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  Rockscar war eine Hafenstadt direkt an der stürmischen See. Aber die Menschen fürchteten die Wildnis viel mehr. Wenn es Trolle gab, dann war dort ihr Refugium. In Wahrheit verrammelte ein jeder nachts seine Tür. vor allem wenn der Wind aus den Bergen herabwehte und den Geruch der grünen, wild wuchernden Wälder mit sich trug und der weiten, unbekannten Dunkelheit.


  


  Zwölf Jahre nachdem ihr Vater spurlos verschwunden ist. brechen die Brüder Zack und Clovis zu einer gefährlichen Suche auf. Mit dem alten Van ihres Vaters wollen sie nachts heimlich in die Hafenstadt Rockscar, uni herauszufinden, was damals mit ihrem Vater geschah. Immer näher kommen sie dem Geheimnis, das eng mit den Mythen und Legenden verwoben scheint, die sich um die Wildnis ranken.


  Und schließlich endet alles genau dort, wo es begann: auf der Straße, die wegen ihrer düsteren Geheimnisse Dark Road genannt wird ...
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   KAPITEL 1


  Zacharias Jump kletterte in die kühle Stille der Wasserhöhle hinab. Seit er denken konnte, hatte er Neuigkeiten immer zuerst seinem Vater erzählt; ganz gleich, was es war.


  Und das hier waren die besten Neuigkeiten seit Langem.


  Er atmete tief ein, um ein wenig ruhiger zu werden  ohne Erfolg. Dann sprudelte es aus ihm heraus.


  »Wir werden es machen, Dad! Clovis und ich. Wir bringen den Eis-Engel-Van wieder auf die Straße und verkaufen Eis. Genau wie du. Die Schule habe ich jetzt hinter mir und studieren möchte ich nicht. Clovis geht auch ab. Du weißt ja, dass er den anderen Kindern in seinem Alter zwei Jahre voraus ist, weil er so klug ist. Er hat alle Prüfungen bestanden. Er wird bei Silas Meakin, dem Kartografen, in die Lehre gehen.«


  Zacharias verstummte. Nur das Sprudeln der Quelle zwischen den Steinen war zu hören  so ruhig und geschäftig, als wäre sie lebendig , und sein Atem, der endlich langsamer ging.


  An das Gesicht seines Vaters Balthasar konnte er sich nicht mehr erinnern. Aber das war egal. Er schloss die Augen.


  »Dann ist es wieder wie damals, als du noch da warst«, flüsterte er. »Clovis wird den Wagen reparieren. Er hat ein Händchen für Maschinen, genau wie du es hattest. Wie du es hast.


  Und ich kann fahren. Irgendwie. Wir haben das Rezeptbuch gefunden. Ich kann Eiscreme machen und alles. Kochen ist das Einzige, was ich wirklich kann ...«


  Zack schauderte und schmiegte sich enger in Balthasars uralten Mantel, der ihm an den Schultern viel zu weit war.


  Die Eishöhle lag unterhalb der Wasserhöhle, tief im Inneren des Berges. Hier wurde Eis gelagert in großen Blöcken. Sauberes, makelloses Eis, das nur darauf wartete, zu Eiscreme und Sorbet verarbeitet zu werden: unberührt seit zwölf Jahren.


  »Außer klettern. Und balancieren ...«, nahm er seinen Satz wieder auf und grinste. »Wie die Ziegen. Jedenfalls wollten wir im Frühjahr anfangen. Ich meine, wir werden im Frühling anfangen. Mit dem Van. Und heute habe ich ihn gefunden. Den Eis-Engel selbst. In einem Versteck. Hast du ihn dahin gebracht?«


  Irgendwo draußen konnte er seine Mutter rufen hören.


  »Dort gehört er hin. Deswegen heißt der Wagen ja auch Eis-Engel-Van, oder? Der Wagen und der Engel gehören zusammen. Und du wirst stolz auf uns sein, da bin ich mir sicher.«


  Jetzt konnte er seine Mutter deutlicher hören und näher. Wahrscheinlich ging sie gerade den kleinen Weg vom Haus zu den Höhlen hinab.


  Trotzdem machte er eine volle Minute lang seine Augen nicht wieder auf. Die Luft auf seinem Gesicht war nicht mehr kalt. Seine Handflächen hatte er gegen den Stein gepresst, aber die Feuchte und Kühle waren einer Art Wärme gewichen.


  Wie immer fühlte es sich an, als sei etwas so nah, dass man es fast berühren konnte. Etwas Altvertrautes.


  Dann öffnete er die Augen und stand auf; der neblige Atem der Höhle stieg um ihn herum auf, sich windend und kühl. Er nickte und machte sich mit schnellen, hüpfenden Schritten auf den Weg nach draußen in die Wintersonne.


  


   KAPITEL 2


  Das Haus und die Höhlen lagen auf halber Höhe am Fuß des Berghangs. Zack und seine Mutter kletterten schon seit über einer Stunde, Zack wie immer voraus, beinah tanzend auf dem schmalen, felsigen Weg.


  Seine Mutter Mariette folgte ihm vorsichtig, mit finsterer Miene. Sie blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und blickte hinter sich: Der Abhang des großen Berges fiel steil und weit in die Tiefe. In der Ferne konnte sie verschwommen die Lichter von Rockscar City erkennen, dessen Hafen sich gleichsam wie Klauen ins Wasser schlug. Das Meer dahinter verschmolz mit der heraufziehenden Dunkelheit.


  Sie wandte sich wieder um zu ihrem Sohn auf dem tückischen Weg.


  »Sind wir bald da?«, fragte sie heftig. Ihr Herz schlug schnell, so eindringlich und voller Angst, wie auch ihre Stimme klang.


  Zack sah zu ihr hinab und wischte sich mit seinem Ärmel über das Gesicht. Seine Nase und sein Mund schienen vor Kälte zu dampfen.


  »Was ist los, Mum?«


  Sie antwortete nicht. Sie hatte längst erraten, was er gefunden hatte; das Versteck kannte sie genau.


  Er schob ein paar Zweige beiseite und kletterte einen schmaleren, überwachsenen Pfad hinauf.


  »Da oben gibt es Wölfe«, rief Mariette und kämpfte sich auf seiner Spur den Berg hinauf »Und Bären und ...«


  »Berglöwen«, rief er zurück. »Wer weiß, vielleicht sogar große haarige Trolle ...«


  »Von den Trollen solltest du gar nicht erst sprechen«, murmelte Mariette. »... nur weil du noch keinen gesehen hast ...«


  Er hatte sie gehört.


  »Du hast auch noch nie einen gesehen«, gab er zurück. »Oder etwa doch, Mum?«


  Keine Antwort. Der Wind flüsterte und zischte zugleich.


  »Hier«, rief er einen Augenblick später, noch immer irgendwo weit vor ihr.


  »Hier«, flüsterte sie bei sich. Deutlich erinnerte sie sich an diesen steilen Aufstieg. Im Dunkeln. Allein. Mit einer schweren Last, unter der ihr beinah das Herz brechen wollte.


  Jetzt hatte sie ihn eingeholt, mit rasselndem Atem. Er fuchtelte wild mit seinen langen, schmalen Händen in der Luft, wie immer, wenn er aufgeregt war. Seine Jacke war zerrissen, seine Augen leuchteten.


  »Ich fand ihn, als ich einen neuen Weg zum Gletscher suchte«, stieß er hervor, »Er ist das aller-, allerschönste ... nein, nicht Ding, das kann man nicht sagen ...«


  Mariette zog ihren Strickmantel fester um sich. In der Luft schien der Geschmack von Eis zu liegen. Sie griff nach Zacks Arm, als ob einer von ihnen beiden zu fallen drohte.


  Das Gestrüpp war natürlich dichter geworden. Aber sie erkannte den Eingang zu der kleinen Höhle wieder. In dieser schrecklichen Nacht war es ihr gelungen, ihn mit großen Felsbrocken zu verstellen. In diese Felsspalte dort hatte sie ihre Laterne geklemmt. Der Schlitten, den sie so weit hinter sich hergezogen hatte, war hier schließlich zerbrochen. Die kaputten Teile wollte sie damals auf keinen Fall auf dem Weg zurücklassen, sie hätten das Versteck verraten. Also hatte sie die Reste des Schlittens nach Hause geschleift und im Feuer verbrannt, ein Teil nach dem anderen.


  Die Felsbrocken, mit denen sie den Eingang blockiert hatte, waren so groß, wie sie sie unter Aufbietung all ihrer Kraft rollen konnte. Letzten Sommer noch hätte Zacks Kraft dazu nicht gereicht. Jetzt offenbar schon.


  Sie sah ihm dabei zu, wie er in die Hocke ging und in die Höhle kroch. Sie folgte ihm, staunend und trauernd zugleich über die Macht, die ihn hierher geführt haben musste. Ihr Sohn hatte das Erbe gefunden, das sie so mühevoll versucht hatte zu verbergen.


  »Und, was denkst du?«, flüsterte Zack.


  Im nächsten Moment kauerten sie eng nebeneinander in der Höhle, vor ihnen der Schatz, den Zack ihr zeigen wollte.


  Es war eine hölzerne Figur, etwas höher als einen Meter und an verschiedenen Stellen mit blau-grünen Scherben aus Wasserkristall durchsetzt. Eine junge Frau, ein Mädchen vielleicht noch, mit einem heiteren, wunderschönen Gesicht. Sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet. Ihre geschwungenen Flügel ragten über ihre Schultern und umrahmten sie in der Form eines Herzens.


  Zack legte die Stirn in Falten, um zu verbergen, wie stolz er war, und wartete darauf, dass seine Mutter etwas sagte.


  Mariette schwieg.


  Dann wandte sie sich plötzlich um und stand in der rauen kalten Nachtluft wieder auf. Sie entfernte sich ein paar Schritte und taumelte; sah sich selbst wie im Traum, sah, wie sie hinabstürzte, hinab, immer weiter bis zum Dach des Waldes unter ihr. Eine Rabenmutter, die ihre Söhne nicht beschützen konnte.


  »Was denkst du, wie lange ist der Engel wohl schon hier?«,


  rief Zack.


  »Seit du zwei Jahre und drei Tage alt warst«, sagte sie. »Und Clovis war seit sechs Wochen auf der Welt. Also seit zwölf Jahren.«


  Im nächsten Moment stand er direkt vor ihr und sah sie an.


  »Wann ist Dad verschwunden?«


  Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts.


  »Aber woher wusstest du, wo er ist?«


  »Ich habe ihn hierher gebracht«, sagte sie nur.


  Zack schwankte leicht nach hinten. »Du wusstest, dass er hier ist? Du hast ihn hierher gebracht?«


  »Ich wollte dich beschützen. Dich und Clovis, uns alle, Zack.« Sie verstummte. Eine Pause entstand.


  »Er gehört Dad, oder? Er war vorne auf dem Wagen, und der Wagen hat seinen Namen von ihm. Und du hast ihn versteckt, nachdem er verschwunden war?«


  Wie jedes Mal, wenn er oder Clovis von ihrem Vater sprachen, spürte Mariette, wie ihr Gesicht sich verschloss und ernst wurde. Auch jetzt.


  »Ja.«


  »Wahrscheinlich hättest du den Wagen auch am liebsten hier versteckt, wenn es gegangen wäre.« Er schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. Die Scheune beim Haus hatte sie verschlossen, hatte sogar Büsche vor ihren Eingang gepflanzt; trotzdem war sie Zack und Clovis nicht lange verborgen geblieben. Sie hatten das verrostete Schloss aufgebrochen, als Zack sieben Jahre alt war.


  Sie lächelte nicht zurück.


  Irgendwo weit oben am Berg ertönte ein kaum hörbares Geräusch. Das Heulen von Wölfen.


  »Lass uns wieder umkehren, Zack«, sagte sie bestimmt, so wie früher, als er klein war. Sie versuchte zu klingen, als ob nichts Wichtiges geschehen wäre und alles so weitergehen könnte wie zuvor. »Clovis wird vor uns zu Hause sein und sich fragen, wo wir stecken.«


  Aber Zack dachte immer noch nach. Als er den Engel gefunden hatte und nach Hause geeilt war, um Mariette zu holen, hatte er geahnt, dass seine Mutter traurig oder unsicher reagieren könnte; aber insgeheim hatte er gehofft, dass sie sich freuen würde. Stattdessen hatte sie ihm nur ein weiteres Puzzlestück gegeben. Ein weiteres Puzzlestück zu dem schrecklichen Rätsel um seinen Vater.


  Balthasar Jump hatte als Mechaniker in Rockscar City gearbeitet. Zumindest am Tag. Nachts wurde er zu einem Gesetzlosen. Er hatte die geheime Quelle der Familie Jump geerbt, eine Trinkwasserquelle, die vom Gletscher kam und in die Höhlen unter ihrem Haus drang. Nachts fuhr er in die Stadt und verkaufte köstliche Eiscreme und schenkte denen, die es brauchten, Flaschen mit Wasser.


  Es war damals wie heute illegal, Wasser oder Eiscreme ohne Lizenz zu verkaufen. Und nur die unglaublich mächtige Scarspring Wassergesellschaft besaß so eine Lizenz.


  Trotz allem hatte Balthasar jahrelang, wie es in seiner Familie Tradition war, seine Eiscreme verkauft. Doch dann, eines Nachts, war er verschwunden.


  Wie viel Zack und Clovis darüber auch herausgefunden hatten, es blieben immer Fragen offen. Selbst jetzt, selbst während seine Mutter so seltsam aussah - voller Angst und gleichzeitig verwirrt, wie sie zitternd ihren Mantel enger um sich zog -, selbst jetzt wusste er, dass sie ihm und Clovis geschickt etwas vorenthielt. Sie wusste mehr. Sie verriet ihnen immer nur so wenig wie möglich. »Brotkrümel für die Verhungernden« hatte es Clovis einmal genannt. »Gerade genug, um uns am Leben zu erhalten.«


  »Na ja, wir leben doch ganz gut«, flüsterte Zack und sagte laut: »Warte, ich nehme ihn mit hinunter.«


  »Zack!«


  »Er gehört zu uns.«


  Mariette hätte Zack am liebsten mit sich aus der Höhle gezogen und nach unten verfrachtet ...


  »Der Engel gehört seit vielen Generationen der Jump-Familie. Er ist sehr, sehr kostbar und alt, Zack. Dein Vater sagte immer, dass er wie der Geist des Wassers ist. Er sagte, dass er ihn beschützt hat ... Die Scarsprings wollen ihn schon lange in die Finger bekommen.«


  »Sie werden ihn nicht in ihre Finger kriegen«, sagte Zack und kroch bereits zurück in die Höhle.


  »Zack! Nein! Bitte, bitte TU ES NICHT!«


  Keine Antwort. Und natürlich war er mittlerweile zu erwachsen, als dass sie ihn jemals wieder irgendwohin hätte schicken können.


  Jetzt kam er, den Engel vor sich her tragend, wieder aus der Höhle. Er hatte seine Jacke ausgezogen und sie um den Engel geschlungen. Sein blasses Gesicht und seine Hände waren schon jetzt leicht bläulich vor Kälte.


  »Will ihn auf keinen Fall beschädigen«, murmelte er über die Schulter.


  »Aber wenn die Scarsprings ihn finden ...« Mariette bemerkte erst jetzt, dass ihre Stimme zu einem Schrei angeschwollen war. Sie krampfte nervös die Hände ineinander. »All die Jahre habe ich dafür gesorgt, dass ihr sicher seid. Ich habe die Vergangenheit vor euch versteckt, weil ich dir und Clovis die Chance auf ein normales Leben geben wollte. Aber wenn sie IHN in unserem Haus finden ...«


  »Sie werden unser Haus nicht finden«, sagte Zack jetzt sehr entschieden. »Sie haben es in Hunderten von Jahren nicht gefunden. Und abgesehen davon: Er wird nicht im Haus sein, sondern vorne auf dem Eis-Wagen. Wo er hingehört ...«


  Mariette rang nach Luft, als ob er sie geschlagen hätte. Zack sprach zu schnell, um sich zügeln zu können. »Anselm Scarspring und dieser Steward Golightly haben in Rockscar schon viel zu lange das Sagen, Mum, nur weil es Scarspring gelungen ist, sich zum Bürgermeister wählen zu lassen. Und natürlich weil alle Quellen und Brunnen den Scarsprings gehören. Frisches Wasser ist wie Gold auf dieser Insel. Das hast du selbst gesagt. Er kann tun und lassen, was er will. Ihm ist es egal ...«


  »Zack ...«


  »Du hast gesagt, Dad war der Einzige, der ihnen jemals die Stirn geboten hat. Er hat Eis in unseren Höhlen gelagert und fuhr mit seinem Wagen nachts durch die Stadt, hat Eiscreme verkauft und Flaschen mit frischem Wasser verschenkt. Genau wie es die Jumps schon immer getan haben, und zwar direkt vor den Augen der Scarsprings.«


  »Hör auf, Zack, bitte hör mir jetzt zu ...« Mariettes Stimme zitterte.


  »Jetzt bieten wir ihnen die Stirn, genau wie er es getan hat. Clovis hat schon alles sorgfältig ausgetüftelt.Wir bringen den Wagen wieder in Fahrt, Mum, Clovis kann das. Und wir werden großartige Eiscreme machen, und den Leuten, die es sich nicht leisten können, bringen wir Wasser. Genau wie Dad.«


  »Aber Zacharias, hör mir zu!« Sie kämpfte mit den Tränen, wollte aber auf keinen Fall, dass er sah, wie sehr sie sich fürchtete. »Zacharias, sie sind gefährlich. Steward Golightly ist gefährlich. Er ist ein gefährlicher, skrupelloser Mann.Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er wie besessen davon. Er will irgendwann das ganze, das gesamte Scarsprings-Imperium unter seiner Kontrolle haben. Schon immer hatten sie es auf unsere Quelle abgesehen. Sie konnten sie aber nie finden. Und es gibt noch andere Gründe, sehr wichtige Gründe, warum du nie in seine Nähe kommen solltest. Niemals.«


  »Willst du damit sagen, dass sie Dad verschwinden haben lassen?«


  Mariette sagte nichts und blieb nur reglos stehen.


  Zack drehte sich um und ging langsam den Pfad hinunter. Schon sehr bald konnte sie ihn im kalten trüben Zwielicht nicht mehr zwischen den Felsen und dürren Bäumen ausmachen. Trotzdem wusste sie es, als er anhielt. Sie wusste es, ohne zu sehen, dass er in ihre Richtung sah, sie suchte und auf sie wartete. Dann rief er:


  »Ich will nicht irgendwo in die Lehre gehen, Mum. Das halte ich nicht aus. Und du willst doch nicht etwa, dass ich zur See gehe, oder?«


  Sie sagte nichts. Ihr Vater war Seemann gewesen. Dem Meer traute sie nicht.


  »Oder willst du das?«


  Sie hörte das Knirschen seiner Stiefel auf dem Weg, als er mit leeren Händen wieder zu ihr kam. Er hatte den Engel abgestellt.


  »Versuch nicht, mir eine Falle zu stellen, Zack. Wenn du denkst, du kannst mich austricksen und mich vor eine Entscheidung zwischen dem Eis-Engel und der See stellen ... Es gibt noch jede Menge andere Arbeit, mit der man seinen Lebensunterhalt verdienen kann.«


  »Aber ich muss das tun«, sagte er sanft. »Und Clovis geht es genauso.Wir tun es für Dad. Es ist unser ...«, er suchte nach dem richtigen Wort, »... unser Geburtsrecht. Unsere vorbestimmte Aufgabe.«


  


   KAPITEL 3


  Weit unter ihnen, in den sich windenden, steilen Straßen von Rockscar City, stieg der Nebel auf. Ein dichter Novembernebel, ein Gemisch aus trägem, frostigem Meeresnebel, braunem Kaminqualm und Dunkelheit. Wagen, Laster, Busse und große, schwerfällige Automobile mit flacher Front bahnten sich ihren Weg, Scheinwerfer leuchteten, Scheibenwischer wischten langsam von links nach rechts. Mit dem Wasser der Pfützen spritzten die Autos Rollerfahrer nass und schickten einen kalten Sprühnebel über die Gehsteige und die eilig dahingehenden, fröstelnden Fußgänger.


  Jeder Wagen hatte eine Art Schutzengel am Kühler angebracht, wie die Galionsfiguren an alten Segelschiffen, die der erbarmungslosen See die Stirn bieten sollten: Tiere, Vögel, Drachen und Monster, majestätische Frauen und Krieger. Manche von ihnen waren wunderschön bemalte Schnitzereien, andere aus Alteisen grob zusammengeschweißt.


  Die weinroten Wagen der Scarspring-Familie trugen allesamt Kühlerfiguren in Form eines silbernen Berglöwen. Diese Figuren sollten vor Gefahr schützen, vor streunenden, jagenden Tieren aus der Wildnis, die nachts in die Stadt kamen, Bären,Wölfe und Berglöwen; und vor etwas anderem.


  Die Lieder und Sagen über Trolle in Rockscar waren so alt wie die Geschichte ihrer Bewohner selbst. Noch immer sprachen einige flüsternd und hinter vorgehaltener Hand von ihnen. Und jeder, selbst die Klügsten, die diese Legende am meisten verhöhnten, selbst jene, die laut lachten, wenn von Trollen die Rede war ... jeder hatte einen Schutzengel auf dem Wagen.


  Rockscar war eine Hafenstadt direkt an der stürmischen See. Aber die Menschen fürchteten die Wildnis viel mehr. Die Wildnis lag hinter der Stadt, erstreckte sich aber an beiden Seiten bis ans Meer  sie umgab die Stadt. Wenn es Trolle gab, dann war dort ihr Refugium.


  Die Legende besagte, dass sie ein uraltes, schreckliches Volk waren, das seit Anbeginn der Zeit in den Bergen lebte. Sie hassten die Menschen und ihre Welt, schlichen sich nachts unbemerkt in die Stadt und verursachten Unfälle und Katastrophen. In Wahrheit verrammelte ein jeder nachts seine Tür, vor allem wenn der Wind aus den Bergen herab wehte und den Geruch der grünen, wild wuchernden Wälder mit sich trug, des großen Waldes und der weiten, unbekannten Dunkelheit.


  Alle Schutzengel hatten eine bestimmte Kraft, denn die Menschen glaubten an sie und fühlten sich sicherer. Aber keiner der Schutzengel war so schön und so mächtig wie der Engel, der in einer Höhle in den Bergen verborgen gewesen war. Und den Zacharias Jump jetzt entdeckt und mitgenommen hatte, sein rechtmäßiger Gefährte.


  


   KAPITEL 4


  Es war ein langer und arbeitsamer Winter gewesen. Zack und Clovis hatten am Eis-Engel-Van gearbeitet, in der Scheune neben dem Haus beim Eingang zu den Höhlen.


  Clovis war ein geduldiger, kluger Geist voll Erfindungskraft. Zack dagegen stürmte herum, stolperte in Farbeimer und stieß Dinge um, voller Ungeduld, dass endlich alles fertig werde, er den Wagen ausprobieren und damit die dunkle, schwarze Wolf Road hinunterfahren könnte, die wegen ihrer düsteren Geschichte und der Legenden, die sich um sie rankten, oft auch Dark Road genannt wurde. (Die Kleinigkeit, das Fahren zu lernen, musste er noch erledigen. Aber er hatte vor, das hinter dem Steuer zu tun.)


  Der Wagen war aus silbrigem Metall. Mit seinen langen Linien, weichen Kurven, der großen LKW-Motorhaube und dem hohen, glänzenden Kühler war er von einer etwas klobigen Eleganz. Und er war robust: gebaut, um die Polizei und die Scarsprings zu überlisten, sich durch Seitenstraßen zu quetschen und in schwarzer Nacht den Weg nach Hause über die felsige Wolf Road zu finden.


  Sie entdeckten versteckte Stellen, an denen der Rost nagte, und besserten alles aus. Sie schrubbten und wachsten ihn stundenlang. Zweimal nahm Clovis den gesamten Motor auseinander und baute ihn wieder zusammen. Zack klapperte Autowerkstätten am Rand der Stadt ab, in denen man nicht nach den Wagenpapieren gefragt wurde, und erstand dort neue Bremskabel und Scheinwerfer. Das größte Problem waren die Räder  bis Mariette ihnen zeigte, dass Balthasar in der Wasserhöhle vier neue versteckt hatte.


  »Vorausgeplant hat er allemal«, sagte Clovis, während sie sich abmühten, den letzten Reifen durch den Höhleneingang ins Freie zu rollen.


  Zack schnaubte. Er hatte sich die Schulter verrenkt und das Rad war ihm gerade über den Fuß gefahren. Außerdem stieg in ihm die düstere Vermutung auf, dass Clovis mehr Kraft hatte als er selbst, obwohl er jünger, kleiner und rundlicher war als er.


  »Was ist da schon dabei«, keuchte er. Er hielt an, um wieder ein bisschen zu Atem zu kommen.


  »Naja, also, wenn er vorgehabt hätte zu verschwinden, warum hätte er dann neue Reifen besorgen und sie verstecken sollen?«, beharrte Clovis, der noch nicht einmal außer Atem war. Zack tröstete sich mit dem Gedanken, dass er weiter laufen konnte, ohne müde zu werden.


  »Ich finde, das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass er gar nicht vorhatte zu verschwinden«, fügte Clovis hinzu. »Was ist mit deiner Schulter?«


  »Alte Jagdverletzung«, sagte Zack. »Vom Kampf mit einem Bären. Vielleicht hat er die Räder besorgt und erst danach beschlossen zu verschwinden. Ganz einfach.«


  Keiner der beiden Brüder verwendete jemals den Begriff »abgehauen«. Und auch das Wort »ermordet« sprach keiner je laut aus. Immer betteten sie die Abwesenheit ihres Vaters, unter der sie so litten, in sanftere Worte. Verschwunden. Verschollen. Vermisst.


  »Gestern Abend habe ich einen Drehknopf gefunden, der etwas mit Musik zu tun haben könnte«, sagte Clovis und schob den Reifen alleine weiter. »Ich habe ihn aber nicht ausprobiert ... Dachte, vielleicht wärst du gern dabei. Und Mum.«


  »Lass es uns doch jetzt ausprobieren«, schlug Zack vor. »Ich meine, ich würde gern noch diese Räder und Reifen hier rausschaffen und so weiter, aber du wirst müde sein ... es wird schon dunkel ...«


  »War das Mums alter Teddybär, mit dem du gekämpft hast?«, fragte Clovis, als sie den kurzen Pfad zu ihrem Haus hinaufstiegen und dabei immer wieder vom Weg abwichen, um nicht den Alarm auszulösen. »Du solltest dich immer mit Rückenwind anschleichen, weißt: du, sodass er deinen Geruch nicht in die Nase kriegt.«


  


   KAPITEL 5


  Nur die Wolf Road führte bis zu ihrem Haus hinauf. Sie war tückisch, dunkel und voller Schlaglöcher. Niemand benutzte sie  außer den Wölfen. Niemand jagte hier. Die Angst vor wilden Tieren und Trollen war zu groß in der Stadt.


  Das Haus stand hinter den Bäumen in einer großen Felsspalte und passte sich unauffällig in den Felsen ein. Jedes Stockwerk war schmaler als das vorherige und hatte eine andere Form. Gebaut war das Haus wie ein Schiff, geschützt von verschweißten Metallplatten; schon seit mehr als sechs Generationen war es Reich und Schlupfwinkel der Familie Jump.


  Jetzt traten Zack und Clovis durch die Eingangstür, immer noch diskutierten sie ernsthaft über Kämpfe mit Bären.


  Mariette verdiente ihren Unterhalt damit, Kleidung nach ihren eigenen Entwürfen zu stricken. Balthasar hatte ihr eine Strickmaschine von der Größe eines Orchesterflügels gebaut, die mitten im Wohnzimmer thronte. Sehr konzentriert stand Mariette dahinter, auf den Ohren den übergroßen Gehörschutz, den Clovis für sie erfunden hatte. Die Strickmaschine strickte sehr laut. Im linken Ohr war ein Wecker eingebaut, damit auf dem Herd nichts verbrannte. Das rechte Ohr war mit der Alarm-Vorrichtung verbunden.


  Als Balthasar noch mit dem Eis-Engel unterwegs war und stets Gefahr lief, verhaftet zu werden, hatte sie ein komplexes Alarm- und Sicherheitssystem davor bewahrt, von ungeladenen Gästen wie der Polizei entdeckt zu werden, falls doch jemand ihr Haus finden sollte. Aber weder die Polizei noch sonst irgendjemand hatte jemals ihr Haus entdeckt, damals nicht und auch nicht heute.


  Trotzdem bestand Mariette darauf, dass dieses Alarmsystem gewartet wurde und stets eingeschaltet war. Jeden ersten Freitag im Monat wurde es getestet.


  »Mum, komm und hör dir das mal an«, rief Clovis. »Im Wagen gibt es einen Knopf, auf dem >Stimme< steht.«


  Sie deutete auf ihre Strickmaschine, dann auf ihre Uhr.


  »Sie kann dich nicht hören«, sagte Zack. »Sie muss erst noch was fertig machen.«


  Sie gingen wieder hinaus zum Eis-Engel-Van, der vor der Scheune stand. Der Engel war an seinem Platz auf dem Kühler angebracht und blickte ruhig in die Ferne. Clovis stieg auf die Sitzbank und rutschte durch. Zack folgte ihm nach.


  »Vielleicht ist es nur ein Radio«, sagte Zack. Das Armaturenbrett war frisch geputzt und poliert; unzählige Drehscheiben, Knöpfe und Schalter befanden sich darauf, sie reichten beinahe bis zur Beifahrertür. Clovis hatte einige neue Armaturen angebracht, die meisten hatte Zack allerdings noch nicht berühren dürfen.


  »Definitiv kein Radio«, sagte Clovis, »das Radio ist hier.« Er zeigte auf eine Reihe von roten und goldenen Knöpfen. Jeder war mit dem Namen einer der fünf Radiostationen der Stadt beschriftet, einschließlich dem des illegalen Radio Barnacle.


  »Hm, also, wenn ich fahre, komme ich mindestens an die Hälfte dieser Knöpfe nicht dran«, sagte Zack. »Was macht der hier?« Der Schalter sah aus, als wäre er aus einem Wasserhahn gemacht.


  »NICHT!«, schrie Clovis. »Das ist der Notfallverteidigungs-Eissprüher! Der ist noch nicht fertig.«


  »Der was?«


  »Wolltest du mir etwas zeigen, Clovis?« Mariette war heruntergekommen. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und den Gehörschutz an den Gürtel gesteckt.


  »Was bedeutet das, Notfall...«


  Zack verstummte. Clovis hatte an dem eleganten Drehknopf, auf dem »Stimme« stand, gedreht, und plötzlich sang eine Mädchenstimme in der stillen Nacht.


  »SCHALT DAS AUS!«, brüllte Mariette.


  Keiner der beiden Jungen bewegte sich. Das Mädchen sang wunderschön in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatten.


  »SCHALT DAS AUS! SCHALT ES SOFORT AUS!«, Mariette kletterte durch die Beifahrertür, drückte sich nach vorne, stieg über Zack und stieß beim Anblick des Armaturenbretts einen verzweifelten Schrei aus. Dann begann sie, abwechselnd auf die Knöpfe zu hämmern und an ihnen herumzudrehen.


  »WAS HAST DU GEMACHT, CLOVIS! ICH KANN NICHTS MEHR FINDEN!«


  Die Scheibenwischer huschten über die Windschutzscheibe, die Hupe tönte laut, die Scheinwerfer beleuchteten die Baumstämme gegenüber, die Türen verriegelten sich, bis


  schließlich Clovis und Mariette zusammen den Knopf in die »Aus«-Position stellten. Die Stimme verstummte.


  »Ist euch klar, wie weit man das hört?«, fragte Mariette.


  Clovis entriegelte die Fahrertür und wand sich hinaus. Wie immer dachte er über jede Frage ernsthaft und konzentriert


  nach.


  »In einer klaren Nacht«, setzte er an, »wenn es keinen Wind gibt, denn Wind würde es natürlich beeinflussen, zum Beispiel ein östlicher in Richtung Stadt könnte das Geräusch tragen, obwohl wir von den Bergen geschützt sind, aber nicht sehr weit; ein südwestlicher dagegen, vom Meer ...«


  »SEI STILL«, rief Mariette und sprang aus dem Wagen, direkt neben Clovis.


  Zack rutschte über die breite, leicht zerschlissene Sitzbank und stieg ebenfalls aus. Er fing den Blick seines Bruders auf-und sah darin seine eigene Verwirrung gespiegelt.


  »Ich war von Anfang an dagegen, dass ihr dieses Ding wieder repariert. Uns geht es doch gut. Wir kommen zurecht. Aber ihr seid die Söhne eures Vaters. Ich wusste, dass ich euch nicht aufhalten kann. Nicht jetzt.« Sie erschien ihnen kleiner und noch kummervoller als sonst. Ihre Augen jedoch glühten. »Nicht jetzt, wenn Clovis seine Lehre beginnen wird. Ich kann euch nicht ewig wie kleine Kinder behandeln. Und dann macht ihr gleich etwas so unglaublich DUMMES. Wie soll das erst werden, wenn ihr mit diesem Ding herumfahrt? Ihr bringt uns schon in Gefahr, noch ehe ihr überhaupt in der Stadt seid. Den Gesang kann man meilenweit hören ... Ihr müsst mir versprechen, dass ihr nie wieder an diesem Knopf dreht. Niemals!«


  Sie begann zu weinen. Zack versuchte seinen Arm um sie zu legen, aber sie wich ihm aus.


  »Es ist sehr weit von hier bis zur Stadt«, sagte Clovis langsam. »Wir hören hier nie etwas von der Stadt. Nicht mal in einer ruhigen Nacht. Wir hören die Glocken nicht, und die sind sehr laut ...«


  »Aber wir hören die Schiffe im Nebel, oder etwa nicht?«, fuhr ihn Mariette an.


  »Mum«, sagte Zack und senkte seine Stimme, als versuchte er ein verängstigtes Tier zu beruhigen. »Du willst doch nicht sagen, dass dieser Gesang so laut war wie eine Schiffssirene, das ist etwas ganz anderes ...«


  »Das Nebelhorn hat einen sehr tiefen Ton, der viel weiter zu hören ist als ein hoher«, sagte Clovis ernst.


  »Ihr wisst nicht, womit ihr es hier zu tun habt«, sagte Mariette. »Ich will, dass wir alle reingehen, und zwar JETZT.«


  Sie scheuchte sie den Pfad zum Haus hinauf. Dann stieß sie die Tür zu und verriegelte sie. Die Anspannung hatte sie alle fest im Griff.


  »Ich glaube, wir müssen uns wirklich keine Sorgen machen wegen ...«, setzte Clovis an.


  Mariette brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen.


  Zack lugte durch die halb geschlossenen Rollos am kleinen Fenster neben der Tür.


  »Sieht alles ganz normal aus«, sagte er in beruhigendem Tonfall.


  »Versprich mir, dass du diesen Stimm-Knopf nie wieder benutzt, Zack«, sagte sie. »Jemand könnte den Gesang hören.«


  »Aber was für einen Sinn soll er ...«


  »Lass den Engel niemals singen, niemals, hörst du, Zack? Nie. Das ist ein uralter Gesang, und du weißt nie, wer ihn hören kann.«


  »Wie kann er denn uralt sein?«, fragte Clovis. »Es ist eine Schallplattenaufnahme oder so etwas. Ich weiß nicht genau, wo und kann auch nicht sehen, wie es funktioniert, aber der Mechanismus muss irgendwo im Wagen eingebaut sein ...«


  »Sei still, Clovis«, sagte Mariette, immer noch Zack im Blick.


  »Versprochen«, sagte Zack.


  


   KAPITEL 6


  Die Familie saß bei Kakao und Kuchen um das Feuer. Die Öllampen warfen Schatten auf die Holzvertäfelung an den Wänden. Draußen in den Bergen stürmte es - der Südwestwind trug den Geruch des Meeres mit sich.


  Zack las in einem großen Buch mit handgeschriebenen Rezepten. Es war in dicke Pappe gebunden, die vom Alter schon leicht gewölbt war. An einigen Stellen erkannte er die Handschrift seines Vaters, an anderen die gestochen scharfe Schrägschrift seines Urgroßvaters. Ein paar Rezepte, die man schon kaum mehr lesen konnte, waren von anderen Vorfahren vor langer, langer Zeit eingetragen worden.


  »Man nehme einen Zweig frische Pfefferminze«, las er vor, »und den Saft einer großen Mango. Man füge zwei Löffel vom Saft der Zitronenfrucht hinzu und ... kann ich nicht lesen ... Zucker. Mango Granita. Fein gehacktes Eis in einer Wanne. Klingt super. Man muss es weiter hacken, während es gefriert. Meinst du, das kriegen wir hin, Mum? Wir haben ganz viele kleine Wannen auf dem Dachboden.«


  Zack und Clovis sahen Mariette an, die gerade mit winzigen, wütenden Stichen ein Hemd flickte. Seit sie zurück im Haus waren, hatte sie kaum ein Wort gesagt.


  »Du wirst mehr brauchen als nur Mango-Granita«, sagte sie unvermittelt, ohne aufzublicken. »Die Nachtarbeiter in


  den Zeitungsredaktionen, die Journalisten und die Drucker wollten immer Sorbets, weil sie günstiger und einfacher zu machen sind. Und sie mochten Eiskaffee mit dem besten braunen Zucker und Flaschen mit geeisten Smoothies.


  Die Granitas waren für die reicheren Kunden gedacht, bei Partys und vornehmen Essenseinladungen. Und die Leute beim Radio waren sehr anspruchsvoll. Die Krankenschwestern dagegen liebten alles mit Schokolade, soweit ich mich erinnern kann.


  Außerdem gab es immer noch Sirup. Balthasar hatte immer Himbeere, Erdbeere, Johannisbeere, Schokolade, Honig, Minze ... die habe übrigens alle ich gemacht.Alle. Dafür habe ich jetzt keine Zeit mehr, das müsst ihr selbst übernehmen.«


  Clovis und Zack sahen sie an. Sie hatte ihnen noch nie so viel von der Arbeit ihres Vaters erzählt. Mariette beugte sich über ihre Näharbeit und ihr dunkelrotes Haar mit den Silbersträhnen schien im Licht des Feuers aufzuflammen.


  »Aber nur sehr wenig Eis wurde mit Milch oder Sahne gemacht, oder?«, sagte Zack, um ihr ein Stichwort zu geben, denn die Antwort kannten Clovis und er bereits.


  »Nur das allerbeste Eis«, sagte sie leise. »Die Milch stammte von einem bestimmten Hof, bei dem euer Vater überzeugt war, dass dort die Tiere gut behandelt werden. Er hatte seine Prinzipien.«


  Das Holz im Feuer knisterte laut. Ein Funke sprang in die Luft und landete auf dem Kaminvorleger. Clovis trat ihn aus. Der Wind sang im Kamin, ein seltsam gespenstisches Geräusch, wie ein Flüstern. Der Kamin bestand aus verschiedenen Rohren, die sich wiederum teilten und den Rauch in verschiedene Richtungen des Waldes lenkten, sodass nie eine Rauchfahne zu sehen war.


  »Ein Sturm soll kommen«, sagte Mariette.


  Sie stand auf und schloss die inneren Fensterläden an einem Fenster. Der Raum war erfüllt von Wärme, Schatten und dem Geräusch des Feuers.


  Zack blätterte das Buch um und stieß auf ein halb gefaltetes Blatt Papier. Er schlug es auf.


  »Was?«, fragte Clovis, der sein Gesicht gesehen hatte.


  »Das ist sie«, sagte Zack. »Seine Liste.«


  »Die Kundenliste?«, fragte Mariette mit ruhiger Stimme und ohne aufzusehen.


  


   KAPITEL 7


  Später gegen acht Uhr abends beugte sich Mariette vor und schaltete den großen Radioempfänger ein. Erst war nur ein Rauschen zu hören, dann drehte sie am Knopf und eine Männerstimme verkündete mit gleichmäßiger Stimme den Beginn der Nachrichten.


  »Einen guten Abend wünscht Ihnen Radio Excelsior. Die heutigen Schlagzeilen: Nach der dritten Explosion in der Gemeinde Storm Hill, bei der einige Gebäude beschädigt wurden, fordert Bürgermeister Scarspring die Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren. In seiner Funktion als Vorsitzender der Scarspring Wassergesellschaft bestätigte er, dass derzeit nach neuen Wasserquellen gesucht werde. Auch am Rand zur Wildnis hinter Storm Hill wird nach Wasser gesucht. Der Bürgermeister informierte außerdem darüber, dass diese Untersuchungen so nah an der Wildnis zwar gefährlich, aber notwendig seien, weil ein trockener Sommer im nächsten Jahr zu Wasserknappheit führen könnte.


  Die Scarspring-Familie gab heute bekannt, dass sie mit einer Geldspende den Bau des Gemeindezentrums von Storm Hill unterstützen wird. Damit haben sie bisher mehr Geld für wohltätige Zwecke und Stadtbaumaßnahmen gespendet als irgendwer sonst. Der Bürgermeister selbst ist für die Auszeichnung zum Ehrenbürger der Stadt vorgeschlagen worden. Diese Auszeichnung wird für außerordentliche persönliche wie gesellschaftliche Leistungen vergeben und wurde zuletzt dem Gründer des gemeinnützigen Blumenkinder-Krankenhauses verliehen.


  Außerdem informiert die Polizei, dass das Ausheben eines Teils des Cats Tail  ein offener Abwasserkanal in Pedders Town  nur eine Routinemaßnahme sei, nachdem eine Schleuse verstopft war. Die Bevölkerung wird aufgefordert, dem Gebiet fernzubleiben, um Staus zu vermeiden.«


  Zack schnaubte.


  »Unsere Wetterbeobachter haben für den heutigen Abend eine Sturmwarnung herausgegeben. Der Güterzug um Mitternacht zum Festland wurde gestrichen.«


  »Mach Barnacle an, Mum«, sagte Clovis. »Das ist doch nur Schrott.«


  Wieder hörte man das Rauschen und Störgeräusche, und dann eine Frauenstimme, warm, kräftig und vertrauenerweckend, als ob die Sprecherin neben ihnen im Wohnzimmer sitzen würde.


  »... Ehrenbürger, weil er der blitzsauberste Bürgermeister ist, den man sich vorstellen kann. Meine Güte, liebe Hörer. Hat Anselm Scarspring überhaupt ein Privatleben? Und sind all seine geschäftlichen Unternehmungen so sauber? Ist er wirklich so großartig? Sagen Sie uns Ihre Meinung, liebe Hörer. Oder noch besser, bringen Sie uns Beweise. Sie werden natürlich höchst vertraulich behandelt.


  Uns wurde zugetragen, dass im Cats Tail, dem berühmt berüchtigten stinkenden und dampfenden Abwasserkanal in PeddersTown, die Leiche eines Mannes gefunden wurde. Wie Sie wissen, geneigte Hörer, ist der Cats Tail widerlich, widerlich, ganz tief und noch mal widerlich und auf beiden Seiten und in seiner gesamten Länge von hohen Mauern umgeben, damit genau solche Tragödien nicht passieren können.


  Ein sehr schüchternes kleines Vögelchen hat uns zugezwitschert, dass der unglückliche Gentleman, der heute Abend aus dem Kanal gefischt wurde, Mr. Jeremiah Pimm sein könnte, ein harmloser Obst- und Gemüsehändler, der der Spielsucht verfallen war. Ist er von dieser hohen Mauer gesprungen oder wurde er gestoßen, meine Damen und Herren? Nachbarn haben uns verraten, dass er kürzlich Besuch von unserem Freund Steward Golightly bekommen hat. Wollte der gute Steward Geld von ihm? Gerüchten zufolge leiht er Leuten wie Pimm, die Spielschulden haben, Geld  allerdings mit sehr hohen Zinsen. Zufall? Hier im Big Barnacle - unserer geliebten Stadt am Hafen  ist vieles nicht immer so, wie es scheint...«


  Wieder begann es leise zu rauschen und die Stimme der Frau wurde schwächer. Zack und Clovis starrten beide finster und konzentriert vor sich hin bei dem Versuch, sie zu verstehen.


  »Der Wind rüttelt an der Antenne. Schaltet aus«, sagte Mariette plötzlich. Die Antenne war in einem Baum versteckt und deswegen bei Gewittern und Stürmen schlecht geschützt.


  »Jetzt!«, fügte sie hinzu, als keiner der Jungen Anstalten machte, sich zu bewegen.


  »Hier spricht Momma Truth mit den neuesten Neuigkeiten und einer etwas anderen Sicht auf die Dinge bei Radio Barnacle. Wir sind die Stimme der unterdrückten Wahrheit hier in Big Barnacle, auch bekannt als Rockscar City. Ich rede weiter, Leute, solange ihr mir zuhört ...«


  Zack zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf und drehte leiser. Wie immer wollte Mariette, dass Radio Barnacle vor dem Ende abgeschaltet wurde, und wie immer wollten Clovis und er noch mehr hören.


  »Schalt um auf die Hörspielserie«, sagte Mariette. »Ich könnte ein bisschen Humor vertragen.«


  »Aber es ist gar nicht lustig gemeint«, sagte Zack.


  »Und das macht es umso lustiger.«


  »Unsere Abendserie hier bei Radio Excelsior«, brüllte es plötzlich mit klarer, fröhlicher Stimme. »Die Abenteuer der Privatdetektivin Dinah Dibbs. Gestern Abend fuhr Dinah nach Hause, um ihre Eltern zu besuchen. Ihr Vater, Kapitän Jake Dibbs, war gerade von der See zurückgekehrt ...«


  »Lieber Himmel«, sagte Clovis. Er schlug sein Buch über die Geschichte des Wind Shadows auf, dem teuersten, schnellsten und elegantesten Roller, den es gab. Als Lesezeichen fungierte ein Streifen sehr alte getrocknete Bananenschale.


  Plötzlich ein Trommelwirbel. »Gesponsert von der Scarspring Wassergesellschaft«, fügte der Moderator fröhlich hinzu.


  


  Mrs. Dibbs: »Oh Dinah, wie schön, dich zu sehen. Möchtest du eine Tasse Tee?«


  Dinah: »Noch nicht, Mum, ich war gerade bei der neuen Saft- und Kaffeebar der Scarsprings in der Shepherds Lane und bin noch gar nicht durstig.«


  


  »EINS«, zählten Zack und Mariette wie aus einem Mund.


  


  Mrs. Dibbs: »Dein Vater sieht gerade nach den Tauben, er wird sich so freuen, dich zu sehen. Wie läuft dein neuer Fall, an dem du gerade arbeitest? Der mit der Diamanten-Tiara, die sich im Regen aufgelöst hat?«


  Dinah: »Ich habe den Fremden aufgespürt, der dabei beobachtet wurde, wie er einen verdächtigen kleinen Koffer mit sich getragen hat. Ihm gehört das Kino Misterioso in der Shady Avenue. Er hat ein Motiv. Das Kinodach wurde bei dem Sturm letzten Monat beschädigt, und ich vermute, dass er nicht genug Geld für die Reparaturen hat.«


  Mrs. Dibbs: »Weißt du, ich habe gerade zu deinem Vater gesagt, dass die Scarspring Wassergesellschaft Unternehmen in Notlagen Geld anbietet. Für einen Anteil an künftigen Einnahmen vergeben sie sehr günstige Kredite.«


  


  »ZWEI«, stimmten Zack und Mariette ein.


  


  Das Geräusch einer sich öffnenden und dann wieder schließenden Tür.


  Kapitän Dibbs: »Na, wie gehts meiner Lieblingsdetektivin?«


  Das Geräusch einer Umarmung.


  Dinah: »Schön dich zu sehen, Dad. Die Tiara der Herzogin wurde vom Besitzer des Misterioso-Kinos gestohlen, während sie bei einem sehr intellektuellen Film eingeschlafen ist. Der Dieb hat sie durch eine gefälschte ersetzt, ehe sie aufwachte. Aber die gefälschten Steine haben sich im Regen aufgelöst, als sie danach für einen Hotdog anstand. Zum Glück war die richtige Tiara bei der Scarspring Versicherungsgesellschaft versichert.«


  


  »DREI!«


  


  Mrs. Dibbs: »Was fällt denen wohl als Nächstes ein? Ich setze mal Tee auf.«


  Das Geräusch von Wasser, das in einen Teekessel gefüllt wird.


  Das Geräusch von kochendem Wasser und der Pfiff des Kessels. Mrs. Dibbs: »Es geht doch nichts über eine gute Tasse Tee.« Geräusche, wie der Teekessel wieder zurückgestellt wird und eine Tasse Tee aufgegossen wird.


  


   KAPITEL 8


  Zack und Mariette starrten sich an. Clovis sah von seinem Buch auf.


  In Mr. und Mrs. Dibbs gemütlicher Küche hatte der unglaublich schnell kochende Kessel aufgehört zu pfeifen. Im Wohnzimmer der Jumps allerdings kreischte noch immer ein ähnlich hoher Ton.


  Der Hausalarm. Es klang genauso wie bei den Tests an jedem ersten Freitag des Monats. Das hatten sie schon immer so gemacht, seit Zack denken konnte. Nur war heute Donnerstag und es war kein Test.


  Mariette schaltete das Radio aus. Draußen warf sich der Wind gegen den Berg. Das Meer in der Ferne rauschte wild.


  Der Alarm selbst war verbunden mit einigen Sensoren, die unter dem Waldboden an der Vorderseite des Hauses und beim Pfad hinab zu den Höhlen und zum Schuppen versteckt waren. Ganz selten wurde er von einem Bären ausgelöst. Und Wölfe und Berglöwen kamen nie so nahe ans Haus.


  Alle warteten. Wenn es ein Bär gewesen war  was es sein musste, denn so war es immer , würde ein zweiter, tieferer Ton erklingen. Das geschah durch einen Mechanismus, der das ungefähre Gewicht der Kreatur auf den Sensoren maß und, noch entscheidender, wie viele Füße oder Tatzen es waren.


  Clovis hob seine Tasse an die Lippen, senkte sie aber wieder, ohne daraus zu trinken. Zum allerersten Mal war der zweite Sensor nicht aktiviert worden.


  Stille.


  Mariette wurde blass. Ihre blauen Augen weiteten sich vor Angst.


  Dann plötzlich ein Durcheinander aus Ächzen und Surren, das durch die Wände und Dielenbretter zu dringen schien. Zack sprang auf, Clovis verschüttete seinen Tee. Das Zimmer geriet in Bewegung.


  »Still«, zischte Mariette.


  Beide Jungen erstarrten. Über dem Kamin passierte etwas. Die Bilder von Zack und Clovis als Drei- und Vierjährige waren aufgeklappt, hatten sich umgekehrt und waren wieder zurück auf ihren Platz gerutscht. Die Bildrückseiten zeigten nun etwas vollkommen anderes. Zu sehen war ein altes, verblichenes Bild aus der Zeitung von Carmine Scarspring, Anselms Großvater, wie er von einem nervösen Beamten den Verdienstorden der Stadt verliehen bekam. Darunter stand »Ein weiterer großer Moment für Rockscar City«.


  »Großartig«, flüsterte Clovis. »Wir sind ja so brave Bürger.«


  Um sie herum verschwanden Bücherregale und mit ihnen die Sammlung von Balthasars möglicherweise gefährlichen Büchern über die Reparatur von Eiswagen, Gefrierschränken und Eishäusern. Andere Regale wuchsen stattdessen aus dem Boden oder schälten sich aus den Wänden, gefüllt mit sehr staubigen, aber harmlosen Büchern über Gärtnern, Briefmarkensammeln und Stricken; einige wirkten so, als wären sie festgeklebt.


  Aus der Küche ertönte ein Schlag. Das war das Geräusch des sich schließenden Safes, in dem sich ihre Geburtsurkunden und das Familienregister befanden: Er verschwand im Boden. Das ganze Haus über ihnen und um sie herum murmelte und ächzte, während sich in jedem Zimmer Schränke, Regale und Schachteln bewegten und verschwanden.


  Mariette riss Zack das Rezeptbuch aus der Hand, stieg auf die Rückwand des Sofas, rang schwankend mit dem Gleichgewicht und drückte ihren Finger auf ein Astloch in der Holzdecke. Ein ganzes Brett glitt beiseite und gab ein Versteck frei. Auf wackligen Beinen und leise fluchend streckte sich Mariette und schob das Buch hinein.


  »Es könnte eine ganze Bande sein«, sagte Mariette schnell. »Irgendjemand muss diesen dämlichen Gesang gehört haben. Schnell sind sie auf jeden ...«


  »Das ist nicht möglich, Mum ...«, begann Clovis.


  »Sei still, Clovis! Es könnte Golightly selbst sein. Daran hast du wohl nicht gedacht, was?«


  »Aber wir sind meilenweit von der Stadt entfernt, Mum!«, beharrte Clovis. »Und niemand weiß, dass wir hier sind. Seit Jahren hat niemand den Eis-Engel gesehen. Ich weiß nicht, wie uns irgendjemand finden könnte. Warum sollten sie überhaupt anfangen zu suchen? Noch nicht einmal Steward Golightly, wir sind doch gar keine Bedrohung für ...«


  »Dieser Gesang ist meilenweit zu hören, Clovis«, sagte Mariette ruhig. »Die Jumps, ihre Quelle und ihr Eis-Engel waren den Scarsprings immer ein Dorn im Auge und werden es immer sein. Und Golightly ist unser Feind.«


  Zacks Herz schlug schnell und er spürte Schweiß auf Händen und Stirn. Gerade hatte er sagen wollen, dass es vielleicht Jäger waren: Städter, die weit von ihrem Weg abgewichen und bis in die Wildnis vorgedrungen waren. Aber diesen Gedanken hatte ihm seine Mutter schnell ausgeredet.


  Zack und Clovis rückten näher zusammen.


  Mariette stand am geschlossenen Fenster und versuchte über die Geräusche des Sturms hinweg etwas zu hören. Alle spürten in den Beinen eine Art Vibration, wie von einem kleinen Erdbeben.


  »Das ist dann wohl der Felsbrocken, der vor den Eingang der Höhlen rollt.« Sie strich ihre Kleider glatt und fuhr sich durchs Haar, ihre Augen hingen an der Tür.


  »Das Wunder der Hydraulik«, flüsterte Clovis mit zitternder Stimme.


  »Was ist mit dem Eis-Engel?«, rief Zack.


  »Im Schuppen weggesperrt«, sagte Clovis.


  Hinter ihnen ertönte ein Geräusch.


  »Schhhh!«, zischte Zack.


  Mariette und Clovis sahen ihn an.


  Er zeigte auf die dicke Tür mit dem großen Eisenbolzen und den verstärkenden Holzbalken - gebaut, um einem Rammbock standzuhalten, so wirkte sie zumindest.


  Da war es wieder. Ein dumpfer Schlag. Ein Klopfen, irgendwie gedämpft. Peng ... peng ... peng.


  Mariette atmete tief ein.


  »Du öffnest, Zack, und bleibst dann hinter der Tür. Und du auch, Clovis, dann seid ihr beide nicht zu sehen. Wenn sie den Wagen gefunden haben, werde ich sagen, dass er verlassen auf der Wölf Road stand und ich ihn restaurieren wollte. Ich werde so tun, als hätte ich ihn für einen Hotdog-Wagen gehalten, okay? Ich hatte keine Ahnung, dass der Wagen etwas mit Wasser zu tun haben könnte. Ich weiß nichts über Wasser. Ich stricke Pullover.« Sie schaute von einem Jungen zum ändern.


  »Falls es ein Troll ist oder mehrere, werde ich ihn erschießen. Oder sie.«


  »WAS?«


  Sie wichen zurück, als sie zum Sofa ging. Das Sofa, das schon immer dort gestanden hatte. Sie ging daneben in die Knie, griff darunter, zog an etwas und der gepolsterte Sitz klappte auf.


  Darin lag, sauber und für alle Fälle bereit, ein Jagdgewehr.


  »Ein Gewehr«, flüsterte Zack. »Du hast ein Gewehr.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Mum«, hauchte Clovis.


  »Sei still, Clovis«, sagte Mariette sanft. »Zack, mach die Tür auf.«


  Sie ging durch das Zimmer.


  Zack und Clovis folgten ihr vorsichtig. Dann stellte sich Clovis an die Wand.


  Noch ein Schlag an der Tür, der von sehr weit unten zu kommen schien.


  »Sie treten dagegen«, raunte Zack.


  Langsam und mit zitternden Händen schob er den ersten Riegel zurück, dann den zweiten. Er straffte die Schultern und drehte den Schlüssel. Hinter sich hörte er das Klicken, als Mariette das Gewehr entsicherte.


  Blitzschnell schossen Zack Büder durch den Kopf  Scarsprings, ein Troll, wie auch immer er aussehen mochte, ein Schuss ... Schreie und Blut ...


  Er öffnete die Tür und vergaß, dahinter zurückzubleiben. Der Wind rauschte durch die Bäume und schlug ihm ins Gesicht.


  Niemand war zu sehen.


  »Bleib zurück«, zischte Mariette. An der Schwelle trat sie der Dunkelheit gegenüber, mit wehendem Haar und Schal.


  »Was ist?«, flüsterte Zack und ging in die Hocke.


  »Bleib ZURÜCK!«, sagte Mariette. »Bleibt im Haus!« Langsam schloss sie gegen den Wind die Tür.


  »Da!«, rief Zack. »Da. Nicht zumachen, sieh mal!«


  Er klemmte seinen Fuß in die Schwelle.


  »Zack!«


  Zack ging in die Knie. Er streckte seine Hand in die tosende, dröhnende Nacht.


  »Komm her«, flüsterte er. »Komm her. Wir tun dir nichts.«


  Ein kleiner Hund trat aus dem Dunkel. Er war zerzaust, sehnig und sah etwas mitgenommen aus. »Das glaub ich nicht«, flüsterte Mariette. »Das glaub ich einfach nicht.« Sie starrte den Hund an und wich ein paar Schritte zurück, als sehe sie ein Gespenst.


  


   KAPITEL 9


  Einen Augenblick lang regte sich niemand. Zack kauerte am Boden, Clovis stand immer noch die Angst in den Augen und Mariette hielt das Gewehr in der Hand. Der Hund schaute von einem zum anderen, drehte sich dann um und sah direkt zur offenen Tür.


  »Schließ die Tür, Mum«, flüsterte Clovis. »Ich glaube, da ist niemand.«


  Sie antwortete nicht.


  Zusammen drückten Zack und Clovis die schwere Tür zu.


  Mariette ließ das Gewehr sinken. Sie bewegte sich schwerfällig, als wären plötzlich alle ihre Muskeln steif geworden.


  »Tasse Tee?«, fragte Zack und versuchte zu grinsen. »Die Scarspring-Mischung?«


  Mariette sah ihn an und sein Grinsen gefror auf seinem Gesicht und erstarb dann. Ganz langsam ging sie zum Kamin und lehnte das Gewehr an den Kaminsims.


  »Ist es gesichert?«, fragte Clovis.


  »Spiel hier nicht den Schlaumeier«, flüsterte sie. »Du weißt rein gar nichts über Gewehre.«


  Sie ging in die Küche. Zack erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, als sie die Tür schloss. Eine Fremde. Eine Maske. Er sah Clovis an.


  »Ich wollte gar nicht Schlaumeiern«, sagte Clovis.


  »Ich weiß.«


  Beide blickten zum Gewehr. Sie fassten es nicht an, gingen nicht mal in seine Nähe, sondern betrachteten es nur.


  »Der ganze Lauf ist verziert«, bemerkte Clovis.


  »Ziseliert heißt das, oder?«, sagte Zack leise. »Heißt es nicht ziseliert, wenn Metall so graviert ist?«


  »Ja, ziseliert«, sagte Clovis. »Und dieses andere Zeug. Perlmutt, es sieht aus wie ...«


  »Teuer«, sagte Zack. »Es sind sogar Initialen drauf - dort. Meinst du, sie gehören zu dem, der es gemacht hat?«


  Ein lautes Gähnen erklang und die beiden Brüder drehten sich schnell um. Alles war so gruselig und seltsam, dass sie vergessen hatten, dass sie einen Hund zu Gast hatten.


  Er saß aufrecht und sah sie an. Sein Fell, weder kurz noch lang, wellte sich und Wasser tropfte heraus. Auch auf seinen Tasthaaren schimmerten Tropfen. Er hatte sehr große, unförmige Ohren, die abstanden wie Segel.


  »Er muss sich in der Dunkelheit und im Regen verlaufen haben«, sagte Zack, der in die Knie gegangen war und dem Hund seine Hand entgegenstreckte. »Wir tun dir nichts.«


  Der Hund legte den Kopf zur Seite.


  »Ich habe mehr Angst, dass er uns was tut«, sagte Clovis. »Siehst du diese Zähne?«


  In der Tat hatte der Hund sehr beeindruckende Zähne, irgendwie gelblich.


  »Vielleicht ist er schon seit Tagen unterwegs«, sagte Zack. »Er sieht ziemlich zerrupft aus, oder? Schau dir mal seine Ohren und seinen Schwanz an.«


  »Mager ist er nicht«, meinte Clovis nachdenklich.


  Die Küchentür ging auf und beide schnellten herum wie zwei wachsame Kämpfer.


  Mariette. In ihr Gesicht war wieder ein wenig Wärme zurückgekehrt. Aber nicht viel.


  »Der erste Alarm ging los und der zweite nicht«, sagte sie. »Irgendetwas hat die Sensoren auf zwei Beinen betreten. Etwas, das da noch draußen sein muss.«


  Zu ihren Füßen scharrte plötzlich der Hund. Er hatte große Füße und lange Krallen. Vor ihren Augen glitt er zwar zunächst ein wenig auf dem polierten Boden aus, stellte sich dann aber auf die Hinterbeine und durchquerte langsam den Raum.


  Die Jump-Familie wich ihm in verschiedene Richtungen aus.


  Der Hund erreichte  immer noch auf den beiden Hinterbeinen  den Kaminvorleger. Dann machte er halt, schwankte und ließ sich zur Seite fallen. Er legte sein Kinn auf die Vorderpfoten.


  »Sollen wir jetzt denken, dass er auf seinen Hinterpfoten durch den Wald gelaufen ist?«, fragte Mariette schließlich.


  »Ich glaube, das will er uns damit sagen«, meinte Clovis.


  Alle starrten den Hund an. Er starrte zurück. Er hatte eine seltsam verständige Miene.


  »Und wie hat er an die Tür geklopft?«, fragte Clovis.


  »Vielleicht mit seiner Nase? Vielleicht ist er einem Zirkus entlaufen. Im Sommer war ein Zirkus im Pedders Hill Park; dann streunt er schon seit Wochen herum. Wir sollten ihn füttern«, meinte Zack.


  Niemand sprach mehr. Von draußen hörten sie die Bäume im Wind seufzen und knacken. Der Sturm ließ nicht nach. Jetzt schlug eine Handvoll Hagel wie Steine gegen die Fensterläden und ließ Mariette zusammenzucken.


  »Der Alarm ist nicht noch mal losgegangen«, fügte Zack hinzu. »Da kann niemand mehr draußen sein.«


  »Jemand könnte ein Abhörgerät in den Hund eingepflanzt haben«, sagte Clovis.


  »Spinnst du? Du bist ja völlig besessen von dem ganzen Wissenschaftskram! Ein Abhörgerät? Ein Mikrofon? Wer soll das eingepflanzt haben? Und wo genau?«


  »Es ist nur alles so seltsam«, sagte Clovis.


  »Meinst du etwa, wir sollten ihn bei dem Wetter wieder vor die Tür setzen? Selbst wenn ihn kein Löwe oder Wolf kriegt, dann stirbt er da draußen sowieso.«


  »Heute Nacht bleibt er hier«, schaltete sich Mariette ein. »Und morgen überlegen wir, wie es weitergeht. Hol ihm was aus der Küche, Zack.«


  Sie zog einen Stein seitlich vom Kamin und drückte die Hebel, um den Alarm einzuschalten und das Haus wieder in Ordnung zu bringen. Erneut erwachte der Raum zum Leben. Bücherregale verschwanden und wurden ersetzt; die Deckendiele öffnete sich wieder; die Fotos der Jungen schwangen in ihre ursprüngliche Position zurück.


  »Hatte Dad jemals einen Hund, Mum?«, fragte Zack über die Schulter auf dem Weg zur Küche.


  Mariette antwortete nicht.


  »Oder ein Gewehr?«, flüsterte Clovis, der ihm gefolgt war. »Ich dachte, er sei gegen Gewalt gewesen.«


  Die Küche war klein und roch wie eine Backstube. Zack spürte, wie sich etwas in seiner Brust entspannte, er lockerte seine angespannten Muskeln. Einen Augenblick lang dachte er, er würde anfangen zu weinen.


  »Vielleicht sollten wir Dinah Dibbs fragen«, sagte er schnell. »Nur dumm, dass sie nicht real ist. Und was noch schlimmer ist  sie wird von Scarsprings unterstützt, was gegen sie spricht.«


  Schon seit Jahren wollte Zack einen Hund haben. Er holte verschiedene Dinge von den Regalen  Kekse, eingelegtes Obst , eine Papiertüte zerriss und getrocknete Erbsen verteilten sich über den Boden. Clovis versuchte sie mit seinen Händen aufzuschaufeln.


  »Manchmal glaube ich, dass Dad nicht real ist«, sagte er. »Er ist wie eine Romanfigur. Und wir kommen nicht in den Roman hinein, um ihn zu finden.«


  »Wir werden ihn finden«, sagte Zack.


  Aus dem Wohnzimmer drang Stimmengewirr zu ihnen. Mariette hatte das Radio wieder eingeschaltet.


  »Wenn ich erst mal mit dem Van rausfahre, seine alten Kunden treffe und Leute kennenlerne, dann erfahren wir bestimmt etwas über ihn. Ich bin sicher, dass wir ihn finden.«


  »Glaubst du, sie hätte die, äh, Waffe benutzt?«


  »Es sah auf jeden Fall so aus.«


  Die beiden Brüder krochen auf dem Fliesenboden herum und sammelten Erbsen ein, während der Hund unbemerkt an der Küchentür stand und ihnen dabei zusah.


  


   KAPITEL 10


  Später folgte der Hund Zack die verschiedenen Treppen hinauf, inklusive der engen Wendeltreppe, die durch die Dachbodenluke in sein winziges Zimmer hinaufführte.


  Der Raum war schief und krumm, mit einem kleinen runden Fenster zu den Baumwipfeln hinaus. Der Sturm hatte die Wolken fast vollkommen vertrieben, und der Mond schwebte über den letzten Federwolken, die hoch am Himmel standen.


  Zack sah dem Hund dabei zu, wie er sich am Fußende des Bettes drehte und drehte und sich schließlich dem Fenster zugewandt zusammenrollte. Hatten eigentlich alle Hunde so große Füße? Zeigten Hundeohren nicht entweder nach unten oder nach oben, waren geknickt oder eben nicht?


  »Zack? Zack, schläfst du schon?«


  Zack fuhr auf, obwohl es nur Clovis Stimme war, die gedämpft durch die Luke drang.


  »Vielleicht«, sagte Zack. »Aber dank dir sicher nicht mehr. Komm rein, es ist nicht verriegelt.«


  Er sah noch einmal zum Hund. Doch ja, diese Ohren verdeckten jetzt tatsächlich die Augen.


  Die Tür ging quietschend auf, und Clovis Kopf und Schultern schoben sich ins Zimmer. Er hatte eine Kerze dabei. Ihr Licht warf Schatten auf sein Gesicht und ließ sein gelocktes Haar wie einen Heiligenschein aussehen.


  Die Ohren des Hundes sprangen in die Höhe wie Segel.


  »Hab was gefunden«, murmelte Clovis leise.


  »Was? Warum kommst du nicht hoch?«


  »Komm du runter, es ist auf dem Dachboden.«


  Dazu musste man aus Zacks Zimmer einen engen, leicht abfallenden Flur und Clovis größeres Zimmer voller Karten und Dinge, die man zum Karten machen braucht, durchqueren und dann eine uralte Leiter hinaufsteigen.


  »Wo ist Mum?«, fragte Zack.


  »Ist noch wach. Entwirft ein neues Strickmuster oder so was.«


  »Und was ist jetzt das große Geheimnis?« Sie waren bei der wackligen Leiter angekommen und Zack sprach mit Clovis Füßen.


  »Irgendwas muss nach dem Alarm schiefgegangen sein. Ich kam hierher, um mir etwas Papier zu holen. Eine Art Kommode ist aus der Wand gekommen, wahrscheinlich hat sie sich irgendwo verhakt, jedenfalls ist sie nicht mehr zurückgewandert. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  Sie stiegen auf den Dachboden hinauf, Zack hinter Clovis, und betraten den staubigen Boden. Der Hund folgte ihnen mit nachdenklicher Miene und den Vorderpfoten auf der obersten Sprosse der Leiter.


  »Siehst du das?«, rief Zack. »Ich hätte nie gedacht, dass Hunde Leitern hochklettern können. Das muss an diesen unglaublich großen Füßen liegen.«


  »Der ganze Hund ist unglaublich«, meinte Clovis trocken.


  Der Hund kraxelte durch die Luke und leckte sich eine Spinnwebe von der Nase.


  »Jedenfalls«, fuhr Clovis fort, er klang plötzlich elend, »hier ist sie. Da drüben. Ich glaube, es ist ein Kartenschränkchen. Ich habe viele solcher Schränkchen bei Meakin gesehen, als ich mich dort vorgestellt habe.«


  Der Dachboden war mit seinem Satteldach und einer weiteren Luke sehr klein. Hinter der zweiten Luke waren noch mehr Leitern, die zur Aussichtsplattform in den Bäumen führten. Der Fels war hier sehr steil, und der Dachboden schmiegte sich in die tiefe, dreieckige Felsspalte, in die die Jumps ihr Haus gebaut hatten.


  Zack sah sich blinzelnd um. Er erkannte die üblichen Stapel mit Kisten, die Wollsäcke, die Modelleisenbahn und das Piratenschiff und die Dschungelfestung aus bemaltem Holz und Leinwand. Außerdem waren da noch die Ersatzteile für Clovis ständig wachsendes Kartenmaterial, die sonst in seinem Zimmer lagerten: Rollen mit Pergamentpapier, Tintenfässer, Maßband und ein halb bemalter Globus.


  Aber dort stand auf einmal an einer Stelle, die immer ausgesehen hatte wie Stein und die tatsächlich ein mit Kalk überzogener Teil des Felsens war  eine Truhe. Sie war lang, schmal, aufwendig gearbeitet und entlang der Kanten und an den Ecken mit Bronze überzogen.


  Der Deckel stand leicht offen, darunter Dunkelheit.


  »Und, was ist drin?«, flüsterte Zack.


  »Ein Bild und anderes Zeug«, antwortete Clovis leise. »Ich glaube, es hat mit Dad zu tun.«


  »Wirklich, ein Bild? Ein Bild von ihm?«


  Keiner von beiden hatte je ein Foto von ihrem Vater gesehen.


  »Nein. Ich glaube, er hat es gezeichnet. Weißt du noch, dass Mum mal gesagt hat, dass er sich irgendwann überlegt hat, Künstler zu werden? Ich glaube, das hat ihr nicht gerade gefallen.«


  »Sollen wir die Truhe mit runternehmen?«, schlug Zack vor. Irgendwie erschien es ihm hier oben gefährlich. »Ich meine, das ist doch toll, oder? Ein Bild von Dad. Sie wird es sehen wollen, oder nicht? Also ich will es auf jeden Fall sehen ...«


  »Ich glaube, sie kennt es schon«, sagte Clovis langsam. »Ich glaube, sie weiß, dass es hier ist, und kann es sich jederzeit ansehen.«


  »Was?«


  »Denk doch mal nach, Zack. Wir beide haben diese Truhe noch nie gesehen, oder? Wir sind beide hin und wieder hier oben. Sie ist nicht gerade klein. Wir können sie ja nicht übersehen haben, oder?«


  »Stimmt«, sagte Zack.


  »Also muss diese Truhe unser Leben lang in der Wand versteckt gewesen sein. Vielleicht hat sich irgendwo eine Schraube im Mechanismus gelöst, der die Truhe wieder zurückschiebt. Verstehst du denn nicht? Normalerweise ist sie nicht hier. Aber heute ist sie offenbar aus der Wand gekommen, entweder als der Alarm losging oder als wieder alles in die normale Position zurückrutschte. Irgendwas ist da schiefgelaufen.«


  Zack legte die Stirn in Falten. »Aber wenn sie immer in der Wand versteckt ist, woher soll Mum dann wissen, dass es sie gibt? Wie soll sie sie jemals gesehen haben?«


  »Ich schätze einfach, dass sie davon weiß. Sie wusste auch, dass im Sofa ein Gewehr versteckt ist. Sie weiß alles. Wir sind diejenigen, die immer überrascht werden.«


  »Also meinst du, sie hat uns einfach nichts davon gesagt?«


  »Ja«, sagte Clovis. »Wäre ja nicht das erste Mal.«


  Sie standen still nebeneinander.


  »Also hab ich dich geholt«, fügte Clovis hinzu.


  »Gut«, sagte Zack.


  Er ging drei Schritte auf die Truhe zu und kniete sich nieder.


  Er konnte eine zusammengerollte Leinwand darin sehen und andere eingepackte Dinge. Am Boden waren Zeitungen ausgebreitet. Er griff ganz vorsichtig hinein, als wäre die Truhe ein wütendes Ungeheuer und würde sich seinen Arm schnappen.


  »Das ist das Bild«, sagte Clovis. »Ich habe es nicht aufgerollt, sondern nur seitlich hineingeschaut.«


  Während sich der Hund setzte und sie gespannt beobachtete, rollten Zack und Clovis das Bild auf dem Boden aus und stellten Tintenfässer auf die Ecken.


  Langes Schweigen folgte.


  »Was genau meinst du, hat das alles zu bedeuten?«, wisperte Clovis.


  Am unteren Ende war in sauberer Handschrift ein Titel geschrieben: »Der Garten der Trolle«.


  Zuerst dachte Zack, dass er so etwas noch nie gesehen hätte. Dann wurde er von einer Erinnerung erfasst, die wie eine Welle über ihm zusammenschlug, langsam zurückwich und sein Inneres erzittern ließ. Ein Zimmer. War es sein Zimmer?


  Und ein Geruch. Und ein Mann. Lächelte er? Oder weinte er? Und die ganzen Farben, viele Schattierungen von Blau und Grün und die Blumen und Bäume und Tiere, die die Leinwand überzogen ...


  »Ich erinnere mich an etwas bei diesem Bild«, sagte er. »Ich erinnere mich an ihn.«


  Die Flamme von Clovis Kerze flackerte und ging aus. Der Docht war heruntergebrannt und im Wachs versunken. Er kramte umständlich nach einer neuen Kerze in seiner Tasche und zündete sie an: Das Streichholz flackerte auf und spiegelte sich im Fenster wie ein goldenes Auge.


  »Erzähl mir alles, erzähl mir, wie er war, alles, an das du dich erinnerst.«


  Zack wusste, wie verzweifelt Clovis war, aber er konnte ihm kaum helfen.


  »Er war wütend«, flüsterte er schließlich. »Und ich hatte Angst. Vielleicht haben sie gestritten, aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Oh Gott, warum muss ich nur jünger sein als du!«, rief Clovis plötzlich. »Warum kann ich mich bloß an nichts erinnern! Du erinnerst dich an ihn. Du hast gerade gesagt, dass du dich an seinen Geruch erinnern kannst, als er dich geholt hat ... und du ähnelst weder mir noch Mum, also siehst du auch noch aus wie er ...«


  Zack war so überrascht, dass er eines der Fässer umstieß, die das Bild am Boden hielten. Es rollte geräuschvoll über den Dachboden. Der Hund trottete ihm nach.


  »Aber du bist wie er, Clovis, sehr sogar! Du magst Karten. Hat Mum nicht mal gesagt, dass er Karten mochte? Außerdem kennst du dich super aus mit Maschinen und Fahrzeugen, nimmst sie auseinander und reparierst sie, genau wie er. Wenn ich irgendwas auseinandernehme, dann bleibt es auch so, in allen Einzelteilen, und ich krieg es nie mehr zusammengebaut.«


  Clovis schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, wieder zu dem Bild mit den Blumen und Bäumen.


  »Vielleicht gibt es so einen Ort wirklich. Vielleicht ist das irgendwo in der Wildnis und er hat ihn gefunden.«


  »Nirgendwo in der Wildnis wächst solches Zeug«, sagte Zack.


  Clovis seufzte und nahm die anderen Bündel heraus. Das erste sah aus wie eine aus Knochen geschnitzte, zylinderförmige Flasche mit einem silbernen Korken. Er reichte sie an Zack weiter.


  Zack zog vorsichtig den Korken heraus. Sein Herz raste. Er klopfte leicht gegen den Flaschenhals, und ein Stück Pergament fiel heraus. Zum Vorschein kam eine ganz andere Art von Bild. Zuerst sah es aus wie eine Märchenszene: ein blaugrünes Meeresungeheuer und ein grauer Drache. Auch das war seltsam vertraut ...


  »Kneif die Augen ein bisschen zusammen«, sagte Clovis auf einmal.


  »Zusammenkneifen?«


  »Ja, damit es verschwimmt.« Clovis blinzelte auf das Pergament, als würde er in die Sonne blicken.


  Zack senkte die Lider halb. Das Meeresungeheuer, der graue Drache, der grimmig dreinblickende Riese ... alle Details gingen verloren, wurden zu Formen.


  Sie wurden zu einer Karte.


  »Es ist eine Karte!«, sagte Zack. »Das Ungeheuer ist das Meer. Der Drache ist Rockscar City. Das Ganze sieht aus, als hätte es ein Kind gezeichnet. Der Riese, der Riese ist ...«


  »Er ist die Wildnis und der Berg. Der Riese ist so groß wie beides zusammen. Der Riese ist die Wildnis. Und schau, wer hier ist ...«


  Zack starrte. Dazu musste er seine Augen nicht mehr verrenken. Da war er, ganz eindeutig: der Engel, klein und wunderschön.


  »Er ist direkt auf dem Herzen des Riesen«, sagte er.


  »Und das, was hältst du davon?«


  In der oberen linken Ecke der Karte war ein grob gezeichneter kleiner Kreis, in dem das Bild eines Mannes oder zumindest einer Person mit einem verschwommenen Tier, vielleicht einem Hund, zu erkennen war.


  »Wie eine Signatur«, sagte Clovis.


  »Weißt du, was ich denke?«, sagte Zack. »Das ist kein Riese. Das ist ein Troll. Und das ist sein Reich, die Wildnis und die Berge.«


  »Ein Troll«, flüsterte Clovis. »Du meinst, er steht für die Wildnis wie der Drache für die Stadt? Oder meinst du, der Troll ist die Wildnis? Kaum möglich, oder ...?«


  »Ich weiß es nicht. Heute Nacht hat Mum jedenfalls an Trolle geglaubt.«


  Sie starrten auf die Karte. Der Drache schien aus Stein und Metall zu sein. Er stieß eine Flamme aus, die den Boden versengte. Der Troll  wenn es denn einer war  war ein riesenhafter Mann mit gigantischen Armen und Beinen, sechs Fingern an jeder Hand, einem kurzen gegabelten Geweih und einem Bart, der bis zu seinen Füßen reichte ...


  »Da sind Wölfe in seinem Bart«, sagte Zack.


  »Und das könnte ein Berglöwe sein«, sagte Clovis. »Und ein Bär, schau mal ...«


  »Los, wir sehen uns mal die Zeitungen an«, schlug Zack vor. Es fühlte sich an, als würden sie stehlen. Mit schnellen Bewegungen zog er staubige Zeitungsausschnitte aus der Truhe und reichte sie Clovis. Der Hund schnupperte nacheinander an jedem einzelnen Ausschnitt, dann steckte er den Kopf in die Truhe und schnüffelte auch dort jeden Millimeter aus.


  »Die sind richtig alt«, stellte Clovis fest. »Hör dir das an: Archibald Scarspring Esquire, Besitzer der Scarspring Wassergesellschaft, hat sich heute schuldig bekannt zu einer Anklage wegen zügellosen und einschüchternden Verhaltens ...«


  »Archibald!«, rief Zack. »Welcher ist das nun wieder? Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  »Na ja, das ist auch kaum möglich«, sagte Clovis, noch immer die Zeitung überfliegend. »Schau dir das Datum an. Das passierte vor über neunzig Jahren ... im Anchor Ale House nahe den Docks, im Stadtteil Sugar Town, nach einer Meinungsverschiedenheit zwischen Mr. Scarspring und einem Seefahrer namens Kapitän ...


  Das kann ich nicht mehr entziffern, hier war die Zeitung gefaltet ...


  Zeugen sagten aus, dass der Kapitän gegenüber den Anwesenden in der Trinkstube des Anchor behauptet habe, dass es keine Trolle gebe. Er bezeichnete die Existenz von Trollen als uralten Aberglauben, dem genauso viel Seriosität zugrunde liege wie dem sagenhaften Glauben an die Existenz von Meerjungfrauen.


  Er ließ außerdem verlauten, dass jeder, der einen solchen Glauben verfechte, einfältig, ungebildet oder verrückt sein müsse. Mr. Scarspring nahm Anstoß an diesen Äußerungen, und ein ungehöriger Wortwechsel folgte in Form und Sprache, die nicht für diese Zeitung geeignet ist.


  Beide Männer hatten sich an Bier und Hochprozentigem gütlich getan. Es kam zu einem Schlagabtausch, der erst vom Besitzer des Lokals unterbrochen werden konnte.


  Mr. Scarspring, der für sein hitziges Temperament und seine unmäßigen Angewohnheiten bekannt ist, entschuldigte sich bei Gericht. Trotzdem bestand er nicht nur darauf dass es Trolle gebe, sondern auch darauf dass er selbst als junger Mann einem begegnet sei. Er sagte aus, dass er sein Äußeres nicht beschreiben könne, da er keine eindeutige Form oder Gestalt habe.


  Außerhalb des Gerichts wurde er von einem Journalisten dieser Zeitung respektvoll befragt, ob es möglich sei, dass er an einer Geisteskrankheit leide, die als der > Fluch der Scarsprings< bekannt ist. Dieses Phänomen ist über verschiedene Generationen hinweg bei mehreren Mitgliedern dieser äußerst ehrenwerten Familie festgestellt worden. Der Betroffene sieht Dinge, die nicht da sind, auch Halluzination genannt. Er oder sie ist in der Folge davon besessen, andere zu überzeugen, dass das, was er gesehen hat, real ist.


  Mr. Scarspring wurde wenige Minuten später wieder verhaftet wegen Beleidigung des selbigen Journalisten ...«


  Clovis wendete die Zeitung. »Das ist alles.«


  »Oh, oh«, sagte Zack grinsend. »Der Fluch der Scarsprings.« Sie sahen sich die anderen verblichenen Zeitungsausschnitte an. Bei allen ging es um Trolle. In einem Fall wurden etwa dreißig Jahre vor Zacks Geburt Trolle für die Beschädigung des Fundaments für eine neue Straße an der Ostseite der Berge verantwortlich gemacht, auf einem Landstreifen, der nur als Wildnis bezeichnet werden konnte. Diese Straße wurde nie fertiggestellt, nachdem die Erde, die tagsüber abgetragen, nachts wiederholt wieder aufgeschüttet worden war. Mehrere Versuche, Wächter zu verpflichten, waren fehlgeschlagen, und die Unternehmung musste gänzlich aufgegeben werden, als schwere Maschinen und Ausrüstung wiederum nachts von einer oder mehreren Personen ins Meer geworfen worden waren.


  »Sonst keine Ausschnitte mehr?«, fragte Zack, nachdem sie alles gelesen hatten, was sie finden konnten.


  Clovis schüttelte den Kopf.


  Zack packte die übrigen Bündel unter strenger Aufsicht des Hundes aus.


  Eine Taschenuhr glitt auf den Boden. Dann blitzte etwas Goldenes auf und ein zweiter Gegenstand fiel heraus. Etwas, das rollen konnte und es auch tat; das auf dem staubigen Boden eine Kurve beschrieb und vor Zacks Füßen zum Liegen kam.


  Niemand sagte etwas.


  Schweigend hob jeder von ihnen etwas auf und drehte es in seinen Händen.


  Zack hatte eine Armbanduhr. Sie sah sehr alt aus. Der silberne Rahmen hatte sich schwarz verfärbt und sie war verbeult und zerkratzt. Auf der Hinterseite war ein blumiges J eingraviert. »Das ist etwas Persönliches«, sagte er leise.


  »Nicht so persönlich wie das hier«, sagte Clovis mit zitternder Stimme. In seiner Hand schimmerte ein abgenutzter Goldring. Vier winzige blaue Perlen waren darauf und eine leere Stelle, wo eine fünfte gewesen sein musste. Ein breiter Ring für eine große Hand.


  Sie sahen sich nicht an.


  »Er ist bestimmt tot«, flüsterte Clovis.


  »Nein«, sagte Zack schnell. »Er war immer in Gefahr.Vielleicht ist etwas passiert, und er musste uns verlassen, um uns zu schützen. Wenn er eine neue Identität annehmen musste, war es sicherer, diese Dinge nicht zu tragen - so einen markanten Ring, den jemand wiedererkennen könnte ...«


  Irgendwo unter ihnen ertönte ein Geräusch. Der Hund stand auf, seine Ohren zuckten.


  »Zack?«, rief Mariette. »Clovis?« Wo seid ihr? Was macht ihr?«


  Schritte.


  »Alles okay, Mum«, rief Zack. »Wir sind nur, wir sind ...«


  Clovis rollte hektisch das Bild zusammen. Zack schnappte sich die Karte und stopfte sie zurück in die Flasche. Um ein Haar hätte er den Korken fallen lassen. Da entdeckte er noch ein Stück Papier auf dem Boden der Truhe. Nur ein kleines, gelblich, alt und gefaltet. Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Er griff nach den Zeitungsausschnitten und wickelte die Taschenuhr ein.


  Im nächsten Augenblick warfen sich beide mit ihrem ganzen Gewicht auf den Deckel der Truhe. Ganz langsam schloss sie sich. In letzter Sekunde hörte man ein Knarzen und das Rattern von Zahnrädern irgendwo in der Wand, und die Truhe rutschte zurück. Ein Stück falsche Wand auf einem Holzbrett schob sich langsam nach vorne und verbarg die Truhe hinter sich.


  »Seid ihr auf dem Dachboden? Was macht ihr denn da um diese Uhrzeit? Ich dachte, ihr seid längst im Bett!«


  Zweifellos war sie jetzt direkt unter ihnen. Die Leiter knarrte, sie kam hoch. Clovis deutete mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden: Da lag der Ring. Zack griff danach und steckte ihn in seine Schlafanzugtasche.


  »Wir gehen nur rauf auf die Aussichtsplattform, Mum«, rief er.


  »Was wollt ihr denn da oben? Es ist dunkel, ihr könnt doch überhaupt nichts sehen. Was sucht ihr denn überhaupt?« Kopf und Schultern erschienen in der Luke. Auf ihrem Gesicht lag der Schatten der Kerzenflamme.


  »Es ist Vollmond, Mum«, sagte Clovis mit gekünstelter, angespannter Stimme. »Es kann doch nichts schaden, einen Blick auf die Straße zu werfen nach der heutigen Nacht.«


  Sie sah ihn an, als wollte sie etwas sagen. Dann nickte sie langsam und stieg die Leiter wieder hinunter. Nicht ohne einen schnellen, verstohlenen Blick zu der Stelle zu werfen, an der die Truhe in der Wand verschwunden war.


  


   KAPITEL 11


  Der Sturm war vorüber. Trotzdem ächzte und knarrte der Aussichtsbaum noch in der Ruhe nach dem Sturm. Es war eine wilde Zeder, der höchste und breiteste Baum, der in der Wildnis wuchs.


  Eine Reihe kleiner Plattformen, die zur Absicherung mit Leitern und geteertem Seil verbunden waren, führte fast bis zur Spitze. Alles war glitschig, nass und kalt. Je höher Zack im Mondlicht von einer Plattform zur nächsten kletterte, desto schmäler wurde der Baumstamm, und die Blätter boten immer weniger Schutz. Umso schlimmer, dass die anderen, kleineren Bäume rundherum auch nur bis zu einer bestimmten Höhe reichten und sich immer mehr ausdünnten. Und schließlich lauerte nur noch der schwarze Abgrund unter ihm, wohin er auch sah.


  Kurz vor der höchsten Plattform hielt er einen Moment lang inne. Er lehnte sich gegen die abblätternde Rinde des Baumes, ganz allein zwischen Himmel und Erde, und spürte den Ring in seiner Tasche. Er umschloss ihn mit der Hand, zog ihn hervor und sah ihn sich genau an. Er fühlte sich glatt und abgetragen an.


  Zack streifte ihn sich über den Finger, nicht den Ringfinger, dafür war er zu groß. Er steckte ihn an den Mittelfinger, und selbst dort saß er noch etwas lose. Er spürte ihn auf seiner Haut. Jemand hatte ihn sicher sehr lange getragen und vielleicht nie abgenommen. Vielleicht hatte ihn aber auch ein anderer am Ende sehr vorsichtig abgezogen, von einer Hand, die schon kalt war. Oder er wurde einfach heruntergezerrt, gleichgültig, nachlässig ... und in einen Umschlag gesteckt, auf dem »Persönliche Gegenstände zur Rückgabe an Verwandte« stand ...


  Der Baum schwankte unter einem plötzlichen Windstoß und Zack umschlang den Stamm. »Er ist bestimmt tot«, hatte Clovis gesagt.


  Zack stieg höher, müde und ausgelaugt, bis er endlich die letzte Plattform erreichte und die kalte Luft ihn umfing. Er sah hinab, über den Fuß des Berges zu der fernen, glitzernden Stadt unter ihm und dem silbernen Schimmer des Meeres.


  In diesem Augenblick streifte ihn etwas am Bein. Gerade noch konnte er einen Schrei unterdrücken  es war nur der Hund.


  »Du bist ja ein unglaublicher Kletterer«, sagte er und traute sich, ihn am Kopf zu streicheln. Er musste an die Stellen denken, wo er mit vor Angst halb geschlossenen Augen von einem Ast zum anderen gestiegen war, seinen freien Arm so weit wie möglich um den Stamm geschlungen. »Du bist wirklich ein unglaublicher Kletterer«, wiederholte er.


  Der Hund gähnte. Einen Augenblick lang meinte Zack, er hätte die Augenbrauen hochgezogen. Nur dass Hunde gar keine Augenbrauen haben. Und sie deshalb auch sicher nicht hochziehen.


  Clovis hatte Mariette gesagt, dass Zack einen Blick auf die Wolf Road werfen wollte.


  Das konnte sicher nicht schaden, doch falls tatsächlich jemand hier gewesen war, wäre er mittlerweile schon wieder sehr weit weg. Er holte die Tasche aus Öltuch mit dem Fernglas aus ihrem Versteck am Baum. Dann suchte er das schwarze Dach des Waldes ab, den geduckten Berg zu seiner Linken und schließlich das schimmernde Meer.


  Er fokussierte eine Stelle, wo die Wolf Road aus den Bäumen heraustrat, weit, weit unter ihm. Wie ein grauer Schatten auf dem helleren Grau der Felsen und umrahmt vom Gebüsch am Straßenrand, beschrieb sie eine Rechtskurve. Unmöglich, aus dieser Entfernung und bei Mondlicht einzuschätzen, wie schwer es sein würde, mit dem Eis-Engel-Van dort hinunterzufahren.


  Dann entdeckte er dunkle Gestalten: Wölfe, ein Rudel auf der Jagd, das sich rasch verteilte, und er hörte, wie ihre Stimmen nur ein einziges Mal lauter wurden, ehe sie wieder verschwunden waren und zu einem Teil der Nacht wurden. Eine Eule flog an ihm vorbei.


  Dann sah er etwas anderes auf der Wolf Road. Etwas, das ihm das Herz stocken ließ.


  Und der geheimnisvolle Hund neben ihm jaulte leise auf.


  


   KAPITEL 12


  Clovis schlief noch nicht. Er saß im Bett, hatte in seinen Rücken ein paar Kissen gestopft und kaute unruhig auf einem Honigbrot. Das Zimmer war voller Bücher und Karten. Allerlei Karten hingen an den Wänden, darunter auch eine maßstabsgetreue Karte des Badezimmers der Jump-Familie  alle hatte Clovis selbst gezeichnet. Seit er einen Bleistift halten konnte, zeichnete er Karten.


  »Ist Mum noch wach?«, fragte Zack. »Wo ist sie?«


  »In ihrem Zim...mer«, murmelte Clovis beim Kauen. »Bist du dir sicher, dass es keine Glühwürmchen waren?«


  »Ja klar, Glühwürmchen, die sich mit 40 km/h bewegen?«


  »Können ja vom Wind angetrieben worden sein. Es gibt ja schließlich lokale Wirbelwinde und lauter ... so Zeug.«


  »ES WAREN KEINE GLÜHWÜRMCHEN und es wurde nicht vom Wind getrieben. Es war ein Rücklicht. Ein kleines rotes Licht, das ruhig und langsam die Straße hinunterfuhr.«


  »Die Straße ist doch voller Schlaglöcher, und nach diesem Regen ist sie überschwemmt, das Wasser rinnt da nur so hinunter, daher kommen ja auch die ganzen Schlaglöcher und Risse ...«


  »Aber ich habe es gesehen, Clovis.«


  »Ich meine ja nur.« Clovis hatte aufgegessen und wischte


  Krümel von seiner Decke. »Wie soll denn da ein Rad oder ein Roller oder was auch immer problemlos fahren können? Du sagst, dass es ruhig gefahren ist, und ich frage mich nur, wie das bei so einem Straßenbelag gehen soll ...«


  »Ich WEISS nicht, wie«, rief Zack.


  »Wenn, dann hätte es hüpfen müssen oder so ähnlich.«


  »Aber ich HABE es gesehen.«


  »Das weiß ich.«


  Beide schwiegen. Der Hund war am Fußende von Clovis Bett eingeschlafen. Er begann zu schnarchen. Zack fischte ein zerdrücktes Stück Schokolade aus seiner Tasche und aß es.


  »Irgendjemand war auf der Straße«, sagte er schließlich. »Und da war noch nie jemand.«


  »Ich weiß.«


  Obwohl sie beide erschöpft waren, saßen sie noch ein wenig zusammen. Zack aß ein großes Stück Brot. Dann zog er den Ring vom Finger und Clovis legte ihn unter eine Lupe.


  Gemeinsam sahen sie ihn sich an, ließen ihn durch die Finger gleiten, wogen ihn ab, berührten und umfassten ihn, als könnten sie damit eine Verbindung zu seinem Besitzer her-stellen.


  »Ich glaube, dass er sehr alt ist«, sagte Clovis. »Vielleicht ein Familienerbstück, so eins, das weitergegeben wird. Das sind blaue Perlen, oder? Die sind doch total selten. Und eine fehlt. Sieht aus, als fehlt sie schon sehr lange.«


  »Probier du ihn mal«, flüsterte Zack.


  Aber Clovis hielt ihn einfach nur und betrachtete ihn immer noch unter der Lupe. »Hier ist ein Silberstempel, ein kleines Zeichen, das einem sagt, von welchem Juwelier er ist oder wann er gemacht wurde oder so ... du solltest ihn tragen.«


  »Was?«


  »Du bist der Fahrer und musst ihn tragen, wenn du mit dem Van rausfährst. Jedes Mal. Aber zeig ihn bloß nicht Mum.«


  »Warum nicht du? Du könntest ihn tragen, wenn du bei Meakins anfängst. Oder wir wechseln uns ab.«


  »Du trägst ihn, Zack«, sagte Clovis mit müdem Blick. »Du weißt, dass er ihm gehörte. Du trägst ihn. Mum hat mir heute Nacht eine Höllenangst eingejagt. Ich hatte keine Ahnung, dass diese ganze Eis-Engel-Geschichte so gefährlich sein würde.«


  »Aber eigentlich sind wir doch nur zwei harmlose Jungen mit einem kleinen Wagen«, rief Zack. »Und alles andere gehört den Scarsprings. Ich weiß ja, dass wir ihnen immer aus dem Weg gegangen sind, und ich weiß, dass sie in alten Zeiten unsere Feinde waren ...«


  »Viele Generationen lang«, unterbrach ihn Clovis.


  »Ja, über viele Generationen hinweg, aber heute sind sie so mächtig, warum sollten sie sich überhaupt um uns kümmern?«


  »Und was meinst du wohl ist mit Dad passiert? Und warum sollte unsere Mutter, diese nette, strickende kleine Frau, ein Gewehr im Sofa verstecken und auch damit umgehen können? Sie hat nicht nur furchtbare Angst vor den Scarsprings, vor allem vor Golightly, sondern sie hat auch Panik wegen Trollen.«


  »Erzählst du mir gerade, dass wir jetzt glauben sollen, dass es Trolle tatsächlich gibt?«


  »Also Mum glaubt das auf jeden Fall. So etwas hat sie zwar noch nie zugegeben, aber sie ist bereit, auf unserer Schwelle einen zu erschießen. Peng.«


  Zack dachte daran, wie Mariette mit dem Gewehr in die Nacht gezielt hatte.


  »Was ich damit meine, ist«, begann Clovis, »dass sie einen Grund oder Gründe hat, das alles verdammt ernst zu nehmen, und das muss etwas mit Dad zu tun haben. Er hat uns nicht verlassen und er war nicht krank und ist daran gestorben. Ich glaube, sie denkt, dass es entweder etwas mit den Scarsprings zu tun hat oder dass ihn eines Nachts ein Troll getötet hat. Im Troll-Gebiet, so wie es auf der Karte verzeichnet ist. Auf der dunklen Wolf Road.«


  Zack konnte nichts antworten.


  »Das ist eine logische Folgerung«, sagte Clovis bestimmt. »Deswegen hat sie sich so über den Wagen aufgeregt und weil du wieder Eiscreme verkaufen willst. Und hat sie uns nicht schon immer verboten, die Wolf Road zu nehmen, und hat uns lauter abschreckende Geschichten von Wölfen, Löwen und Bären erzählt? Hast du schon mal von jemandem gehört, der am helllichten Tag von Wölfen angegriffen wurde? Die Berglöwen bleiben weiter oben und Bären sind Vegetarier.«


  Zack bemerkte, dass er seine Faust um den Ring geschlossen hatte. Er öffnete die Finger und starrte mit leerem Blick darauf.


  »Du trägst dieses Ding«, flüsterte Clovis. »Es fühlt sich ...«, er zögerte. »Auf die Gefahr hin, unwissenschaftlich zu klingen  es fühlt sich richtig an. Er strahlt etwas Gutes aus.«


  Und damit war es entschieden.


  


   KAPITEL 13


  Sie hatten den Hund Moe getauft. Er saß im Führerhaus des Eis-Engel-Vans auf der langen Bank neben der Beifahrertür mit eigenem Sicherheitsgurt. Clovis war in der Mitte und Zack hinter dem Steuer. (Es war ein Schiffssteuerrad.) Auch Zack und Clovis trugen Sicherheitsgurte. Sobald sie sich gesetzt hatten, waren die Gurte aus verschiedenen Richtungen hervorgeschossen und hatten sich dann um ihre Brust geschlossen — eine neue Erfindung, an der Clovis fast die halbe Nacht gebastelt hatte.


  »Super«, sagte Zack. »Echt super. Nur dass ich meine Arme bewegen können muss, um lenken zu können.«


  Eine Zeit lang kämpften sie mit den Gurten, doch schließlich schalteten sie den automatischen Schließmechanismus aus.


  Jetzt waren sie bereit.


  Mariette war auf dem üblichen Weg in die Stadt gegangen, durch die Wasserhöhle, die Eishöhle und schließlich durch die Tunnel und Höhlen, die zu ihrem Geheimeingang am Rand von Storm Hill führten. Dort war auch das Versteck der Roller der Jumps.


  Jetzt zog sie wahrscheinlich gerade ihren pinkfarbenen, emaillierten Helm, ihre schwarze Regenjacke und ihre Stulpen über und lenkte den Favolosa Mark C-Roller aus dem letzten Tunnel. Dann würde sie das Eisentor hinter sich schließen und den Roller auf dem verwucherten Pfad zwischen den Bäumen hinab bis an die Stelle schieben, wo der Pfad auf die Straße zum Storm Hill Ridge traf - das äußerste Ende von Rockscar City.


  Als sie ging, las Clovis gerade in einem Buch über Kartografie. Zack hatte sich mit einem Schoko-Chili-Sorbet abgemüht. Die verschiedenen Eissorten herzustellen, war so schwierig und so voller Enttäuschungen gewesen, dass er begonnen hatte, seine eigenen Rezepte zu erfinden.


  Aber jetzt saßen sie hier, im Führerhaus des Eis-Engels. Der Motor hustete und prustete. Clovis hielt ein Buch aus der Bücherei in der Hand mit dem Titel Die Kunst, Automobile und Kleintransporter zu fahren.


  »Es ist die Jungfernfahrt, wie bei einem Schiff«, sagte Zack und inspizierte das mittlerweile extrem komplizierte Armaturenbrett. »Okay, wir verlassen unter keinen Umständen den Wagen, klar? Er ist sehr robust. Hier sind wir ziemlich sicher, solange wir nicht aussteigen ...«


  »Das ist zu hochtourig!«, brüllte Clovis.


  »Zu was?«


  »Nimm den Fuß vom Pedal!«


  Der Eis-Engel machte einen Sprung nach vorne, wie ein Windhund.


  »Nicht von diesem Pedal!«, schrie Clovis.


  Sie schossen aus der Scheune, am Eingang zu den Höhlen vorbei, über ein paar Werkzeuge hinweg und donnerten den kurzen Abhang hinab, auf die überschwemmte Straße voller Schlaglöcher. Vögel stoben panisch auf und eine Bergziege sprang davon. Moe gab mit angelegten Ohren ein Geräusch zwischen einem Knurren und einem Schrei von sich.


  »Bremsen!«, brüllte Clovis.


  Sie wurden schneller.


  »Ich bremse doch!«


  »Das ist nicht die Bremse, das da ist die Bremse — lenken! Lenken!«


  Um ein Haar verfehlten sie einen Felsbrocken. Sie pflügten durch eine große Pfütze und kamen zu der Stelle, wo der Pfad in die Wolf Road überging. Sie rasten auf Haarnadelkurven, Abzweigungen, tiefe Schluchten und Engpässe zu.


  Clovis riss an der Handbremse - sie blockierte.


  Zack begann wild auf die Knöpfe neben seinem Lenkrad zu schlagen, das Gesicht zu einer Cartoonmaske verzerrt und undeutlich vor sich hin stammelnd.


  »Was tust du da! Hör auf!«


  »Versuche zu ... HUPEN ...«


  Vor ihnen stand ein Bär auf der Straße.


  Der Eis-Engel holperte und donnerte auf ihn zu. Zack klammerte sich immer verzweifelter an sein Lenkrad. Moe drückte auf alles, das er mit den Pfoten erreichen konnte.


  »Notbremse!«, rief Clovis.


  Zack drückte den roten Knopf mit dem Totenkopf darauf, und der Wagen legte eine unglaubliche Vollbremsung hin. Die Gurte hielten großartig und der Bär trottete verträumt in den Wald zurück. Schließlich ertönte die Hupe und -


  »Was ver... was zum ... was ...«, stotterte Zack.


  »Die Wasserspritzanlage«, sagte Clovis, »falls es ein Feuer gibt.«


  »Aber wir haben kein Feuer!«


  »Zumindest hat sich das Luftkissen nicht aufgeblasen.«


  In diesem Augenblick bauschte sich das Luftkissen auf und in kürzester Zeit war das ganze Führerhaus von einer geblümten Luftmatratze erfüllt.


  Clovis hatte dieses Detail so konstruiert, dass die Matratze nicht bis dahin reichen würde, wo Moe saß, weil er zu klein war und es zu gefährlich für ihn wäre. Während Zack und Clovis mit der Matratze kämpften, nutzte Moe die Gelegenheit, auf den Verschluss seines Gurtes zu beißen, sich selbst zu befreien und aus dem Fenster zu springen.


  Auf der Wolf Road war es sonnig und warm.


  Im Wagen dagegen regnete es immer noch — und es wurde laut.


  »Nicht da draufdrücken!«


  »Ich versuche doch nur, dieses ... Ding da ... auszuschalten.«


  »Lass mich doch einfach ...«


  »Aaah!«


  Weil der Eis-Engel für den Transport und Verkauf von Eiscreme gebaut war, hatte er verschiedene Türen. Zum Beispiel eine am Heck, wo die Rampe heruntergelassen werden konnte, damit der Fahrer mit seinen gefrorenen Waren herausfahren konnte.


  Diese Tür war gerade aufgesprungen. Die Rampe krachte mit einem lauten Knall herunter. Zack sprang aus der Fahrerkabine und rannte zum Heck, um zu sehen, was los war. Ein Roller rollte die Rampe herunter, kam unten an und fiel zur Seite.


  Clovis stand ein paar Sekunden später daneben; es war ihm geglückt, die Spritzanlage abzustellen. Zack war pitschnass, sprang auf und ab und fuchtelte wild in der Luft herum.


  »Wir stehen hier«, rief er, »mitten auf der berühmt-berüchtigten, gefährlichen Wolf Road, wegen zahlreicher düsterer Geschichten auch Dark Road genannt«, er blickte sich um zu den Bäumen, Felsen, noch mehr Bäumen, und alles schien Augen zu haben, »und du, du hast diesen ... diesen Roller hier umgekippt ...«


  »Fluchtfahrzeug«, sagte Clovis ruhig.


  »Du hast dieses... dieses Fluchtfahrzeug umgekippt ...«


  »Hilf mir mal, ihn wieder aufzustellen«, unterbrach ihn Clovis.


  Gemeinsam richteten sie den Roller wieder auf. Er war schwarz und silbern, ein frühes Modell von Bellisima, mit wunderschönen Chrombändern verziert.


  »Was ist das da unten?«, fragte Zack. »Ist da was abgebrochen?«


  »Nein, du Trottel, das ist der Kickstarter. Er ist echt alt, aus der Serie 2. Den ganz normalen Anlasser am Lenker gibt es erst seit Serie 4.«


  »Ist das der, der hinten im Schuppen stand?«


  Clovis nickte. Er hatte sein Taschentuch hervorgeholt und wrang es aus. Dann begann er den Schlamm vom Trittbrett zu wischen, wo der Roller auf dem Boden gelegen hatte. Einen Augenblick lang vergaßen beide, wo sie waren und warum sie hier waren.


  »Ich hab ihn gründlich gereinigt«, sagte Clovis. »Ein Scheinwerfer fehlte und noch ein paar andere Sachen. Und das Metall musste ich polieren, es hatte schon Rost angesetzt.«


  »Meinst du, er gehörte ihm?«


  Clovis zuckte mit den Schultern.


  Zack begann zu zittern. »Mir ist eiskalt.«


  »Mir auch.«


  Zack sah noch einmal zu den riesigen Kiefern zu beiden Seiten der Straße auf. Der Berg und die anderen Berge dahinter ragten schneebedeckt und bedrohlich hinter ihnen auf. Sogar der blaue Frühlingshimmel wirkte düster.


  Jetzt, wo die Spritzanlage aus war, war es im Eis-Engel still, abgesehen vom gedämpften Klicken und Ächzen des abkühlenden Motors. Es war schön und beängstigend und sehr, sehr ruhig auf der Wolf Road.


  »Los, wir verschwinden hier«, sagte Zack leise.


  Sie schoben den Roller zurück in den Wagen, klappten die Rampe hoch und verriegelten sie.


  »Sieh dir das an«, flüsterte Clovis. »Da, wo die Rampe war, und da drüben, schau mal ...«


  Eine einzelne Reifenspur führte direkt über die Straße. Am deutlichsten war sie hinter dem Van zu sehen, wo der Untergrund weich war. Dann lief sie über ein Stück Kies, verschwand bei einigen Felsen und tauchte auf weicherem Grund wieder auf, kurz bevor sie komplett im Wald verschwand.


  Moe hatte auf dem Umschlag von Die Kunst, Automobile und Kleintransporter zu fahren herumgekaut, stand jetzt auf und trottete zu ihnen hinüber. Zack und Clovis starrten die Spur an, Moe schnüffelte.


  »Glaubst du, dass jemand da herausgekommen ist?« Zack zeigte auf den Wald am Rand der Straße. »Und da reingefahren ist?« Er deutete auf die Stelle, wo die Spur wieder verschwand. »Mit einem Roller?«


  Sie schlichen zum Straßenrand. Irgendwann musste hier ein Graben verlaufen sein. Die Überreste eines Abflussgrabens waren jetzt mit Schlamm und Schotter verstopft. Und dahinter ragte der Wald auf, groß und uralt. Dunkles, grünes Dickicht, dessen Boden eine Moosfläche bildete, mit faulenden Baumleichen und vereinzelten, halb verborgenen Felsbrocken, die aussahen wie vergrabene Knochen. Ein großer Fleck weißer Pilze spross aus einem Baumstumpf.


  Zacks Herz schlug schnell.


  »Hier kann alles passieren«, flüsterte er.


  »Ich weiß«, sagte Clovis.


  Sie rannten zurück zum Wagen. Moe blieb einen Moment lang zurück und starrte in den Wald, an die Stelle, wo die Spur, so unwahrscheinlich es auch war, zwischen den Kiefern verschwand. Dann folgte er den Jungen und sprang auf seinen Platz.


  Hinter dem Steuer sog Zack scharf den Atem ein und deutete wortlos durch die schlammverspritzte Windschutzscheibe. Ein Berglöwe war aus den Bäumen getreten und lief vor ihnen die Straße hinab.


  »Hast du nicht gesagt, dass sie nicht so weit runterkommen?«, flüsterte er.


  »Da hab ich mich wohl getäuscht«, sagte Clovis reglos.


  Moe gab ein leises Geräusch von sich — was es wohl bedeuten sollte?


  »Leg Moe seinen Gurt an«, sagte Zack, »und dann hauen wir hier ab.«


  Zack hatte in der Kunst des Fahrens von etwas gelesen, das »Wenden in drei Zügen« hieß. Clovis zischte ihm mit dem Buch in der Hand Anweisungen zu, musste aber bei den zerbissenen Stellen raten. Moe wimmerte leise. Sie wendeten in dreißig Zügen und fuhren langsam zurück nach Hause.


  Bis sie an den Toren der Scheune angekommen waren, herrschte Schweigen.


  »Na das hat ja prima geklappt«, meinte Clovis.


  


   KAPITEL 14


  »Es kann kein Roller gewesen sein«, sagte Zack später. »Meinst du, es war eine Schubkarre?«


  »Selbst wenn es eine Schubkarre war«, sagte Clovis, »muss sie ja von jemandem geschoben worden sein.Von wem? Und warum? Außerdem waren da keine Fußspuren.«


  Sie saßen mit einem Kakao am Kamin, nachdem sie sich stundenlang damit abgemüht hatten, ihre Kleider zu trocknen, ehe Mariette zurückkehrte. Zwei Paar dampfende Socken hingen am Kaminsims. Zack hatte versehentlich seinen Pulli angezündet. Clovis war wie immer etwas vorsichtiger gewesen und hatte nur seinen Mantel ein wenig angesengt.


  »Ich glaube, es war ein Jäger, der mit einem Rücklicht durch die Nacht fuhr«, sagte Zack.


  Das schien die einzig logische Erklärung für die Reifenspuren zu sein und beide schwiegen wieder. Der Gedanke, dass ein Jäger dem Haus so nahe gekommen war, war beängstigend.


  »Vielleicht war es ein Bär auf einem Einrad, der demselben Zirkus entlaufen ist wie Moe, unser geheimnisvoller neuer Hund«, schlug Clovis vor.


  »Oder ein Troll«, meinte Zack, »der nach einem langen Tag im Garten nach Hause geradelt ist. Ein Troll auf einem Einrad.«


  »Hat der nicht zu große Füße für ein Einrad?«


  »Doch, eindeutig.«


  Mariette hatte die Tür geöffnet.


  Sie verstummten.


  Sie sah sie einen Augenblick lang an. Noch immer trug sie die schwarze Regenjacke, der pinkfarbene Helm baumelte am Kinnriemen von ihrem Arm und die Gamaschen ragten aus ihrer Einkaufstasche heraus.


  »Das nächste Mal, wenn ihr den Wagen rausholt und ihn total mit Schlamm verspritzt, putzt ihr ihn danach bitte wieder. Das hat euer Vater auch immer getan.«


  Zack begann zu husten. Clovis klopfte ihm auf den Rücken.


  »Und jetzt, wo ihr so wichtig und erwachsen seid und euch draußen herumtreiben wollt, aber keine Ahnung habt, will ich auch nicht mehr, dass ihr Witze über Trolle macht. Keinen einzigen.«


  »Warum nicht?«, fragte Clovis mit unterkühlter Stimme. »Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«


  Mariette blinzelte und blickte vom einen Sohn zum anderen. Ihre Stimme war kalt und fest, als sie schließlich sprach. Die Stimme einer Frau, die mit einem Gewehr genau auf das Herz eines Menschen gezielt hatte.


  »Ich kann euch nicht verbieten, den Wagen eures Vater zu fahren«, sagte sie. »Ich kann euch nicht verbieten, in die Stadt zu fahren und Eiscreme zu verkaufen. Wir sind in Rockscar. Hier werden die Menschen schnell erwachsen. Haltet euch einfach von den Scarsprings und von Golightly fern. Und steigt auf der Wolf Road niemals aus dem Wagen.«


  »Gibt es denn Trolle?«, platzte Zack heraus. »Hat ein Troll unseren Vater umgebracht?«


  Zack hätte sich lieber dem Berglöwen stellen sollen.


  »Balthasar Jump hatte Träume«, flüsterte sie schließlich. »Balthasars Vater war vernünftig gewesen. Er verschloss dieses Haus und zog seine Kinder in Storm Hill groß. Dort lebte Balthasar, bis er siebzehn Jahre alt war. Das wusstet ihr nicht, oder? Aber sein Großvater hat das Haus und den Eis-Engel-Van nie vergessen, und Balthasar hörte sich seine Geschichten an und beschloss, wieder hier hoch zu ziehen und trotz allem die verrückte Familientradition fortzusetzen.


  Er war ein Träumer, der an alles Mögliche glaubte. Auch an Trolle. Als er noch klein war, hatte ihm sein Großvater von ihnen erzählt. Euer Vater sprach viel lieber über Trolle und andere Verrücktheiten, über seinen kostbaren Eis-Engel-Van und die gute Tat, unser heilendes Quellwasser den Bedürftigen zu bringen. Über all das sprach er viel lieber als über die praktischen Dinge des Lebens. Dafür war ich zuständig. Für alles andere eben.


  Er betete die Engelsfigur regelrecht an, genau wie ihr. Er glaubte daran, dass sie ihn beschützen könne, da draußen in der Wildnis und auf der Wolf Road ...«


  Ein kurzes Schweigen. Zack und Clovis sahen ihre Mutter mit großen Augen an.


  »Aber das war alles Humbug. Er ist verschwunden ...«, sagte sie mit gebrochener Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber nicht die Art von Tränen, bei denen sie ihren Söhnen erlaubte, sie wegzuwischen, sondern bittere Tränen der Wut.


  »Er ist verschwunden. Und der Engel war noch da, starr, sauber, still und schön, immer noch vorne auf dem Van ...«


  »Heißt das, du hast den Van gefund...«, begann Zack.


  Aber Mariette drehte sich um und schlug die Küchentür hinter sich zu.


  »Warum hörst du nicht einfach auf, solche Fragen zu stellen?«, sagte Clovis, selbst den Tränen nahe. »Das ist es doch nicht wert. Es ist wie eine Tracht Prügel.«
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  Zack hatte sich mit seinen Einkäufen auf den Obstmärkten abgehetzt und sich außerdem einen Vorrat an Milch und Sahne zugelegt, hatte Eis gehackt in der Höhle und natürlich die Eiscremes vorbereitet. Die Küche war kaum wiederzuerkennen mit all den Edelstahlgeräten, Schüsseln, Schneidebrettern und Fruchtkörben. Große Pfannen auf dem Herd verströmten herrlichen Duft nach heißem Zucker und Beeren; daneben Sahnetöpfe, von der Decke baumelnde Chilis und ziegelsteingroße Blöcke dunkler Schokolade. Die Küche qualmte vor Missgeschicken, kleinen Krisen und Verschüttetem.


  Es war die Nacht, bevor Clovis Lehre bei dem Kartografen Meakin begann. Clovis saß im Wohnzimmer und räumte seine Tasche immer wieder aufs Neue aus und ein. Bleistifte, Maßbänder, eine Flasche immerwährender Tinte, Füller mit verschiedenen Federn, zwei Apfel und ein in Goldpapier gewickeltes Stück Schokolade.


  »Du musst da ja nicht einziehen«, sagte Zack. »Morgen Abend bist du wieder zu Hause, genau wie nach der Schule.« Er hatte das aufgeschlagene Rezeptbuch auf den Knien.


  »Ich werde nach Hause kommen«, sagte Clovis, »und ich werde Tee trinken und hier sitzen und Radio hören und all das. Aber ich werde das große Abenteuer der Kartografie begonnen haben und werde dann nicht mehr der Gleiche sein.«


  Zack stöhnte.


  »Ein Wunder, dass du diese Lehrstelle bekommen hast«, sagte Mariette. »Das darfst du nicht an die Wand fahren. Mach dir das nicht kaputt, und fang bloß nicht an, mit Mr. Meakin zu streiten, so wie mit mir immer.«


  »Ich habe nicht vor, mit ihm zu streiten«, sagte Clovis feierlich. »Ich wünschte nur, er würde mir ein bisschen mehr zahlen, das ist alles.«


  »Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Mariette und beugte sich über ihre Näharbeit. Zack fiel auf, dass sie ihr Gesicht versteckte.


  »Sei still«, flüsterte er Clovis zu und versuchte, ihm einen Tritt zu verpassen, reichte aber nicht weit genug an ihn heran.


  »Ich will einfach nur ein bisschen mehr Geld mit nach Hause bringen«, sagte Clovis und demonstrierte dabei wieder seine Beharrlichkeit, die die Lehrer an der Storm-Hill-Schule so sehr an ihm schätzten.


  »Es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass wir nicht genug haben, Clovis«, schnauzte Mariette ihn an. »Ich bin auf mich allein gestellt und habe mein Bestes getan.«


  »Ich meinte doch nur ...«, begann Clovis wieder.


  »Ich habe mir die Liste der Orte angeschaut, an die Dad gefahren ist, und habe versucht, eine Route zusammenzustellen«, ging Zack schnell dazwischen.


  Mariette biss mit ihren Zähnen den Nähfaden ab.


  »Das Sendehaus von Radio Excelsior«, sagte Zack. »Studios neun und zehn für die Nachtschichten. Ich habe vor, zerstoßene Vanille mit kandiertem Ingwer mitzunehmen, Kaffee und dunkle Schokolade mit gefrorenen, kandierten Orangenstücken. Diese Sorten habe ich heute erfunden, als ich mich an einer anderen Eiscreme versucht habe. Mango Granita, Karamell und Toffeefinger, weil, na ja, der Zucker ist verbrannt, dann noch Zitronensorbet mit Stückchen drin ... ich glaube, die kriege ich alle hin ...Aber hier steht Featherplum neben Radio Excelsior. Ist das eine Eiscremesorte, die sie richtig gerne mochten oder so was?«


  »Featherplum war der Name des Direktors bei Radio Excelsior«, sagte Mariette. »Edgar Featherplum.«


  »Ach wirklich, so heißt er? Super! Ich hatte mich schon gewundert, weil Feather doch Feder heißt. Ich hab mir überhaupt nicht vorstellen können, wie man aus Federn Eis machen soll.«


  »Er war der Direktor«, fügte Mariette schnell hinzu. »Das ist schon eine Weile her, vergesst das nicht.«


  »Als Nächstes steht auf der Liste das gemeinnützige Blumenkinder-Krankenhaus. Ich hab was ganz Großartiges für die Schwestern dort: Kirschsahne-Vanillebomben und Schokoglitzer mit Pekannussguss.«


  Clovis platzte fast vor Lachen.


  »Oder vielleicht auch Glitzerschokosoße«, fügte Zack ungerührt hinzu. »Kommt darauf an, ob ich es schaffe, dass sich die Schokolade setzt. Und dann steht da noch das Mitternachtscafé und die Lemon Shark Street, aber die sind beide durchgestrichen.«


  Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Mariette ihr Nähzeug hatte sinken lassen und ihn beobachtete.


  »Und hier steht: >Candlemas, Totter-Hill-Pumpe, so viele Wasserkisten wie möglich. Leere Flaschen mitnehmen. Die Leute sollen sich möglichst anstellen, damit die Jungen nicht die Alten und Schwachen abdrängen ... gratis.«<


  »Großartig«, sagte Clovis. »Ich hab mich schon gefragt, wie wir herausfinden, wo wir ungestört unsere Sachen verkaufen können.«


  Aber Mariettes Stimme war voller Hohn. »Ach so, dann marschiert ihr zwei beiden einfach bei Excelsior rein und verkündet, dass ihr illegal Eiscreme verkaufen wollt?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten ...«, begann Clovis.


  »Erstens, es ist jetzt zwölf Jahre her, dass euer Vater zum letzten Mal mit dem Eis-Engel in der Stadt war. Immerhin besteht die winzige Möglichkeit, dass bei Radio Excelsior mittlerweile andere Leute arbeiten. Zweitens hatte euer Vater Passwörter, zum Beispiel für den Nachtwächter bei Excelsior oder für das Blumenkinder-Krankenhaus. Das heißt, selbst wenn da noch dieselben Leute arbeiten, kommt ihr nirgendwo rein, weil ihr die Passwörter nicht kennt.«


  Moe, der auf dem Kaminvorleger lag, knurrte und drehte sich auf den Rücken.


  Zack sah ihn an und tat so, als wäre er die Ruhe selbst.


  »Ihr seid einfach nur ein paar Schlaumeier. Schlaumeier, die gar nichts wissen«, sagte Mariette. »In eurer ersten Nacht da draußen werdet ihr verhaftet werden.« Sie klang triumphierend, zumindest in Zacks Ohren.


  Clovis setzte zum Sprechen an, aber kam nicht sehr weit.


  Zack hatte genug von Mariettes Hohn. Er sprang auf und begann zu schreien, ehe er überhaupt beschlossen hatte aufzustehen.


  »Hör auf, dich über mich lustig zu machen, als wäre ich ein dummes kleines Kind! Ich bin sein Sohn! Du musst mir alles sagen, was ich wissen muss!«


  Mariette blieb ganz ruhig, doch ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte sie etwas sagen, etwas sehr Wichtiges. Dann sprang sie auf und stürmte aus dem Zimmer; sie hörten, wie sie die Treppe hinaufrannte und dann noch weiter hinauf.


  Zack nahm ein Holzscheit, hob es über den Kopf und warf es mit ganzer Kraft ins Feuer. Ein anderes brennendes Holzscheit schnellte aus dem Kamin auf den Vorleger und auf den Holzboden. Plötzlich flogen Funken, dann loderten Flammen. Clovis scharrte, stampfte, trat gegen Dinge, schrie und Moe sprang auf den hohen Fenstersims.


  »Hilf mir, du Idiot«, brüllte Clovis und schlug mit dem Schürhaken gegen das brennende Holzscheit, sodass es in der Mitte auseinanderbrach. Das glühende Holz flackerte rot auf und zerstob. Clovis zog den Vorleger darunter hervor und kickte die brennenden Teile zurück in den Kamin. Er warf den Vorleger wieder auf die Reste und trampelte darauf herum.


  Mariette kam herein und stieg über die kokelnden Holzstücke, als wäre nichts geschehen. In der Hand hielt sie ein liniertes, vergilbtes Stück Papier. Zack erkannte es - es war das Papier vom Boden der Truhe auf dem Speicher.


  »Das sind die Passwörter, Zacharias«, sagte sie. »Er hatte immer eine Liste, für alle Fälle. Das Mitternachtscafé ist aus gutem Grund gestrichen. Haltet euch davon fern.«
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  Früh am nächsten Morgen marschierten Zack, Clovis und Moe schweigend durch die Höhlen. An der Quelle und dem Eislager waren sie schon vorbei und kletterten gerade die Steintreppe hinauf, die sie tiefer in den Berg hineinführte. Blasse Sonnenstrahlen drangen von sehr weit oben zu ihnen herab. Die Stufen waren schmal, ausgetreten und glitschig.


  Natürlich gab es kein Geländer. Sie gingen schweigend und stützten sich bei jedem Schritt mit der linken Hand am kalten Stein ab. Moe war hinter ihnen, und Zack konnte hören, wie seine Klauen am Stein kratzten.


  Der Boden der nächsten Höhle war fast eben. Sie nahmen immer denselben Weg, vorbei an dem Felsen, der wie ein Baum aussah und dem, der an eine Frau mit Kind erinnerte. Die Decke war hoch, zu hoch, um sie richtig erkennen zu können. Fledermäuse huschten durch die Strahlen der Laterne wie schwarze Ascheflocken.


  Dann ging es durch einen gewundenen Tunnel immer weiter hinab auf das Geräusch von Wasser zu. Die Wände glitzerten, wo das Licht auf sie traf. Sie wurden langsamer, weil der Weg holpriger wurde. Moe trottete scharrend vor ihnen her. Die Luft war feucht und kalt.


  »Fast geschafft«, sagte Clovis erschöpft. Sie waren eine Dreiviertelstunde gegangen.


  Sie schlossen das Eisentor auf und sorgfältig wieder hinter sich zu und folgten einem ebenen Durchgang, der am Ende Richtung Süden abbog.


  Ein weiteres Tor. Zack löschte die Laterne.


  Schließlich erreichten sie die kleine Höhle, in der ihre Roller bereitstanden. Zacks blausilberner Bellisima Serie 5 und Clovis aufgetunter weißgoldener Favolosa Mark B. Auch Mariettes pinkfarbener Favolosa Mark C stand mit einer Plane abgedeckt daneben.


  Einige Zeit kämpften sie mit ihren Regensachen, den Helmen und Handschuhen. Es folgten noch mehr Tore und eine Reihe von Tunneln. Schließlich erreichten sie die mit Felsbrocken verdeckte Holztür, die den privaten Eingang der Jump-Familie verbarg.


  Bis zum Storm Hill Ridge war es nur ein kurzes Stück Weg, dann trafen sie auf die ruhige Straße, die jenseits vom Gemeindeland tief nach Storm Hill abfiel. Wie immer schoben die Jungen die Roller sehr vorsichtig durch die niedrigen Bäume. Zack und Moe begleiteten Clovis als moralische Unterstützung zu Meakins.


  Sie fuhren die glitzernde, vom Regen sauber gewaschene Straße hinab, Zack hinter Clovis. Moe, der ebenfalls einen Helm trug, saß hinter Zack. Ein heller, frischer Morgen. Die Straße schlängelte sich abwärts wie ein angedeutetes Lächeln.


  


  »Mir ist schlecht«, erklärte Clovis eine halbe Stunde später. »Eine nervöse Reaktion auf eine neue Situation.«


  Sie standen in der Parchment Street vor Meakins Kartografie im Stadtteil Flower Market.


  »Du siehst schlecht aus«, stimmte Zack zu. »Meinst du, hier gibts Gewitterfliegen?«


  Gewitterfliegen waren klein, unglaublich schnell und hochgiftig. Ein Biss konnte einen Menschen töten. Jeder wusste, dass man sich hinlegen und sein Gesicht bedecken musste, wenn man von ihnen angegriffen wurde. Gesichter mochten sie besonders.


  »Oh, vielen Dank, das hilft enorm«, sagte Clovis. »Sie sind extrem selten. Sie kommen in Obstkisten aus heißen Gegenden hierher, deswegen gibt es sie hauptsächlich im Hafen. Außerdem sind sie nur ein paar Tage lang aktiv, und das auch nur im Sommer. Und es muss ein sehr heißer Sommer sein. Keiner von uns beiden hat je eine gesehen.«


  »Dazu sind sie zu schnell«, sagte Zack fröhlich. »Das weiß doch jeder. Man sieht nur etwas aufblitzen, und dann ists vorbei.«


  »Halt den Mund.«


  Die Straße war schmal, mit Kopfstein gepflastert und sehr voll. Die meisten Läden bestanden aus Holz und Stein, viele hatten überhängende Erkerfenster und spitze Giebel. Vor Meakins hing ein goldenes Schild mit einem Globus darauf. Daneben war eine Parfümerie mit dem Bild eines Parfumflakons auf dem Schild. Etwas weiter den Hügel hinab gab es noch mehr Kartografen. Rockscar war weit über seine Grenzen hinaus berühmt für besondere Seekarten und für allerhand andere Karten. Aber wie Clovis Zack schon mehrmals erklärt hatte, war keiner der anderen Kartografen so berühmt und alteingesessen wie Meakin.


  »Sorry, die Herren«, sagte ein Junge, ungefähr so alt wie Zack, der einen Leiterwagen hinter sich herzog. »Manche Leute haben hier zu arbeiten.«


  Der Leiterwagen war voller Blumensträuße in Metalleimern.


  »Hast wohl mit deiner Freundin gestritten?«, fragte Zack. »Ziemlich übel, oder?«


  Aber der Junge hatte Clovis Roller entdeckt und wandte sich an ihn.


  »Ist das ein Mark B?«, fragte er ehrfürchtig. »Wo hast du die Spiegelhalter her?«


  »Hab ich selbst gemacht«, sagte Clovis. »Zwei zusätzliche Spiegel auf jeder Seite.«


  Der Junge pfiff durch die Zähne. Sofort sprang Moe von Zacks Roller und sah sich alarmiert um.


  »Hund mit Helm, der auf Pfiff reagiert«, bemerkte der Junge. »Hervorragende Spiegel. Und die dritte Lampe?«


  »Hab ich von einem Mark C«, sagte Clovis. »Brauchte eine größere Birne und ich musste ein bisschen an der Elektrik rumschrauben.«


  »Fährt bestimmt gut.«


  »Tut sie.«


  »Und die Flammen hat ein Maler gemacht?«


  »Nein, wir selbst.«


  »Wirklich gut.«


  »Wir hätten Haifischzähne haben wollen, aber da reichte der Platz nicht ...«


  »Und bergauf? Wie groß ist die Maschine?«


  »Entschuldigung, ihr versperrt mir den Weg«, schnatterte ein Mann mit einem schwarzen Aktenkoffer mit Schloss.


  Auch er hatte einen Hund an einer Leine, einen prächtigen, Furcht einflößenden, wolfsähnlichen Hund mit Nietenhalsband und riesigem Kiefer. Groß genug, um darauf zu reiten.


  Der Hund war genau vor Moe zum Stehen gekommen.


  »Passt auf euer Tierchen auf«, sagte der Mann. »Das ist der neue Wachhund des Geschäfts, bei dem ich arbeite. Ich habe hier Juwelen drin.« Er redete immer schneller und klopfte auf seine Tasche. »Ich bin Kurier und hatte einen grauenhaften Morgen. Er hat Wolfsblut in sich und hat auf der Parchment Street schon jemanden gebissen. Mein Chef besteht darauf, dass ich ihn mitnehme, aber er ist furchtbar gereizt.«


  Zack schnellte herum. Moe stand dem anderen Hund immer noch im Weg und trug zudem noch seinen Helm auf dem Kopf  was ihn bei einem Kampf eher lächerlich aussehen lassen würde ...


  Der Wachhund fletschte die Zähne. Er hatte ein weißes Fell und eisblaue Augen wie ein Hund aus den Bergen. Vollkommen am falschen Ort.


  Er machte sich noch größer und stieß ein tiefes und langes Knurren aus. Dann streckte er sich nach vorne; die Wut des wilden Tieres, das vom Menschen nicht kontrolliert werden kann, brach durch. Er würde Moe höchstpersönlich verspeisen.


  »Ruhig, Cruncher«, murmelte der Kurier mit schweißnassem Gesicht.


  Cruncher machte einen Satz auf Moe zu, doch der Kurier hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an seine Seite der Leine und hielt ihn zurück.


  Ehe auch nur jemand darüber nachdenken konnte, hob Moe schnell seine Pfote und drückte mit einer seiner unerhört langen Krallen auf den Helmverschluss. Die Kralle wirkte deutlich länger, als Zack sie von heute Morgen in Erinnerung hatte.


  Der Helm fiel zu Boden.


  Moes Gesicht und seine großen Ohren wurden sichtbar. Weder knurrte er, noch stellte er die Nackenhaare auf. Aber er hob den Kopf, sodass er Cruncher in die Augen sehen konnte.


  Der große Hund erstarrte. Dann stieß er einen leisen Laut aus, fast ein Winseln. Seine Schultern sackten herab und er legte sich auf den Bürgersteig. Der Kurier, der sich immer noch gegen die Leine stemmte, fiel rückwärts in den Gully.


  Cruncher legte seinen Kopf auf die Pfoten und sah zu Moe auf. Ganz langsam wackelte er mit dem Schwanz und fegte dabei das Kopfsteinpflaster.


  »Das ist so eine Macht-Geschichte«, flüsterte Clovis. »Er zeigt Moe, dass er weiß, dass Moe der Boss ist.«


  »Und warum genau sollte Moe hier der Boss sein?«, murmelte Zack.


  »Keine Ahnung«, meinte Clovis. »Damit hat wohl niemand gerechnet.«


  Gemeinsam halfen sie dem geplagten Kurier wieder auf die Beine.


  Moe beugte sich hinab und schnüffelte an Crunchers Nase. Dann sprang er auf den Sitz von Clovis Roller und sah die Straße hinab, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun. Cruncher war jetzt ganz ruhig und erhob sich wieder.


  »Das hat er noch nie gemacht«, keuchte der Kurier und klopfte sich die Kleider ab. »Wie hast du das denn hingekriegt?«


  »Ich habe gar nichts gemacht ...«, begann Zack.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür des Kartografen.


  »Weiter gehts, alle miteinander«, rief der Junge mit dem Blumenwagen. »Hier gibts nichts zu sehen.« Schnell flüsterte er Clovis zu: »Arbeitest du hier? Großartiger Hund. Ich schau mal vorbei. Will dich noch was fragen wegen meinem Bellisima.«


  »Ach, ich dachte schon, dass Sie es sind«, sagte jemand mit ruhiger, aber bestimmter Stimme, die man nicht ignorieren konnte. Mr. Meakin selbst trat aus dem Laden. Er hatte dunkle Haut und weißes Haar, trug eine rote Satinweste, eine riesige Brille und hinter seinem Ohr steckte ein Bleistift.


  »Clovis Greenwood«, sagte er herzlich. »Willkommen bei Meakins.«


  Während ihrer gesamten Schulzeit und solange sie denken konnten, hatten Zack und Clovis Jump ihren wirklichen Namen verheimlichen müssen.


  


   KAPITEL 17


  Die langen Abendschatten der Bäume überzogen die dunkle Wolf Road.


  Zack, Clovis und Moe starrten auf die Straße. Zack umklammerte nach vorne gebeugt und mit konzentriertem Blick das Steuerrad. Auch Clovis und Moe hatten die Augen halb zusammengekniffen, aber mehr aus Angst. Moe knurrte leise.


  Mariettes Abschiedsworte hatten ihnen einen Schauer über den Rücken gejagt.


  Der Eis-Engel holperte über die Furchen und Schlaglöcher im Boden. Moe jaulte auf und Zack bremste. Seit ihrem Probelauf hatte es noch einen späten Frost gegeben, auf den ein paar kalte, sonnige Tage folgten. Sie erreichten die Wolf Road. An einigen Stellen glitzerten die Eiskristalle.


  Niemand sagte etwas. Die schwarzen Spitzen der Kiefern hoben sich vor einem rosa, gelb und silbern schimmernden Himmel ab. Ein einzelner Stern war zu sehen.


  Sie passierten die Stelle, an der sie letztes Mal anhalten mussten. Trübe Schatten von Rotwild verschwanden zwischen den Bäumen. Clovis räusperte sich und Moe und Zack zuckten zusammen.


  Sie fuhren weiter; wie lange waren sie wohl schon unterwegs? Eine halbe Stunde? Vielleicht auch länger.


  Plötzlich schien sich die Welt nach links zu öffnen. Ein steiler Abhang breitete sich bis zu den Baumspitzen und Wasserfällen weit unter ihnen aus.


  »Sei vorsichtig«, sagte Clovis durch zusammengebissene Zähne.


  Zack lenkte um eine lange, steile Kurve. Die Wolf Road wand sich um den Berg wie eine Schlange. Zack biss sich auf die Lippen und klammerte sich so sehr ans Steuer, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Wieder eine dichte Baumgruppe, es wurde noch dunkler - und eine weitere Kurve am Berg entlang. Der Wagen fuhr nun nur Schrittgeschwindigkeit. Ein grauenhaftes Geräusch ertönte, als Zack an den Schalthebel griff.


  »Du bist schon im niedrigsten Gang, es geht nicht noch weiter runter. Konzentrier dich auf die Bremse. Geh nicht von der Bremse ...«, zischte Clovis.


  Die Straße wurde ebener, einen kurzen Abschnitt lang sogar flach.


  Zu ihrer Linken tauchte plötzlich ein bedrohlicher Abhang auf, diesmal ganz kahl und baumlos. Als wäre der Berg verletzt worden. Die Überreste eines schwindelerregenden Steinschlags.


  Ein tiefer Abgrund im Dämmerlicht.


  Zacks Herz schlug schnell und er versuchte seinen Griff ums Steuer zu lockern. Das Fahren an sich war sehr anstrengend, und er brachte den Van nur mit einiger Mühe zum Stehen, um eine kurze Pause einzulegen. Sie hielten neben einer riesigen frei stehenden wilden Zeder, direkt am Rand des Abgrunds. Moe heulte plötzlich auf.


  »SCHHH!«, zischte Zack.


  Clovis hielt sich mit gequältem Gesicht die Hände an die Ohren. Moe hatte den Kopf zurückgeworfen und heulte immer weiter.


  Schließlich endete er mit einem ausklingenden, abfallenden Ton, der aus einer uralten Zeit zu kommen schien. Moe öffnete die Augen und blickte durch das Fenster in den Abgrund.


  Stille. Clovis nahm ganz, ganz langsam seine Hände von den Ohren.


  Zack fluchte über seine Unerfahrenheit und startete hastig wieder den Wagen. Sie schossen nach vorne. Clovis beugte sich vor und schaltete die Scheinwerfer ein. Die Straße fiel in einer großen Kurve zwischen bedrohlich aufragenden Bäumen weiter ab.


  Ein Wolf rannte vor ihnen über die Straße und dann noch einer. Zack trat mit voller Kraft auf die Bremse.


  »Das glaub ich einfach nicht«, flüsterte er.


  Die Wölfe blieben stehen, ihre Körper waren dunkel und schwer auszumachen, aber ihre Augen leuchteten wie Goldmünzen.


  Clovis blendete das Licht ab, und jetzt waren die Wölfe groß, voller Narben und Kraft zu erkennen. Ein dritter kam dazu. Alle starrten auf den Eis-Engel.


  »Naja«, flüsterte Clovis. »Es ist ihre Straße.«


  Zack nickte.


  »Wir bleiben einfach im Wägen«, fügte Clovis hinzu.


  Zack nickte wieder. Waren denn alle Wölfe so groß?


  »Was machen die da eigentlich, was denkst du?«


  Die Wölfe kamen langsam auf sie zu und machten direkt vor dem Kühlergrill mit dem Engel halt. Dann gingen sie an ihm vorbei, bis zu Moes Tür.


  Einer von ihnen, der größte mit den meisten Kampfnarben, stellte sich auf die Hinterbeine, stützte sich mit den Vorderzähnen an der Tür und schob sein Gesicht vor das Fenster. Zack und Clovis stießen beide leise Schreckenslaute aus.


  Der Wolf war schwarz und um die Schnauze grau. Er hatte eine Narbe, die vom Ohr abwärtsführte und sich im zottigen Fell seines Halses verlor. Seine Augen waren blau. Nur ein Stück Glas trennte ihn von Moe. Glas, das er sicher mit einem einzigen Schlag zertrümmern konnte. Er starrte Moe an, und Moe setzte sich sehr aufrecht hin, wandte sich ihm zu und starrte zurück. Sein Gurt war noch immer um seine Brust geschlungen.


  Nach einer kurzen Weile ließ sich der Wolf wieder auf die Straße sinken.


  Die Jungen sahen dem Ganzen schweigend zu. Alle drei Wölfe entfernten sich ein kleines Stück, drehten dann in Richtung des Berges ab und verschwanden zwischen den dunklen Bäumen.


  Clovis schluckte laut. »Ich glaube, sie sind weg«, sagte er mit etwas höherer Stimme als sonst.


  »Ja«, meinte Zack.


  »Und du hast vor, diese Straße öfter zu benutzen? Fast jede Nacht?«


  »Ja«, sagte Zack und hantierte mit den Knöpfen. Die Scheibenwischer glitten plötzlich über die Vorderscheibe, und ein Strahl schaumigen Wassers schoss aus der Motorhaube.


  »Muss die Scheibe geputzt werden?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Zack. »Ich dachte, das wäre der Knopf für die Heizung. Ach, hier ist ...«


  Das Radio brüllte knatternd und brummend los.


  »... und bis zur nächsten Wahl, hebe Hörer, ist es nicht mehr weit, also bis wir alle wieder Bürgermeister Scarspring wählen dürfen, oder eben auch nicht«, flüsterte Momma Truth. »Hier bei Barnacle Radio stellen wir die Fragen, die sonst nicht gestellt werden. Ist Anselm Scarspring wirklich der großherzige Wohltäter, als den wir ihn alle kennen und lieben? Warum holt er sich für jede noch so winzige Kleinigkeit den Rat von Steward Golightly, der nicht gewählt wurde und nichts mit dem Rathaus zu tun hat, sondern ein großer Fisch in der Geldmaschine Scarspring ist? Irgendwie scheint niemand unserem lieben Freund Golightly so recht zu trauen, oder? Ihm wurden in den letzten Jahren Erpressung, Bedrohung und jede Menge anderer unerfreulicher Dinge vorgeworfen, aber irgendwie kommt er da immer wieder raus. Seltsam, nicht? Also ich kann nur sagen, ich hätte auch gern jemand, der die ganze Drecksarbeit für mich erledigt. Der heilige Anselm hat wirklich Glück. Andererseits heißt es, dass die Polizei Golightly quasi gehört. Vielleicht gehört ihm ja auch der heilige Anselm. Man fragt sich schon, wer hier wirklich der Boss ist ... Für mehr bleibt heute leider nicht mehr Zeit. Einen schönen Abend euch da draußen im Big Barnacle, unserer wunderschönen Hafenstadt.«


  Zack schaltete das Radio aus. Er besah sich das Durcheinander der Knöpfe und beschloss, die Heizung erst einmal ausgeschaltet zu lassen.


  »Wenn das Büro des Bürgermeisters jemals rausfinden sollte, wer hinter Barnacle Radio steckt, dann wird es hundertprozentig geschlossen«, kommentierte Clovis.


  »Die sind wie wir«, meinte Zack. »Sie bringen den Außenseitern Nachrichten und wir bringen ihnen Eiscreme.«


  Die Straße machte eine letzte Kurve hinaus aus dem Wald. Sie passierten eine zerklüftete Steinmauer und der Salzgeruch des Meeres drang in die Fahrerkabine.


  Die mächtige Stadt ragte vor ihnen auf, voller Lichter und Verheißungen. Zack hielt den Wagen an und sie saßen stumm da. Monatelang hatten sie hart für diesen Augenblick gearbeitet und geplant. Er grinste Clovis an.


  »Könige der Berge«, sagte er. Sie stießen ihre Fäuste aneinander.


  »Könige der Berge«, sagte Clovis und grinste zurück.


  Dann machte Zack den Motor an und zum ersten Mal seit zwölf Jahren glitt der Eis-Engel in die Stadt Rockscar. So geschmeidig wie ein Otter ins Wasser. Es war acht Uhr und die Flutglocke läutete.


  


  Nach Balthasars Verschwinden hatte Mariette ihr Haus nie ohne ihre Kinder verlassen können, denn es gab niemanden mehr, der auf sie hätte aufpassen können. Also band sie sich die beiden in den ersten Wochen in Decken gewickelt an Bauch und Rücken. Drinnen hielt sie es einfach nicht aus. Die Kinder schliefen, beruhigt von ihrem einsamen Herzschlag und dem Schwung ihrer Schritte, als sie den Pfaden der Wölfe, Bären, Löwen und Rehe folgte, stets das schussbereite Gewehr im Anschlag. Auf der Suche nach einem Zeichen, irgendeinem Hinweis. Manchmal rief sie in diesen ersten, verzweifelten Nächten sogar seinen Namen.


  


  Auch heute hielt sie nichts im Haus. Während Clovis und Zack sich nach Rockscar aufmachten, war sie schnell durch das Gewirr der Pfade gerannt, bis zu dem Ort, an dem die beiden beim Abgrund haltgemacht hatten. Sie hatte die Reifenspuren des Eis-Engels gesehen und gewusst, dass sie sicher und auf dem richtigen Weg waren.


  Weiter folgte sie ihnen nicht.


  Vor Wölfen hatte Mariette keine Angst, auch wenn sie jetzt im roten Licht ihrer Laterne ihre Spuren entdeckte. Etwas anderes ließ ihr Blut an diesem Ort, am Rand der kahlen Schlucht, gefrieren. Immer war sie hier gelandet, in all den schrecklichen Nächten der Suche.


  Und jetzt stand ihr plötzlich eine Erinnerung vor Augen, die fast wirklicher war als die Gegenwart. Die erste Nacht, die erste Suche. Das erste Mal, dass er nicht nach Hause gekommen war.


  Mariette sah den Eis-Engel-Van schräg, halb gekippt auf der engen Steinstraße stehen. Die Fahrertür stand offen, die Scheinwerfer waren noch an. Der Engel selbst ragte ruhig vom Kühler auf. Und das Licht dieses Wintermorgens, kalt und grausam, das auf die verstreuten Dinge fiel  ein Schuh, ein Gewehr, etwas Glitzerndes -, und Blut, dunkles, schreckliches Blut, das bereits zu trocknen begann.


  Sie war darauf zugeschlichen. Das war die Schlucht, die Balthasar den »Garten der Trolle« nannte.


  Plötzlich und unerwartet spürte sie, wie die Luft um sie herum aufstieg und schwirrte. Und dann, als sie aufschrie und auf den verbeulten Van zurannte, auf Dinge trat und auf Blut, war sie plötzlich umgeben vom Geruch von Sommerblumen  hier in der eisigen Kälte, wo nichts anderes wuchs als Stein und Kiefern.


  Jasmin, Rosen, Maiglöckchen.


  Wie war das möglich?


  Seither waren diese süßen Düfte für Mariette wie das Flüstern des Todes.


  


   KAPITEL 18


  Zack, Clovis, Moe und der Eis-Engel waren in Sugar Town. Denn sie hatten sich verirrt.


  Selbst zu dieser frühen Abendstunde brodelte Sugar Town bereits, denn Sugar Town war das Hafenviertel. Bei Flut steuerten Kapitäne bei Tag und Nacht ihre Schiffe durch ein Labyrinth aus Riffen, Schiffswracks und tödlich seichtem Wasser in die abgeschlossene Sicherheit des Hafens von Rockscar. Rund um die Uhr bevölkerten Seemänner aus aller Herren Länder die Bars und Kneipen, Partys und Feste von Sugar Town, wo sie ihr Geld vertranken oder an den wenigen Tagen an Land verspielten.


  Dann kehrten sie wieder zurück auf ihre Schiffe und setzten ihre langen Reisen fort  abgesehen von denen, die verhaftet oder getötet worden waren, versteht sich. Viele alte Rechnungen wurden in Sugar Town beglichen, wo fast jeder weit weg von zu Hause war.


  Kein guter Ort für zwei Jungen, einen eher kleinen Hund und einen wunderschönen, silberglänzenden Eiscreme-Van mit einem Engel als Kühlerfigur.


  »Alles war gut, bis wir an diese Kreuzung kamen, wo die Straße gesperrt war und ich nach rechts wollte und du links gefahren bist«, sagte Clovis zwischen verbissen mahlenden Zähnen.


  »Du hast links gesagt ...«


  Zack kurbelte das Fenster herunter, um ein Straßenschild entziffern zu können, und eine Mischung aus Gerüchen schlug ihm ins Gesicht  Meer, stinkender Fisch und abgestandenes Bier.


  »Ich hab rechts gesagt. Und ich würde dir sehr empfehlen, das Fenster zuzumachen. Ich bin hier der Kartenleser. Außerdem bist du doch derjenige, der immer links und rechts verwechselt.«


  »Also dann, du Kartenexperte, dann bring uns hier raus, bevor uns jemand ins Hafenbecken wirft.«


  »Nach einer halben Meile können wir wieder links abbie-gen ...«


  »Nach einer halben Meile?«


  »Nicht vorher drehen, sonst geraten wir ...«


  Zack trat auf die Bremse, um eine Gruppe betrunkener Männer vor ihnen über die Straße torkeln zu lassen. Die Bürgersteige waren bereits voller Menschen, obwohl die Nacht gerade erst begonnen hatte.


  Sie standen vor der Schwingtür eines Lokals, das Mollies Tanzbar hieß. Tanzbars waren Lokale, die für eine Nacht gemietet werden konnten. Für gewöhnlich wurden dort Partys mit geschmuggeltem Alkohol, Musik, Tanz und Kampf gefeiert.


  Jemand schlug seitlich auf den Van, und das Gesicht einer Frau erschien an Moes Fenster. Oder war es ein Mann? Zack sah sich um, und die Person lächelte mit scharlachroten Lippen ein goldbezahntes Grinsen und nickte ihm zu. Er nahm den Fuß von der Bremse und würgte den Van damit ab.


  »Großartig«, brummte Clovis.


  Jetzt wurde Geschrei laut. Trotz der frühen Stunde gab es anscheinend bereits Arger in Mollies Etablissement.


  Gerade als Zack zum dritten Mal versuchte, den Motor zum Laufen zu bringen, stürmten mehrere Personen mit hochfliegenden Hüten, wehenden Armen und Beinen aus der Tür und taumelten auf die Straße. Vielleicht war es auch ein Kampf, aber sicherlich kein besonders ernsthafter. Und alle schienen den Kampf sofort vergessen zu haben, als sie den Eis-Engel entdeckten.


  Innerhalb von Sekunden war der Van umzingelt. Stimmen riefen etwas in einer Sprache, die Zack und Clovis noch nie gehört hatten. Jemand versuchte, die Fahrertür zu öffnen. Ein Mann kletterte auf die Motorhaube und fuchtelte mit seiner vom Tabak verfärbten Hand vor Zacks Nase herum, spreizte seine dicken Finger, grinste schauderhaft und zog die Hand dann wieder ein.


  »Er will Geld«, stöhnte Clovis.


  Jetzt fuhr der Mann mit seinen Fingern über die schlaffe Haut an seiner sonnenverbrannten Kehle.


  »Oder er wird uns umbringen.«


  Zack kämpfte mit dem Zündschlüssel, der schon ganz nass geschwitzt und glitschig war.


  Dann fletschte Moe mit einem seltsamen, tiefen und wilden Geräusch die Zähne. Viel lauter, als er jemals zuvor geknurrt hatte. Aus den Augenwinkeln erschien es Zack, als würde er größer und immer größer werden, bis sein Kopf mit aufgerissenem Maul, riesigen Zähnen und brennenden Augen an die Windschutzscheibe stieß.


  Der Motor sprang an. Draußen schrie der Mann auf der Kühlerhaube auf. Sein Gesicht war nur Millimeter von dem grauenerregenden, goldäugigen Monster auf der anderen Seite der Scheibe entfernt. Er sprang zur Seite. Alle, die sich um den Van versammelt hatten, ergriffen die Flucht.


  »Jetzt!«, rief Clovis.


  Sie rollten los, der Motor rumorte leise, und dann brausten sie mit quietschenden Reifen davon, um die nächste Ecke und einen steilen Hügel hinauf; vorbei an Nachtshops, Bars und Ständen, an denen frittierter Fisch verkauft wurde, raus aus Sugar Town und immer weiter, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.


  Endlich erreichten sie dunklere, stillere Straßen. Zack bremste fast auf Schrittgeschwindigkeit herunter und starrte immer noch geradeaus.


  Sie hielten vor einer kleinen Gasse, die wieder zurück zum Hafen führte. Der Strahl des Leuchtturms streifte kurz die formlose Dunkelheit. Ganz langsam drehte sich Zack um und blickte neben sich.


  »Ich weiß«, raunte Clovis mit rauer Stimme.


  Moe saß in seinem Sicherheitsgurt neben der Beifahrertür. Ein verlotterter, mittelgroßer Hund mit zerzaustem Fell und großen Ohren.


  »Ist er ... ist er ... gewachsen?«


  »Es sah irgendwie so aus«, sagte Clovis, »zumindest einen Augenblick lang.«


  »Aber wie ...?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Moe hob seine Pfote und leckte vorsichtig daran.


  »Er sieht jetzt ganz normal aus.«


  »Ja.« Clovis schluckte. Schluckte schwer. »Ja, ganz normal. Optische Täuschung wahrscheinlich. Sah nur größer aus, weil er, na ja, geknurrt hat. Gut jedenfalls, dass er das gemacht hat. Laut Momma Truth gibt es hier Gangs und Schmuggler und so was alles, die sich des Öfteren Schießereien mit der Polizei liefern. Das heißt, wenn die Polizei sich hier überhaupt mal blicken lässt...«


  »Wir sind immer noch falsch«, sagte Zack irgendwann.


  »Besser als tot.«


  Schweigen. Dann beugte sich Clovis nach unten und kramte die Karte wieder hervor.


  »Wir sind in der Lemon Shark Street«, stellte Zack mit Blick auf ein Schild an einem nahen Gebäude fest. »Kommt mir bekannt vor. Oder doch nicht?«


  Clovis runzelte die Stirn. »Von hier aus kommen wir ziemlich einfach zu Radio Excelsior. Das ist natürlich im Stadtteil Excelsior. Wir sind in Mock Beggar. Besser, wir halten die Türen verschlossen. Fahr geradeaus weiter. Irgendwann müssen wir links, aber noch nicht gleich.«


  Zack fuhr die Straße hinab; nach dem Lärm von Sugar Town war Mock Beggar gespenstisch still.


  »Als ob wir beobachtet würden.«


  Es ging vorbei an geschlossenen Geschäften mit Holzbrettern vor den Fenstern. Eine Katze lief über den Bürgersteig. Hier und da war das orangefarbene Licht einer Flurlampe zu sehen. Auch einige der Kellerfenster unter den Eisengeländern waren beleuchtet.


  »Werkstätten«, sagte Clovis mit dunkler Stimme.


  Er öffnete das Fenster einen kleinen Spalt breit. Es roch nach dem fernen Meer und nach Fett und Kochen. Irgendwo klapperten und surrten Nähmaschinen, das Murmeln eines Radios war zu hören.


  »Wohl eher Ausbeuterbetriebe«, meinte Zack.


  Mock Beggar war bekannt dafür, dass man hier auch ohne Papiere schnell einen Job fand, wenn man bereit war, für fast nichts zu arbeiten und sich ein Zimmer mit Flöhen und Ratten zu teilen.


  »Vielleicht freuen sie sich über eine Flasche Wasser?«, schlug Clovis vor.


  Aber Zack hörte ihn nicht. Er hielt den Wagen an. Er starrte in einen engen, schlecht beleuchteten Durchgang voller Mülltonnen.


  »Ich wusste doch, dass ich von der Lemon Shark Street schon mal gehört habe«, sagte er mit einem Grinsen. »Schau dir das an.«


  Etwa bei der Hälfte des Durchgangs hing über einer Tür eine Laterne an der Wand. In blauer Neonschrift flackerte nur ein Wort: Mitternacht.


  »Ich wette, dass ist das Mitternachtscafe, der Ort auf der Liste, der ausgestrichen war.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Clovis.


  Beide starrten in den Durchgang. Dann kurbelte Zack sein Fenster herunter und leise Musik war zu hören.


  »Klingt doch ganz gut«, sagte Zack. »Vielleicht wollen sie ein bisschen Eiscreme zur Musik.«


  »Es war durchgestrichen«, sagte Clovis. »Und Mum hat gesagt ...«


  »Das ist zwölf Jahre her oder noch länger«, unterbrach ihn Zack. »Vielleicht hat sich der Grund längst in Luft aufgelöst. Vielleicht haben sie nur einfach ihre Rechnung nicht bezahlt. Sie könnten schon ewig einen neuen Besitzer haben.«


  Die Tür unter der Lampe ging auf und ein Mann trat bei lauter Musik heraus. Er verschwand in dem Durchgang und die Tür schloss sich wieder.


  »Saxofon«, sagte Zack.


  »Ich finde, wir sollten hier verschwinden.« Clovis schlug seine Karte auf. »Wir müssen bald links, wir sind ganz nah an der Excelsior Avenue. Es ist schon halb zehn, wir sollten uns beeilen.«


  Doch Zack schaltete den Motor aus. Er nahm seinen Gurt ab und steckte sein Periskop ein.


  »Ich werfe nur mal einen Blick rein.«


  »Nein! Wir sind gerade erst im Hafen entkommen. Mir gefällt diese Kneipe nicht, lass uns einfach gehen ...«


  Aber Zack hatte die Tür schon aufgemacht. Clovis, der immer praktisch dachte, gab seine Überredungsbemühungen auf und öffnete stattdessen Moes Gurt. »Moe begleitet dich«, sagte er. »Ich bleibe beim Wagen. Beeil dich.«


  Zack und Moe traten auf die Lemon Shark Street und wurden von den Schatten verschluckt.


  


   KAPITEL 19


  Zack ging an Mülleimern, aufeinandergestapelten Holzkisten und schmutzigen, verrammelten Fenstern vorbei auf die Lampe und das Neonschild zu. Der Durchgang führte zwischen zwei Backsteingebäuden hindurch. Am anderen Ende war in weiter Entfernung das Licht einer Straßenlaterne zu sehen.


  Moe schnüffelte und blieb nah bei Zack.


  Stimmengewirr war zu hören und dann wieder ein anschwellendes Saxofon.


  Sie erreichten die Tür.


  Zack hatte nicht vor hineinzugehen, zumindest noch nicht. Er hatte gedacht, dass dort vielleicht ein Fenster sein würde, eine Plakatwand oder zumindest irgendein Hinweis auf das Café und was darin vor sich ging.


  Aber nichts. Nur diese düstere, ungewöhnlich hohe Holztür. Ganz oben, weit über Zacks Kopf, war ein farbiges Oberlicht. Warmes rotes Glas, das von innen beleuchtet war.


  Balthasar war hier gewesen. Er musste hier gestanden haben, genau vor dieser Tür.


  Zack blickte zurück zum Van. Er konnte gerade noch Clovis Silhouette erkennen, die irgendwie besorgt wirkte.


  Moe winselte leise.


  Jeden weiteren Gedanken unterdrückend, holte sich Zack eine Holzkiste, zog sie so leise wie möglich an die Tür und stieg auf das wacklige Ding.


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte sich so weit er konnte und drückte sein Gesicht an das Oberlicht. Er blickte in eine Welt in dumpfem, rauchigem Rot. Ein schmaler Eingang, ein Tisch, ein Schild mit der Aufschrift »Jacken und Schirme«. Ein Mann auf einem Hocker las eine Zeitung. Wahrscheinlich der größte Mann, den Zack jemals gesehen hatte. Er trug einen Anzug, Handschuhe mit abgeschnittenen Fingern an den riesigen Händen und hatte seinen Hut nach hinten geschoben.


  Das Glas beschlug von Zacks Atem. Er hob den Arm, um es abzuwischen, und verlor beinahe das Gleichgewicht. Eine Frau trat links vom Tisch aus einer Tür, vor der ein Vorhang hing. Neben dem Mann mit der Zeitung wirkte sie winzig. Sie trug ihr Haar aufgetürmt und mit einer Art Netz geschmückt. Ihr Kleid sah samtig aus und ihre Absätze wie Stelzen.


  Sie sprach kurz mit dem Mann, während Zack sie mit klopfendem Herzen gebannt beobachtete. Diese zwei Menschen könnten seinen Vater tatsächlich gekannt haben. Vielleicht wussten sie sogar, was mit ihm geschehen war.


  Wieder löste sich die Szene in Nebel auf.


  Zack versuchte noch einmal, das Glas abzuwischen, lehnte sich ein wenig zu weit vor, und die Kiste geriet ins Wanken, rutschte und fiel mit lautem Krach um. Zack konnte sich kurz am Türrahmen festhalten, bevor auch er ... fiel.


  Die Tür flog auf. Licht strömte in den Durchgang und schien direkt auf Zack und Moe, der mit gesträubtem Fell neben ihm stand.


  Der große Mann sah ihn an, beugte sich dann in einer einzigen schnellen Bewegung hinab und hob Zack an seiner Jacke hoch. Er hielt ihn mit einer schaufelgroßen Hand in der Luft, und Zacks Füße zappelten und schlugen um sich, als hinge er an einem Galgen.


  Moe knurrte. Ein tiefes, bedrohliches Knurren.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte der Mann und blies seinen Atem in Zacks Gesicht. Sein eigenes Gesicht war fleischig und verquollen und er hatte kleine, blutunterlaufene, böse Augen.


  Zack hielt die Luft an, die in seiner Kehle kratzte. Er wand sich und versuchte mit den Fäusten verzweifelt die Brust des Mannes zu treffen. Ein ersticktes Geräusch drang aus seiner Kehle.


  »Balthasar Jump«, keuchte er. »Eis-Engel. Ich bin sein Sohn.«


  Der riesige Mann blinzelte, verengte die Augen und verzog sein Gesicht plötzlich zu einem unfreundlichen Lächeln wie bei einem schlechten Witz. Genauso schnell verschwand es wieder.


  »Woher hast du diesen Namen, Junge? Wo hast du ihn gehört?«


  Moe knurrte wieder.


  »Lassen ... Sie mich ... runter.«


  »Hör auf dich zu winden und zu spucken, du kleiner knochiger Wicht. Sag mir, woher jemand wie du den Namen eines Helden wie Balthasar Jump kennt. Dir sollte es gar nicht erlaubt sein, diesen Namen auszusprechen. Du siehst aus, als ob du in Merchants Hill mit den anderen feinen Pinkeln in einem Seidenanzug rumspazieren solltest ...«


  »Lass ihn los, Mittens!«, rief die Frau. »Sieh doch, er hat Balthasars Hund! Lass ihn los!«


  Zack sah, wie der Kopf des Mannes in Richtung des Knurrens wanderte, das sekündlich lauter und bedrohlicher wurde.


  »Sollen uns die Trolle holen«, murmelte er. Er ließ Zack auf den Boden fallen, wo er sitzen blieb und nach Luft schnappte. Er bemerkte kaum, dass Moe sich mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen vor ihn gestellt hatte. In seinem Kopf gab es nur einen einzigen Gedanken: Ein Schlag von diesem Monster, und ich bin tot.


  Er hörte eine Metalltür zufallen - der Eis-Engel. Da kam Clovis auch schon auf ihn zugerannt und half ihm auf die Beine. Und etwas Seltsames geschah.


  Der große Mann und die winzige Frau schienen wie verzaubert und stierten Clovis an.


  »Hat hier gerade jemand von Balthasar Jumps Sohn gesprochen?«, fragte der große Mann Clovis.


  »Ich hab gar nichts gesagt«, gab Clovis ruhig zurück. »Ich bin nur gekommen, um zu verhindern, dass Sie meinen Bruder töten.«


  Er sah dem großen Mann direkt ins Gesicht und fügte hinzu: »Oder um mit ihm zu sterben.«


  »Ihr könnt aufhören, eure kleinen Muskeln herzuzeigen«, sagte der große Mann. »Hier wird überhaupt niemand umgebracht.«


  »Ich hätte es Ihnen glatt geglaubt ...«, begann Zack, wurde aber von einem Hustenanfall unterbrochen.


  »Hat er gesagt, dass er Balthasars Sohn ist?« Der Mann deutete mit dem Daumen auf Zack, sprach aber mit Clovis.


  Clovis nickte.


  »Und du? Dich schauen wir an.«


  »Ich bin auch sein Sohn«, sagte Clovis.


  »Das kann man sehen, Schätzchen«, sagte die Frau sanft. »Um die Augen herum ähnelst du deiner Mutter, und du hast natürlich ihre Haare, dieses dunkle Rot. Aber du hast auch viel von Balthasar, Gott schützte ihn.«


  »Wir sind beide seine Söhne«, beharrte Clovis.


  »Natürlich seid ihr das«, fügte sie hinzu. »Ich furchte, mein Mann hat seine Manieren vergessen und war sehr unhöflich. Ihr zwei Jungs ähnelt euch, das kann ich sehen. Ihr seid eindeutig Brüder ...«


  »Nicht unbedingt«, unterbrach sie der Mann.


  Mit gerunzelter Stirn sah sie erst ihn und dann Clovis an. Dann sagte sie langsam: »Ihr müsst uns verzeihen, es ist schon lange her. Und dein Bruder, hm, er sieht aus, er sieht mehr aus wie ...«


  Sie verstummte und warf ihrem Mann einen Blick zu. »Mittens, ich glaube, du schuldest diesem jungen Mann eine Entschuldigung.«


  Der große Mann blickte erst sie, dann Zack an. Dann sah er hinunter zu Moe, der ihm direkt in die Augen schaute.


  »Tut mir leid«, sagte er barsch und streckte Zack die Hand hin. »Ich muss dich um Verzeihung bitten.Viel Zeit ist vergangen, wieTiny schon gesagt hat.Wenn ich darüber nachdenke, ergibt das alles einen Sinn. Ich heiße Mittens Muldorn. Und das ist meine Frau,Tiny. Sie ist hier der Boss.«


  »Ich bin Zack, für Zacharias.« Clovis stieß ihn in die Rippen. Er nahm die entgegenstreckte Hand und schüttelte sie widerwillig. Spürte, wie seine eigene Hand zerquetscht wurde in einem Griff aus Eisen und Wolle.


  »Sollen mich die Trolle holen, wenn ich noch einmal jemanden aus Balthasar Jumps Haus nicht erkenne«, sagte Mittens. »Wer es auch sein mag.«


  »Und das ist mein Bruder Clovis«, sagte Zack. Noch mehr Händeschütteln.


  »Und mit eurem schönen Hund würde ich mich auch nicht anlegen wollen«, rief Tiny, die jetzt bei Moe kniete und ihn am Kopf kraulte. »Er sieht kaum einen Tag älter aus.«


  Zack und Clovis warfen sich einen verwunderten Blick zu.


  »Kommt herein«, sagte Tiny.


  Zack bemerkte, dass sich der Eingangsbereich mit Menschen gefüllt hatte. Die Musik hatte aufgehört. Tatsächlich hielt einer der vielen Menschen, die sich jetzt um den Tisch scharten, ein Saxofon in der Hand. Er war groß, wenn auch nicht so gigantisch wie Mittens, und trug einen grünen Hut.


  Alle schienen irgendwie in Bewegung und jeder starrte sie an.


  »Wir gehen in die Lounge«, entschied Tiny. »Sagt Nanette, dass sie heiße Schokolade für unsere Gäste bringen soll.«


  Sie führte sie durch die mit dem Vorhang verhängte Tür. Zack, Clovis und Moe folgten ihr in einen langen, niedrigen Raum mit dunklen Wänden und schwerem, dickem Teppich. Goldene Lichtkreise beleuchteten kleine Tische, auf denen je eine Blume in einer Tasse stand. Entlang der Wand reihten sich Nischen mit Polsterbänken, in der Mitte befand sich eine kleine Tanzfläche und eine noch kleinere Bühne.


  Der Mann mit dem grünen Hut begann eine sanfte, traurige Melodie auf dem Saxofon zu spielen. Ein anderer Mann fiel auf dem Kontrabass mit ein. Dann trat Tiny auf die kleine Bühne und begann mit angenehm rauer Stimme zu singen. Zwei Paare standen auf und begannen zu tanzen.


  In der Zwischenzeit führte Mittens die Mitglieder der Jump-Familie an einen Tisch, wo sie große rote Becher randvoll mit heißer Schokolade und Sahne erwarteten. Moe bekam unter dem Tisch eine Schüssel mit Fleischsoße. Zack schlürfte die heiße Schokolade und leckte sich die Sahne von den Lippen.


  Mittens stand unbeholfen neben ihnen.


  »So, wie geht es eurer Mutter?«, sagte er unvermittelt.


  Clovis hustete.


  »Gut«, sagte Zack.


  »Schätze, sie hat euch gesagt, was passiert ist. Ich bin auch nicht gerade stolz darauf. Überhaupt nicht. Ich war wütend. Ihretwegen. Wollte sie immer beschützen. Aber ich hätte nicht ...«Er verstummte.


  Tiny hatte ihr Lied beendet und sah ihn von der Bühne aus eindringlich an, die Stirn warnend gerunzelt.


  »Ich hätte es nicht tun sollen«, wiederholte Mittens. »Nicht, dass er nicht auf sich selbst aufpassen konnte. Dieser elende ...«


  »Was nicht tun sollen?«, fragte Zack.


  »Mariette hat es mir nie vergeben. Kann ich ihr nicht vorwerfen. Freue mich sehr, dass du jetzt hier bist.« Mittens hatte den Großteil seiner seltsamen Ansprache an Clovis gerichtet. Dann wandte er sich an Zack, rang um Worte. »Und du natürlich auch. Freut mich, euch kennenzulernen. Gut, dass ihr hier seid ...«


  »Du hast schon genug gesagt, Mittens.«Tinys Stimme klang schneidend.


  »Hat sie es euch nie erzählt?« Mittens sah von Clovis zu Zack und wieder zurück.


  »Was erzählt?«, fragte Clovis.


  »Mittens«, ging Tiny dazwischen. »Ich glaube, wir müssen den Jungs jetzt nicht mit alten Geschichten Angst machen. Wenn sie nicht wissen, wovon du sprichst, wollen wir auch nichts wieder aufwühlen, das vor ihrer Geburt passiert ist.«


  Mittens nickte langsam. Er führte seine Hände zum Gesicht und rieb sich die Augen. Er trug noch immer seine fingerlosen Handschuhe.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich dachte, Mariette hätte sie geschickt.«


  Zack sah Clovis an.


  »Niemand schickt uns«, sagte Clovis.


  »Aber wir sind hier, um Eiscreme zu verkaufen«, sagte Zack. »Genau wie unserVater.«


  »Natürlich«, sagte Tiny. »Entschuldigt mich.«


  Es kamen immer mehr Kunden. Tiny tänzelte hin und her, kam wieder, tätschelte Clovis die Schulter und bot ihnen mehr Schokolade an. Mittens dagegen, der offenbar nicht mehr reden wollte, zog sich höflich hinter die Vorhangtür zurück und setzte sich wohl wieder an seinen Tisch im Foyer.


  »Was hältst du davon?«, flüsterte Zack.


  Clovis schüttelte den Kopf.


  »Was hat er wohl gemeint?«


  »Keine Ahnung«, gab Clovis leise zurück.


  Die Wand neben Zack war mit Schwarz-Weiß-Fotografien von Berühmtheiten aus Rockscar bedeckt. Schauspieler, die er aus Filmen kannte, Musiker ... und dann riss er die Augen auf. Auf einem Bild war ein sehr viel jüngerer Anselm Scarspring zu sehen. Tiny saß auf seinem Knie mit einem Glas in der Hand und prostete ihm lächelnd zu.


  Er stieß Clovis an, deutete mit dem Kopf darauf und sah, wie sich ClovisAugen weiteten.


  In diesem Augenblick kam Tiny und setzte sich zu ihnen.


  »Darf ich?«, fragte sie, und nahm sich ein Marshmallow von dem unberührten Berg auf Zacks Schokolade.


  »Ist das Mr. Scarspring?«, fragte Zack.


  Sie sah zum Foto hoch und dann wieder zu Zack.


  »Ja, Schätzchen, das ist er. Es ist schon einige Jahre her. Alle möglichen Gäste kommen ins Mitternachtscafe. Reich und arm, so war es schon immer. Wir stellen keine Fragen und sie auch nicht. Wo ihr jetzt sitzt, saß auch schon der Polizeichef. Und auch eine der Schmugglerfamilien aus Sugar Town, wie hießen sie noch? Sie hatten hier eine ganze Zeit lang ihren eigenen Tisch.«


  Sie nahm sich noch ein Marshmallow. Zack hatte den Eindruck, dass sie ihre Worte sehr vorsichtig wählte. »Aber keine Sorge, ihr werdet ihn hier nicht treffen, falls ihr euch das fragt«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und tauchte das Marshmallow in Sahne. »Es ist lange her, dass er hierherkam. Heute tut er das nicht mehr.«


  Wieder erschienen neue Gäste. Die Tür zur Küche ging auf und Zack sah durch eine Dampfwolke einen Mann mit Kochmütze.


  »Wenn ihr bei uns kaufen wollt und Leute wie Scarspring hier sind«, begann Clovis, »gefährdet das unsere Sicherheit. Voraussetzung ist, dass ihr absolut niemandem sagt, woher ihr euren Nachschub bezieht. Wir haben keine Lizenz, um Eis oder Wasser zu verkaufen, und könnten verhaftet werden.«


  Zack sah ihn erstaunt an: Clovis, der Geschäftsmann.


  »Das ist mir klar«, sagte Tiny mit einem kleinen Lächeln. »Ihr steht außerhalb des Gesetzes, genau wie die Leute, die uns zollfreien Alkohol und Zigarren verkaufen. Nur, dass es mit Wasser schon immer schwieriger war. Ich habe euch schon gesagt, dass wir keine Fragen stellen. Und es ist wirklich sehr, sehr lange her, dass Anselm Scarspring oder sein Freund Mr. Golightly hier waren. Mehr als 14 Jahre. Dafür hat Mittens schon gesorgt.«


  »Wir haben alles, was unserVater auch hatte«, sprach Clovis beharrlich weiter. »Wassereis, Granitas, Eiscreme, Soßen, Waffeln und in Flaschen abgefülltes Wasser.«


  Tiny grinste. »Habt ihr immer noch den Himbeer-Johannisbeer-Traum? Der würde zu meinem Kleid passen.« Sie trug ein dunkelrotes Samtkleid. »Was meinst du, Mr. Zacharias?«


  Zack versuchte zu lächeln.


  »Der Eis-Engel steht draußen«, fügte Clovis hinzu und sprach etwas schneller. »Zack ist älter als ich. Er hat die meiste Arbeit gemacht und es war auch seine Idee. Er hat alles organisiert. Er erfindet ganz fantastische Eiscremes, und er hat den Engel gefunden, damit er wieder vorne auf dem Van steht.«


  »Der Eis-Engel-Van steht draußen? Jetzt, in dieser Minute?«, rief Tiny und klatschte in ihre kleinen Hände. Ein Diamantring blitzte wie ein Feuerwerk auf ihrer braunen Haut.


  »Das muss ich mir unbedingt anschauen! Wir alle! Eine großartige Nacht für Rockscar ...« Sie legte ihre Hand auf Zacks Arm und er zuckte ein wenig zusammen. »Und was für eine Freude, Balthasars Hund wiederzusehen, auch wenn er so furchteinflößend ist.«


  Sie blickte zu Moe hinab, der mit dem Schwanz wedelte. »Er sieht keinen Tag älter aus.«


  Clovis ließ sich aus dem dampfenden Schokoladentopf einen Nachschlag geben, und Zack fragte, wo die Toiletten seien.


  Auf dem Weg dahin musste er an der purpurroten Bar mit den eleganten Lüstern vorbei und dann eine schmale Stiege hinauf. Dort hingen noch mehr Schwarz-Weiß- oder sepia-farbene Fotos; viele waren signiert. Als er ein paar Minuten später wieder zurückging, blieb er plötzlich mitten auf der Treppe stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Dort, zwischen den sorglos lächelnden Gesichtern, entdeckte er eines, das er erkannte.


  Mariette.


  Sie sah jung und ungestüm aus und hielt ein Mikrofon in der Hand. Wahrscheinlich das gleiche große Mikrofon, das Tiny gerade eben noch in der Hand gehabt hatte.


  Zack meinte im Hintergrund den Mann mit dem Hut und dem Saxofon ausmachen zu können, ein wenig schlanker und unscharf.


  Aber der Hintergrund war nicht das, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Es war der Mann, der neben Mariette stand. Sein lächelndes Gesicht ganz nah neben ihrem, sang offenbar auch er ins Mikrofon. Einen kurzen magischen Augenblick lang dachte Zack, dass das vielleicht Balthasar war. Das erste Foto, das er jemals von Balthasar gesehen hatte. Aber er war es nicht, und das wurde ihm sofort klar.


  Es war der Mann, von dem Radio Barnacle behauptete, dass er die Drecksarbeit fiir Bürgermeister Anselm Scarspring erledigte. Sein Freund und Verwalter, jung und mit frischem Gesicht, die Hand auf Mariettes Arm, ihre Schultern berührten sich: Steward Golightly.


  


   KAPITEL 20


  Eine halbe Stunde später traten Zack, Clovis und Moe wieder ins Dunkel der Lemon Shark Street, wo es gerade zu regnen begann. Sie entluden mehrere Tiefkühlkartons und eine Kiste mit Wasserflaschen.


  Tiny hatte ihnen mehr für das Eis bezahlt, als sie gehofft hatten, und hatte ihnen außerdem erzählt, wie mittlerweile die Lage im Krankenhaus und bei Radio Excelsior war und nach wem sie fragen mussten. Falls jemand Zweifel haben sollte, müssten sie einfach Tinys Namen nennen.


  Zack hatte geplant, sie und jeden, der Balthasar gekannt hatte, zu fragen, ob sie wüssten, was mit ihm geschehen war. Zwar ging er davon aus, dass sie es nicht wussten, trotzdem wollte er, dass sie von ihm erzählten, einfach irgendetwas erzählten.


  Aber er blieb still.


  Schließlich stiegen sie wieder in den Van und brachen auf.


  Zack war so angespannt, als ob sein ganzer Körper aus Drähten bestehen würde, die sich immer enger und enger um ihn wanden. Eine Berührung, ein Wort, und er würde in tausend schreiende Teile zerbersten.


  Regen klatschte auf das Dach, die Scheibenwischer fuhren quietschend hin und her, hin und her. Niemand sagte etwas.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch Straßen mit Läden und


  Pensionen, vorbei an einer Gruppe von Männern, die an der Straße arbeiteten. Scarspring-Angestellte reparierten offenbar eine Abwasserleitung. Jede Wasserleitung, jeder Gully und jedes Rohr in der Straße gehörte den Scarsprings und trug ihr Wappen. An jedem Haus war ein kupferner oder messingfarbener, koffergroßer Wasserzähler an der Wand angebracht. Es war unmöglich, irgendwo einen Wasserhahn aufzudrehen, ohne die Hand um den Kopf eines Berglöwen zu legen mit der winzigen eingravierten Aufschrift »Scarspring Besitz«.


  Sie waren am Rand von Excelsior angelangt. Die Straße war unglaublich steil und Zack versuchte einen Gang herunterzuschalten .


  »Du bist schon wieder im niedrigsten Gang«, grummelte Clovis und starrte geradeaus.


  Zack zerrte am Schalthebel. Ein grauenhaftes Knirschen und Krachen vom Motor war zu hören, dann kam der Van ruckelnd zum Stehen und schien rückwärts fahren zu wollen, machte dann aber einen Satz nach vorn.


  »Seltsam, oder, was sie gesagt hat ...«, rief er über den Lärm hinweg.


  »Ist doch Quatsch, natürlich siehst du aus wie Dad, das kann ja gar nicht anders sein.«


  »Nein, nicht das!« Der Motor war plötzlich leiser geworden, aber Zack brüllte noch immer. »Natürlich ist das Quatsch. Aber das meine ich nicht, sondern was diese Tiny über Moe gesagt hat. Dass Moe Dads Hund ist. Das kann doch nicht sein. Wo soll er denn die ganze Zeit gewesen sein? Ich meine, Dad hatte doch gar keinen Hund ...«


  »Die nächste rechts«, sagte Clovis.


  »Also das hätte uns Mum doch erzählt.« Zack zitterte, obwohl es im Van sehr warm war.


  »Wollen wir wetten?«, fragte Clovis.


  »Ich hab übrigens ein Bild von ihr gesehen, als ich zur Toilette ging.« Zack hielt inne, vielleicht weil er sich auf die Suche nach einer Kreuzung konzentrierte. Der Regen fiel wie Nebel auf die Straße vor ihrem Wagen. »Da war noch jemand.«


  »Ja, Golightly«, sagte Clovis und starrte weiter geradeaus. »Ich habs auch gesehen.«


  »Hast du?«


  »Du bist nicht der Einzige, der mal musste. Als du mit Tiny über den Sorbets gebrütet hast. Rechts, hier rechts.«


  Sie bogen rechts ab, erwischten kurz den Gehsteig und verfehlten nur knapp eine Telefonzelle. Sie fuhren auf die Excelsior Avenue, die parallel zum Hafen verlief, aber sehr viel weiter oben. Sie war fast flach und von Bäumen gesäumt.


  »STOPP!«, schrie Clovis.


  Direkt auf der Kurve vor ihnen kauerte jemand mitten auf der Straße, ganz in Schwarz, nur ein Schatten auf den Pflastersteinen.


  Der Eis-Engel kam abrupt zum Stehen und schwankte hin und her. Zack stierte in den Regen, die Dunkelheit, die glitzernden Pfützen. Dann riss er mit pochendem Herzen die Tür auf und sprang hinaus.


  Das war s. Er hatte jemanden umgebracht. Ganz sicher.


  Clovis und Moe kamen von der anderen Seite angerannt.


  Die zusammengesunkene Gestalt kauerte immer noch vor dem Kühler desVans und dem stillen, schönen Engel.


  »Oh nein, nein, nein!«, stammelte Zack.


  Clovis kniete bereits neben der Person. Moe blickte mit zuckender Nase die Straße auf und ab.


  »Es geht mir gut«, sagte eine klare, leise Stimme. Und die Person stand auf. Die Kapuze rutschte ihr dabei vom Kopf. Ein Junge, etwa so alt wie Zack, mit schmalem, blassbraunem Gesicht und dunklem Haar.


  »Wahrscheinlich fragt ihr euch, ob ihr mich angefahren habt«, sagte er. »Aber ich kann euch versichern, mir ist nichts passiert. Ihr habt rechtzeitig angehalten.«


  »Warum hast du dich nicht bewegt?«, frage Clovis streng.


  »Es tut mir leid«, sagte der Junge. »Ich war abgelenkt. Ich habe das hier auf der Straße gefunden. Es gehörte meiner Katze Fischer. Ich habe sie verloren und suche sie, ich suche sie jede Nacht.«


  »Also wenn du überfahren wirst, dann findest du sie sicher nicht.«


  »Es tut mir leid«, sagte der Junge noch einmal.


  »Wenn du überfahren wirst, bist du tot«, beharrte Clovis, der noch immer zitterte.


  »Er sagt, es tut ihm leid, Clovis«, murmelte Zack und sah seinen Bruder mit gerunzelter Stirn an.


  »Aber das ist doch ganz logisch. Wenn man mitten auf der Straße sitzt, auch noch in einer Kurve, im Dunkeln und bei Regen und bei dieser schlechten Sicht ...«


  »Sei still, Clovis«, sagte Zack. »Was soll denn überhaupt ein Katzenfischer sein?«


  »Nein, meine Katze heißt Fischer«, antwortete der Junge. »Oh, was für ein wunderschöner Schutzengel.« Er meinte natürlich den Eis-Engel. »Das ist der schönste Schutzengel, den ich je gesehen habe.«


  Zack sah zu dem nachdenklichen Gesicht des Engels, das im Straßenlicht golden leuchtete.


  »Ja«, meinte er unbehaglich.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  »Und ihr habt einen sehr guten Wachhund«, fügte der Junge hinzu. »Auch er sieht sehr ungewöhnlich aus.«


  Zack und Clovis drehten sich um und sahen nach Moe, der immer noch mitten auf der Straße stand. Er hatte sich ein kleines Stück entfernt, sodass er hinter den Van sehen konnte, dahin, wo sie hergekommen waren, aber auch in die andere Richtung. Mit leicht gesträubtem Nackenfell stand er da wie ein Wachsoldat, und während sie ihn beobachteten, wandte er mehrfach langsam den Kopf, um in die eine und wieder in die andere Richtung zu sehen und mit aufgestellten Ohren zu schnüffeln. Er sah tatsächlich so aus, als hielte er Wache.


  »Wahrscheinlich hebt ihr ihn von ganzem Herzen, so wie ich Fischer liebe«, sagte der Junge.


  Zack und Clovis tauschten einen kurzen Blick aus. Dieser Junge war eindeutig nicht auf der Storm-Hill-Schule, wo eine solche Ausdrucksweise körperliche Gefahr bedeutet hätte.


  »Ich verstehe nicht, wie Fischers Halsband hier sein kann«, setzte der Junge nach. »Wir wohnen eigentlich ziemlich weit weg. Ich muss wohl der Tatsache ins Auge blicken, dass er entfuhrt wurde. Aber ich habe keine Lösegeldforderung bekommen.« Er ließ das Halsband durch seine langen Finger gleiten.


  Irgendetwas blitzte auf - ein Edelstein? An einem Katzenhalsband?«


  »Ich habe in den Läden Zettel mit einer Belohnung aufgehängt«, erklärte der Junge.


  Moe stieß ein leises Bellen aus. Fast ein Knurren. Alle Blicke wandten sich ihm zu. Ein langes, schwarzes Auto kam in einiger Entfernung unter ein paar Bäumen zum Stehen, dort wo die Excelsior Avenue eine Kurve machte und schon fast nicht mehr einzusehen war. Ein teurer Motor verstummte schnurrend. Die Fahrertür ging auf und ein uniformierter Mann trat heraus. Aus der Ferne war es schwer zu erkennen, aber Zack war sich fast sicher, dass der Schutzpatron auf der Motorhaube ein Berglöwe war.


  Scarsprings.


  Clovis sprang zurück in den Van und schaltete Motor und Lichter aus. Der Eis-Engel schien in der Dunkelheit unter den Bäumen zu verschwinden.


  Der uniformierte Mann öffnete eine Hintertür des Autos. Jemand stieg aus. Eine Frau? Nein, ein Mann in einem weiten Mantel.


  »Sie parken vor Radio Excelsior «, flüsterte Clovis.


  Zack nickte.


  Beide Männer blieben einen Moment lang vor den großen Toren stehen. Dann gingen die Türen auf und sie verschwanden im Gebäude.


  Zack schauderte. Wenn sie nicht fast diesen extrem seltsamen Jungen überfahren hätten, der nach seiner Katze suchte, wären Clovis und er jetzt gerade im Foyer. Und hätten vielleicht sogar die Eistruhe aus dem Van geschoben. Was zur


  Hölle machte Scarspring mitten in der Nacht bei Radio Excelsior?


  Er drehte sich zu den anderen um. Aber da war nur noch Clovis.


  »Er ist verschwunden«, sagte Clovis. »In dem Moment, als er den Mann aus dem Auto steigen sah. Schnell und leise wie ein Profikiller. Die Straße runter.« Er zeigte zu den Schatten zwischen den Gebäuden auf der anderen Straßenseite.


  »Wahrscheinlich ist er in der ganzen Stadt als verwirrter Bettler bekannt«, meinte Zack.


  »Er hat irgendwas geflüstert.«


  »Hast du nicht gerade gesagt, er war ganz still?«


  »Ich glaube, er sagte den Namen Golightly. Und ich glaube übrigens, wir sollten auch verschwinden. Jetzt.«


  Zack stieß einen leisen Pfiff aus.


  Hinter ihnen war ein gruseliges Scharren und Kratzen zu hören. Dann ein leiser Schlag. Moe war durch das glücklicherweise offene Fahrerfenster in den Wagen gesprungen und saß nun winselnd auf seinem Platz.


  »Ich stimme dem Unglaublichen Hund voll und ganz zu«, sagte Clovis. »Definitiv eine gute Idee.«


  Aber Zack blieb noch einen Augenblick stehen, der Regen tropfte aus den Haaren in seine Augen. Er musterte das imposante Auto, das sich unter die Bäume duckte.


  Er flüsterte: »Ich muss mir das mal genauer anschauen«, und ging langsam am Straßenrand die Avenue hinab, ohne Clovis vernünftige Einwände zu beachten.


  Ein Milchlaster rumpelte an ihm vorbei und dann eines der weißen Taxis aus Rockscar mit dem grünen Licht auf dem Dach. Im Fenster konnte Zack das Gesicht einer Frau erkennen. Mittlerweile war er schon nahe beim Wagen der Scarsprings, aber immer noch auf der anderen Straßenseite. Es hatte aufgehört zu regnen und auf der langen Motorhaube mit dem silbernen Berglöwen glitzerten Wassertropfen. Die Scheiben waren abgedunkelt, wahrscheinlich Spiegelglas.


  Vielleicht saß jetzt noch jemand drin und wartete darauf, dass Steward Golightly wieder zurückkam. Anselm selbst könnte im Auto sein. Dann wäre Zack ihm noch niemals so nahe gewesen.


  Ohne wirklich zu wissen, was er da tat, trat Zack aus dem schützenden Schatten der Bäume und ging über die Straße auf das Auto zu.


  Aber er kam nicht sehr weit.


  Zuerst meinte er etwas an der Schulter zu spüren, dann tauchte ein schwarzer, seltsam formloser Schatten vor ihm auf, und er taumelte rückwärts, als wäre er gestoßen worden. Deutlich spürte er heißen Atem auf seinem Gesicht.


  Er machte noch einen Schritt zurück und hielt die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen. Aber vor was? Etwas Großes und Dunkles hatte ihn auf den Bürgersteig gedrängt. Er prallte an einen Baumstamm und konnte sich nicht mehr bewegen.


  Nur Sekunden später ging die Tür zum Sendehaus von Radio Excelsior auf. Steward Golightly kam mit seinem wehenden langen Mantel heraus, gefolgt von dem Mann in Uniform. Golightly schien bester Laune zu sein. Er sagte etwas zum Chauffeur, der daraufhin lachte. Sie standen einen Augenblick lang in der frischen, feuchten Frühlingsnacht und unterhielten sich leise, machten einen Scherz. Dann öffnete der Chauffeur die Türen und beide stiegen wieder in den Wagen.


  Zack konnte sich immer noch nicht rühren.


  Der Wagen fuhr die Straße hinab, so leise, wie ein Auto nur sein kann.


  Zack spürte wieder den Atem auf seinem Gesicht, sah etwas Großes, Unförmiges und spürte dessen Energie, als es verschwand. Er blieb, wo er war.


  Über den Bäumen hatten sich die Wolken geteilt, Sterne waren zu sehen.


  »Alles klar bei dir?«


  Clovis. Mit Angst in den Augen.


  »Mir gehts gut«, sagte Zack und war von seiner eigenen Stimme überrascht.


  »So siehst du aber nicht aus. Was ist passiert? Ich dachte schon, du gehst hin und sprichst mit diesem Golightly-Typ, aber dann bist du irgendwie verschwunden.«


  »Ich war hier«, sagte Zack.


  »Hat er dich gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Du siehst irgendwie komisch aus. Kommst du mit zurück zum Van?«


  Zack nickte.


  »Aber Moe ist weggerannt. Ich dachte, er folgt dir. Und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Und dann bin ich ihm gefolgt, und oh, da ist er ...«


  Ein Stück die Straße herauf kam Moe mit wedelndem Schwanz auf sie zugejagt.


  »Hast du irgendwas gesehen?«, fragte Zack, als sie wieder in den Van stiegen.


  »Golightly meinst du? Kleiner, agiler Typ? Wie auf dem Foto mit unserer Mutter höchstpersönlich, in einer seltsamen Bar in Mock Beggar, wo wir nie hätten sein dürfen?


  Zack runzelte im Dunkeln die Stirn. Er hatte nicht von Golightly gesprochen. Er dachte an den Schatten, der ihn ins Dunkel unter den Baum gedrängt hatte. Wie sollte man das erklären?


  »Ja«, sagte er leise. »Genau der.«


  


   KAPITEL 21


  Es gab gewundenes Kaffeekristalleis am Stiel, kleine Töpfe mit Schokoladen- und Himbeersauce, köstliche Mango-Granitas, gefrorene Ananasstücke, Zitronensorbet mit kandiertem Ingwer ...


  »Leute, Leute«, ertönte Mr. Featherplums Singsang. »Das ist eine Live-Sendung. Wir fangen in zehn Minuten an. Wie immer zähle ich auf eure Mitarbeit ...«


  Die Besetzung von Dinah Dibbs, die junge Detektivin schenkte ihrem Boss wenig Beachtung. Sie hatten sich um den silbrigen Eiswagen versammelt, unterhielten sich mit vollem Mund und reichten unter vielen »Oooohs« und »Aaaahs« und genussvollen »Mmmmhhs« Geld hinüber. Zack trug einen weißen Hut, servierte so schnell wie möglich und kleckerte versehentlich Vanille- und Schokosoße auf seinen Fuß. Auch auf dem abgenützten Teppich war ein Fleck gelandet.


  Mr. Featherplum rannte nervös hin und her. Seine Augen waren gerötet, er nieste immer wieder und sah abwechselnd auf seine Armbanduhr und zur großen Uhr an der Wand.


  »Denkt dran, Leute, wir haben heute drei neue Figuren und trotzdem nur vier Mikrofone, also reißt euch bitte zusammen. Ich kann es nicht leiden, wenn immer geschoben und gedrängelt wird, und denkt dran, ich habe eine Allergie ...«


  Im Studio hatte es nach Parfüm, altem Schweiß und nassen Regensachen gerochen, als Zack dort ankam. Jetzt duftete es köstlich nach süßen Soßen.


  Niemand sah so aus, wie Zack es sich vorgestellt hatte. Er hatte immer gedacht, dass Dinah Dibbs eine kleine, ernste Person sein müsste, ganz ähnlich wie seine Kunstlehrerin an der Storm-Hill-Schule, die er sehr gemocht hatte. Aber die Frau, die Dinah spielte, war dick und viel älter, als er gedacht hätte. Sie hatte ein fröhliches, freundliches Gesicht und wan-derte in einem langen, dunkelblauen Kleid würdevoll umher. Es war befremdlich, sie sprechen zu hören. Sie nahm eine Schoko-Walnuss-Waffel.


  »Daran kann ich mich erinnern«, verkündete sie. »Das müsst ihr probieren. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal irgendwann so etwas Leckeres essen würde.«


  Und da war sie wieder, diese mädchenhafte Stimme, leicht und perlend, wie die Stimme der Kunstlehrerin, die Zack einmal zugeflüstert hatte, dass er sehr wohl Talent hätte, wenn er sich ein wenig Mühe geben würde.


  Kapitän Dibbs war sehr mager, elegant und bartlos. Genau verkehrt. Aber wenn er sprach, klang seine Stimme tief und bedächtig und er hörte sich schließlich doch an wie der gute, extrem langweilige Kapitän.


  »Hervorragend, hervorragend«, sagte er und übertönte mühelos das Geschnatter um ihn herum. »Das Wasser hier in Rockscar schmeckt so entsetzlich, das macht nicht mal das beste Rezept wett. Wahrscheinlich weil es durch verschiedene Gesteinsschichten durch die Berge fließt. Ich frage mich wirklich, ob diese köstlichen Eiscremes von einer anderen Quelle stammen.«


  »Sei still, Frederick«, sagte die unglaublich junge und hübsche Frau, von der Zack mittlerweile wusste, dass sie die Rolle der fürsorglichen, teekochenden und immer für Scarspring werbenden Mrs. Dibbs sprach. »Wir stellen keine Fragen.«


  »Also ich komme vom Festland, und vielleicht ist es für mich etwas anderes, aber ich hätte doch gedacht, dass wir uns alle einig sind, dass die Scarspring-Eiscremes ungenießbar sind«, sagte Frederick, der eine noch deutlichere Meinung als der Kapitän zu haben schien und offenbar keine Scheu hatte, sie auch kundzutun. »Es gibt sie in allen Farben des Regenbogens, leuchtend rosa, apfelgrün, ich will gar nicht wissen, was die da reinmischen, aber alle schmecken nach Rockscar-Wasser, ein Geschmack, der mir sicher nicht fehlen wird, wenn mein Vertrag bei dieser schönen Show ausläuft ...«


  »Halt endlich den Mund, Herzchen«, zischte ihm die Di-nah-Dibbs-Stimme unter ähnlichen Ratschlägen und furchtsamen Blicken aus der ganzen Runde zu. Zack starrte auf sein Himbeersorbet. Gehörten da so viele Klümpchen rein?


  »Die Scarsprings haben so viel für Rockscar getan«, sagte Mrs. Dibbs laut.


  »Und wir sind wirklich froh, dass sie diese Show sponsern«, fügte jemand hinzu.


  Festland-Frederick schien endlich zu kapieren. »Großartige Leute«, stimmte er ein. »Sag ich ja schon immer.«


  »So, jetzt haben wir sicher alle unsere Erfrischung genossen«, schnaufte Mr. Featherplum und hantierte mit seinen vier Mikrofonen herum. »Und ich hoffe, dass sich alle ihre Manuskripte angesehen haben. Ich habe ein paar kleine Korrekturen, kleine Änderungen ... hatschi! Kleine Änderungen und ... hatschi!« Er zog ein riesiges weißes Taschentuch hervor, tupfte sich den Schweiß von Gesicht und Nacken und schnäuzte sich dann laut und kräftig.


  »Verzeiht, diese furchtbare Allergie ... noch fiinf Minuten, Leute. Und denkt dran, wenn der Maharadscha reinplatzt und seine Juwelen zurückfordert, will ich ein paar richtige Schreie von den Damen hören ... bei der Probe wart ihr ein bisschen zu langsam, aber dafür hat man ja schließlich Proben, selbst bei so hervorragenden Talenten, wie ihr es alle seid ...«


  »Entschuldigung«, flüsterte eine Stimme hinter Zack. Er drehte sich mit einer Schokowaffel in der einen und einer Portion Orangensorbet in der anderen Hand um. Jemand stand in der Tür.


  »Ah!« Mr. Featherplum winkte und eilte in ihre Pachtung.


  »Wunderbar, Miss Frankie, Manuskripte für alle. Teil sie aus, meine Liebe. Noch drei Minuten, und hier die Skripte für nächste Woche, gib sie weiter ...«


  »Hallo«, sagte das Mädchen in der Tür zu Zack. »Ich hab schon von dir gehört.« Sie war klein und hübsch, mit kurzen, dunklen Locken, hellbrauner Haut und grauen Augen. Zack erfasste das alles mit einem einzigen Blick, als wäre ein Scheinwerfer auf sie gerichtet.


  »Dir fällt gleich was runter«, kicherte sie.


  Er schaffte es gerade noch, das Orangensorbet mit der Waffel aufzufangen. Es war für eine der neuen Figuren, den Mann, der den Maharadscha spielte - ein kleiner Mann mit Sommersprossen und langem rotem Haar.


  »Danke«, sagte er. »Ich bin ein Nervenbündel. Ich hab nur zwei Zeilen heute Nacht, aber ich mach es immer falsch.


  Ich verlange meinen Besitz zurück, ich verlange meinen Besitz zurück ...«


  »Zweieinhalb Minuten«, rief Mr. Featherplum. »An die Mikrofone, bitte, und Sie müssen jetzt leider wirklich gehen, Mr. äh, Mr. äh ... so köstlich Ihr ... hatschi! ... Ihr Eis auch sein mag. Erinnert euch an das, was wir bei den Proben besprochen haben, in der Episode heute wollen wir Spannung haben, wir brauchen Spannung, die Stimmung ist angespannt, also versetzt euch in diese Stimmung, Leute, werdet die Stimmung ...«


  Das Mädchen mit den Manuskripten lächelte Zack zu, bahnte sich ihren Weg durch die Leute, reichte ihnen die ausgedruckten Blätter und grüßte alle freundlich. Wie alt war sie, um Himmels willen? Und was hatte sie damit gemeint, dass sie von ihm gehört hatte? Woher?


  Er steckte den Eislöffel in den glänzenden Edelstahltopf.


  In diesem Augenblick hörte er eine sehr leise Stimme aus dem Wagen.


  »Und jetzt Ruhe«, verkündete Mr. Featherplum nach einem weiteren Vortrag über die Stimmung der heutigen Episode.


  Alle drängten sich um die Mikrofone. Die Frau, die für die Soundeffekte zuständig war, stand hinter einem Tisch, auf dem sich Kokosnussschalen, Teller, Tassen, Besteck, ein Campingkocher, eine Teekanne und zwei Tauben auf einer Stange türmten. Zwei weitere Frauen mit riesigen Kopfhörern schienen auf der anderen Seite einer Glaswand sehr wichtig Anweisungen zu geben. Hinter ihnen sah man die Lippenbewegungen eines Mannes, der die Nachrichten vorlas. Ein kleiner Kasten an der Wand leuchtete auf mit der Schrift 60 Sekunden bis Sendung.


  Da war es wieder, und diesmal besser zu verstehen: »Will dir ja keine Angst machen, aber wir bekommen Gesellschaft.«


  »Fünfundvierzig Sekunden«, sagte Mr. Featherplum und putzte sich die Nase.


  Zack zog den Tiefkühlwagen rückwärts aus der Tür. Er erhaschte einen Blick auf den Mann, der den Maharadscha spielte, wie er mit hochrotem Gesicht sein Manuskript fallen ließ, genau in dem Moment, als Mr. Featherplum sich zum Mikrofon beugte und mit plötzlich beruhigender und vertrauenerweckender Stimme sagte: »Und jetzt hören wir ...«


  Das Mädchen fing die Tür kurz, ehe sie sich schloss, ab und folgte Zack in den Gang.


  »Dein Eiswagen hat gesprochen«, flüsterte sie, als sie gemeinsam zum Lift gingen.


  »Nein, das ist unmöglich«, sagte Zack ungestüm.


  Clovis hatte ein kleines Funksprechgerät in die Tiefkühltruhe eingebaut. Der elastische Metallstab mit der lustigen kleinen Flagge oben drauf war die Antenne. Mikrofon und Lautsprecher waren als kleine Kupfersiebe an der Seite angebracht.


  »Hörst du mich?«, fragte eine leise Stimme. Gleich darauf ertönte ein Jaulen.


  »Doch, tut er«, sagte Frankie wieder kichernd. »Und bellen tut er auch.«


  Zack schob den Wagen energisch zum Lift.Tiny hatte vorher beim Sender angerufen und der Portier am Empfangstisch hatte sie sehr herzlich empfangen. Er konnte sich an Balthasar erinnern und sogar an Balthasars Großvater. Er hatte sich bereit erklärt, im Foyer auf Zack zu warten, um ihn wieder hinauszulassen.


  »Gute Nacht«, sagte Zack an der Aufzugstür.


  »Ich fahre auch mit«, sagte Frankie mit einem Grinsen. Die Türen gingen auf.


  Zack schob den Wagen hinein. »Ich glaube, dafür reicht der Platz nicht.«


  Der Lift war nicht besonders groß, trotzdem schob sich Frankie mit hinein.


  Es war plötzlich sehr hell, sie waren umgeben von Spiegeln. Während sie ins Erdgeschoss fuhren, sah sie zu ihrem Spiegelbild. Sie fing seinen Blick auf und lachte.


  »Ich hab eine super Idee«, sagte sie. »Meine Mum wartet draußen im Auto und wir fahren jetzt zu den Scarsprings. Da gibts eine große Party und wir sind immer eingeladen. Sie würde sicher gern ein Eis von dir probieren und du könntest den Eiswagen zur Party mitnehmen. Der Polizeichef kommt auch, er ist ein guter Freund von Steward Golightly. Da könntest du richtig was verdienen, ich frag gleich mal Mum.«


  Mr. Featherplum wäre stolz auf Zack gewesen. Er war zur Stimmung geworden, und die Stimmung war Panik.


  »Scarspring-Typ kontrolliert die Wasserleitung«, zischte der Wagen. »Noch nicht rauskommen.«


  Zu spät kam Zack die Idee, den Lautsprecher mit der Hand zuzuhalten. Die Aufzugtüren öffneten sich zur schwach beleuchteten, eleganten Lobby mit den dicken Teppichen.


  Draußen heulten Sirenen und zwei Polizeiwagen rasten mit blinkendem Rotlicht vorbei.


  Der Portier nickte bedeutungsschwanger hinter seinem Tisch. Zack stieg als Erster aus dem Lift, bückte sich und zischte mit der Hand am Lautsprecher »Sei still sei still sei still« ins Mikrofon. Vor seinem geistigen Auge sah er schon, wie diese Frankie zum Auto ihrer Mutter rannte und ihr von dem Eiswagen mit der tollen Eiscreme erzählte und wie schön es doch wäre, sie mit zur Scarspring-Party zu nehmen. Sie würden auf der Stelle verhaftet werden.


  Frankie hüpfte hinter ihm her, nachdem sie noch mal kurz ihr Make-up an der Spiegelwand des Lifts gecheckt hatte.


  »Viel los heute Nacht«, sagte der Portier im makellosen Anzug und mit silbrigen Haaren. »Das Auto Ihrer Mutter musste umgeparkt werden, Miss Frankie. Ein paar Herren kontrollieren eine verstopfte Wasserleitung und ihr Chauffeur hatte direkt über dem Kanalschacht geparkt.«


  Er schloss die Tür auf. Frankie sah Zack an, kicherte wild, winkte und sprang die Stufen hinab. Zack stellte sich wieder aufrecht hin und klopfte seitlich an den Wagen, als hätte er etwas überprüft.


  »Miss Frankie hat ein sehr verspieltes Wesen«, sagte der Portier.


  Zack sah ihr nach und erhaschte gerade noch einen Blick auf einen Roller, der in die entgegengesetzte Richtung wie die Polizeiautos fuhr. Er pflügte durch eine Pfütze vor der Tür, und ein Wasserfächer spritzte auf, so elegant wie ein ausgebreiteter Vogelflügel. Ganz ohne Zweifel saß ein sehr großer, weißer Hund auf dem Rücksitz des Rollers. Eigentlich war sich Zack sicher, dass es ein Wolf war.


  »Soweit ich weiß, waren diese Polizeiautos unterwegs zu einem Ereignis, das uns alle interessieren sollte«, erzählte der Portier. »Scarspring-Arbeiter wollten eine sehr große wilde Zeder in Shadowcliff entfernen, um darunter nach Wasser zu graben. Letzte Nacht haben sie versucht, sie zu fällen, aber seltsamerweise waren ihre Äxte plötzlich stumpf geworden. Heute Nacht sind sie dort mit einem Bagger angerückt. Der Pförtner vom Shadowcliff Hotel hat mich gerade angerufen und mir erzählt, dass die Bremsen des Baggers offenbar versagten, als er unbewacht geparkt war.« Er hielt kurz inne und erlaubte sich ein dezentes Lächeln. »Ganz ohne Fahrer hat es der Bagger geschafft, um zahlreiche Kurven zu biegen und schließlich im Hafenbecken zu landen. Eine Entfernung von sechs Meilen.«


  »Jetzt ist die Luft rein«, flüsterte der Wagen und klang dabei leicht verärgert. Gerade ist ein Wolf auf dem Rücksitz eines Rollers vorbeigefahren. Moe ist richtig sentimental geworden.«


  


   KAPITEL 22


  »Wo fährst du hin?«, fragte Clovis.


  »Vorwärts«, blaffte Zack.


  »Wir hätten rechts abbiegen müssen. Ich hab gesagt, bieg ab, und du bist einfach geradeaus gefahren!«


  »Ich will mir den Ort anschauen, wo die Scarsprings versuchen, einen Baum zu fällen.«


  Clovis stöhnte. »Super Idee. Wenn du sie wirklich so dringend treffen willst, warum gehen wir dann nicht einfach zu ihrer Party? Anselm ist sogar höchstpersönlich da. Er freut sich bestimmt, uns kennenzulernen.«


  »Es dauert nicht lang.«


  »Gut, denn wenn wir in dieser Geschwindigkeit weitermachen, wird wohl bald die Sonne aufgehen. AAAAH!«


  Der Van schlingerte um eine enge Kurve und wäre um ein Haar in eine Baustelle gekracht: ein halb umgefallener Bauzaun, ein Baustellenschild und ein großes Loch mit orangefarbenen Lampen drum herum.


  Zack bremste, und alle fielen nach vorne und wurden in ihre Gurte gedrückt.


  »Schön, dass du angehalten hast«, stieß Clovis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Steig nicht aus, ehe wir nicht genau wissen, dass es hier sicher ist«, fügte er hinzu. Doch Zack hatte bereits seinen und Moes Gurt gelöst, die Tür aufgemacht und war auf den Gehsteig gesprungen, gefolgt von Moe. Seufzend stieg Clovis aus dem Van.


  Niemand war zu sehen. Sie waren in Shadowcliff, einer teuren Gegend, wo die Häuser in steilen Terrassen in Felsschluchten gebaut waren. Zack konnte sehen, wo der Bagger hindurchgepflügt sein musste. Unter dem Gewicht der riesigen Räder hatten sich tiefe Spuren in den Gehweg gegraben. Etwas weiter unten am Hügel lagen Pflastersteine verstreut, und ein paar Straßenlaternen waren umgekippt oder verbogen. Ein Schild lehnte schief neben dem Bauzaun: Baumfällarbeiten zu Wassererkundungszwecken. Die Scarspring Wassergesellschaft entschuldigt sich für entstandene Unannehmlichkeiten.


  Ein kühler Wind blies durch Shadowcliff und durch die Zweige des bedrohlichen, angeschlagenen Baumes. In dem tiefen Loch zu ihren Füßen waren Wurzeln zu sehen, aufgeschürft und weiß, wie eine schwere Verletzung, die den Knochen freilegte. Es war eine uralte wilde Zeder, ein Baumriese mit flachen, horizontal wachsenden Asten, nur wenig kleiner als der Aussichtsbaum der Jump-Familie. In Rockscar City gab es mehrere davon, meist an Straßenkreuzungen, und alle standen unter Naturschutz. Bis jetzt.


  Moe drückte sein haariges Gesicht an den unsinnigen kleinen Holzzaun und sah hinab in das klaffende Loch. Sein ganzer Körper schien vor Wut zu zittern. Er fing an zu bellen. Ein mächtiges Geräusch, das man einem Hund, der fünf- oder sechsmal so groß war, zugetraut hätte.


  Clovis und Zack versuchten den Hund sofort wieder in den Van zu befördern; sie stolperten und begannen zu fluchen, als in ein paar Fenstern über ihnen Lichter aufleuchteten. Moe war irgendwie unglaublich schwer geworden. Wie festgenagelt stand er auf dem zerstörten Gehsteig. Dann riss er sich los und sprang über den Zaun in das Loch, so leicht wie ein Grashüpfer. Das Bellen verstummte


  Glas und Holz knirschte, als sich ein nahes Fenster öffnete.


  »Was ist da unten los?«, dröhnte eine volle, kräftige Stimme.


  »Na großartig«, seufzte Clovis.


  In diesem Augenblick ratterte ein Kohlenlaster um die Ecke. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter.


  »Gibts Probleme jungs? Habt ihr eine Panne?«, rief er über den Lärm seines Motors hinweg. »Soll ich euch abschleppen?«


  »Ah, nein, nein, danke ...«, rief Zack zurück. »Nur ein, äh, nur ...« Er klopfte auf die Motorhaube des Vans.


  »Ich rufe die Polizei«, ließ die Person mit der durchdringenden Stimme vernehmen.


  »Ich würde mich an eurer Stelle nicht so nah an dieses große Loch stellen«, rief der Fahrer, der jetzt seinen Motor ausgemacht hatte, um sich besser unterhalten zu können. Doch jetzt war ein lautes Scharren und Knirschen vom Boden des Lochs zu hören. »Einer unser Lastwagen ist in so ein Loch gefallen. Die Kante war bröckelig. Buddeln ja im Moment eine Menge Löcher  in der ganzen Stadt.« Er brach ab und sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Kommt das Geräusch von da unten?«


  »Hol diesen Hund zurück! Tu irgendwas«, zischte Clovis.


  Immer mehr Fenster wurden hell.


  »Moe«, rief Zack. »Hierher, Junge.«


  Zack nannte Moe nie »Junge«. Und Moe war noch nie, kein einziges Mal gekommen, wenn man ihn gerufen hatte. Deshalb überraschte es Zack auch ganz und gar nicht, dass die grabenden Geräusche ungemindert weitergingen. Der Lastwagenfahrer stieg aus.


  »Wunderschöner Engel«, sagte er.


  Zack und Clovis fuhren beide ruckartig herum, als wären sie angegriffen worden. Der Fahrer ging direkt auf den Engel zu und berührte ihn.


  Jetzt ertönte eine Polizeisirene, zwar in der Ferne, aber unverkennbar wie ein Fanfarenstoß.


  »MOE!«, schrie Zack. »Wir müssen gehen, JETZT!«


  Die Polizeisirene schwoll langsam an.


  Jemand im Schlafanzug hatte die Haustür geöffnet und sich auf die oberste Stufe gestellt. Er trug einen riesigen dornenbesetzten Knüppel, wahrscheinlich war das Mr. Dröhnstimme.


  Zack schob den Zaun beiseite, machte zwei Schritte nach vorn, stolperte dann auf dem unebenen Grund, warf die Arme in die Luft und rutschte in das Loch im Boden.


  »Moe!«, rief er.


  Doch Moe befand sich viel näher als erwartet, und in dem Loch war kaum noch Platz übrig, sodass Zack nicht tief fallen konnte. Die weißen Wurzeln des Baumes waren fast verschwunden. Das ganze Loch war fast verschwunden. Moe hatte es mit seinen kleinen Pfoten unglaublich schnell beinah komplett wieder gefüllt.


  Gerade stieg er hechelnd wieder heraus und wedelte mit dem Schwanz.


  Trotz der drohenden Gefahr schaffte es Zack, einen Befehl zu flüstern: »Hör auf, mit dem Schwanz zu wedeln. Und tu nicht so, als wärst du ein normaler Hund.« Nicht dass Moe jemals auf ihn gehört hätte.


  Zack stieg über die Reste des Zauns und trat dabei versehentlich gegen eine Lampe, die ausging. Der empörte Anwohner mit dem Knüppel behielt ihn genau im Blick. Er wartete wahrscheinlich auf die Polizei, die jede Minute erscheinen musste. Deswegen war es sehr, sehr wichtig, dass sie sofort in den Van stiegen und schnellstens das Weite suchten. Doch dummerweise waren Clovis und der Lastwagenfahrer gerade in eine Unterhaltung vertieft.


  »Das Original-Schokoladenrezept? Bist du sicher?«, murmelte der Lastwagenfahrer.


  Clovis nickte. »Und sogar noch besser. Mit mehr Zutaten.«


  »Der Typ, der zu den Krankenhäusern und in die Armenviertel kam und...«


  »Ja, genau«, flüsterte Clovis.


  Der Fahrer zog Kleingeld und Scheine aus seiner Tasche.


  »CLOVIS!«, zischte Zack. »Wir müssen WEG!«


  In diesem Augenblick fiel ihm auf, dass die Sirenen über ihnen zu sein schienen, weiter oben in den verschlungenen Straßen. Fuhren sie an ihnen vorbei? Hatten sie einen anderen Auftrag?


  Clovis öffnete die Fahrertür und der Geruch von Schokoladensoße schwebte hinaus in die Nacht. Er stieg ein, öffnete die Luke hinter dem langen Sitz und schob sich hindurch. Fast sofort kam er mit einem Becher dämonisch scharfer Schokoladen-Chili-Eiscreme mit dunkler Waldbeerensoße zurück.


  Der Fahrer griff gierig danach.


  Und dann, als die Sirenen irgendwo weiter oben am Berg verklangen und es so aussah, als wäre die Gefahr gebannt, genau DANN hörten sie das leise und beständige Summen eines aufgetunten, verstärkten Hillstart 10-Rollers. Hillstarts wurden ausschließlich von der gefürchteten Roller-Elitetruppe der Polizei eingesetzt.


  Clovis schloss die Tür zur Fahrerkabine.


  Der Lastwagenfahrer steckte den Eisbecher vorne in seine Jackentasche.


  Die Polizeistreife hielt an. Wie alle Rollerstreifen trug er eine grau schimmernde Uniform und einen silbernen Helm. Man nannte sie auch die Silberpfeile. Dieser Silberpfeil hatte einen Schal um die untere Hälfte seines Gesichts geschlungen.


  Zack kramte in seiner Tasche nach seinen Ausweispapieren. Beängstigende Bilder rasten durch seinen Kopf, an deren Ende das stinkende Wasser des Cats Tail stand.


  »Ist das Ihr Gefährt, Sir?«, fragte der Silberpfeil. »Und Sie bleiben bitte, wo Sie sind«, fügte er an den Lastwagenfahrer gewandt hinzu, der ein wenig zur Seite gerückt war.


  »Ja«, sagte Zack und schluckte. Moe saß auf den Pflastersteinen neben ihnen, als wäre das der Beginn einer netten Unterhaltung.


  »Dieser Zaun ist vollständig zerstört worden«, sagte der Silberpfeil. »Ich bin vor weniger als einer Stunde hier vorbeigefahren, und da stand er noch. Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass jede Beeinträchtigung der Straßenarbeiten, vor allem wenn sie der Wasserversorgung dienen, ernsthafte Folgen haben kann. Was haben Sie hier zu schaffen?«


  Er stand neben dem Van. Der Engel selbst war immer noch vor ihm verborgen. Er brauchte nur um den Wagen herumgehen, vielleicht um sich das Loch anzusehen oder besser gesagt das, was davon übrig war, und er würde ihn entdecken.


  »Vielleicht können Sie mir sagen, wie es passiert ist. Haben Sie etwas beobachtet?«


  Zack schaute zu Clovis. Oh nein. Clovis Gesicht sah extrem konzentriert aus.


  »Der Troll ist in diese Richtung verschwunden«, sagte Clovis plötzlich mit zitternder Stimme. Er zeigte die Straße hinab. »Wir haben versucht, ihn mit dem Wagen aufzuhalten.«


  »Sie haben den Troll gesehen!«, sagte der Silberpfeil. Seine Stimme hatte einen anderen Klang bekommen, hungrig und ehrfürchtig zugleich.


  »Ja«, sagte Zack.


  »In diese Richtung«, sagte der Lastwagenfahrer und zeigte dahin, wohin auch Clovis gedeutet hatte.


  »Ja«, sagte Zack noch einmal. »Wir dachten ... wahrscheinlich füllt er dieses ... äähh .. .dieses ...«


  »Loch«, sagte Clovis.


  »Beschreiben Sie den Troll«, sagte der Silberpfeil drängend.


  Für einen Augenblick schwiegen alle.


  »Groß«, sagte der Lastwagenfahrer.


  »Sehr groß«, setzte Zack nach.


  »Ist das alles?« Spott sprach aus der Stimme des Silberpfeils.


  »Nein«, sagte Zack. »Nein. Er war nur einfach schwer zu erkennen. Es war mehr so eine Art Dunkelheit, die irgendwie gegen mich drückte. Gegen uns. Und uns aufgehalten hat.«


  Der Lastwagenfahrer und Clovis starrten Zack völlig überrascht an. Aber der Silberpfeil geriet ins Wanken, als würde der Boden unter seinen Füßen beben.


  »Das ist hier passiert? Gerade eben?«, flüsterte er und kam näher.


  Zack zögerte. Er sah dem Silberpfeil in die strengen, hellen Augen. Einen Augenblick lang fühlte er sich, als wären die anderen nicht da. Noch nicht einmal der Van. Nur er und dieser Polizist, und auf irgendeine seltsame Art verstanden sie sich.


  Er wollte nicht lügen.


  »Ganz nah«, sagte er. »Heute Nacht.«


  »Ganz nah, heute Nacht«, sagte der Silberpfeil leise. Wieder Schweigen.


  »Er hatte ein Geweih«, sagte der Lastwagenfahrer. »Hat mich an der Brust erwischt, ist aber nur ein Kratzer. Es blutet.« Er steckte seine Hand unter sein Shirt und zog sie mit dunkler Fruchtsoße verschmiert wieder hervor. Es sah genauso aus wie Blut.


  »Geweih!« Der Silberpfeil spie das Wort förmlich aus. »Ich wäre nicht im Geringsten überrascht, wenn Sie überhaupt nichts gesehen hätten, mein Freund.Aber Sie ...« Er sah Zack lange an. »Ich glaube, Sie sind nicht so ein Lügner ...«


  Er ließ seinen forschenden Blick auf Zack ruhen. Zack konnte nicht wegsehen.


  Keiner von ihnen bemerkte den Polizeiwagen, der den Berg hinabfuhr. Zack hörte ihn erst, als er direkt neben dem Kohlenlaster hielt und den roten Lichtstrahl auf seinem Dach über sie schwenkte. Er drehte sich um. Mehrere Polizisten sprangen auf die Straße.


  »Gibts Probleme?«, fragte der, der als Erster bei ihnen ankam. »Hat eines der Fahrzeuge eine Panne?«


  Zack und der Lastwagenfahrer setzten gleichzeitig zum Sprechen an. Aber sie wurden unterbrochen. Es war der Mann im Schlafanzug mit dem Knüppel, er war die Treppe heruntergekommen.


  »Ich fürchte, es ist meine Schuld, Officer«, sagte er mit einem leiseren Dröhnen als zuvor. »Diese jungen Männer haben mir einen Kühlschrank geliefert. Hier zu parken, ohne die Straße zu blockieren, war ziemlich schwierig wegen der Bauarbeiten, sehen Sie?«


  Clovis nickte bereits. Auch der LKW-Fahrer nickte und leckte an seinen Fingern. Zack dagegen hatte das Ganze noch nicht verstanden. Offenbar war er der Einzige, der bemerkte, dass der Silberpfeil seinen Hillstart 10 leise an die Kurve schob, aufstieg und davonfuhr.


  »Dieser Herr hat nur angehalten, um nachzufragen, ob alles in Ordnung ist«, fügte der Pyjama-Mann hinzu. »Alle sind etwas angespannt wegen des Vandalismus, Sie wissen schon.« Er machte eine Handbewegung zu den vielen beleuchteten Fenstern und geöffneten Haustüren, von denen die Besitzer zu ihnen herüberstierten, die meisten bewaffnet.


  »Dann will ich Sie alle bitten weiterzufahren«, sagte der Polizist. »Ein paar große Trucks mit Randsteinen müssen hier vorbei in Richtung Storm Hill. Sie nehmen eine andere Route als sonst, weil da vorne eine Straße gesperrt ist. Wieder etwas Ähnliches wie mit dem Bagger hier. Vandalen wollen die Suche nach neuen Wasserquellen vereiteln.«


  Alle nickten.


  Der Polizist stieg wieder in seinen Wagen, winkte freundlich und fuhr davon. Clovis und Zack sahen beide den Pyjama-Mann an. Er hatte graues Haar, einen ordentlichen grauen Bart und lächelte.


  »Ihr habt ja einen ziemlich aufregenden Abend«, sagte er.


  »Aber ...«, begann Clovis.


  »Ich habe das Geschäft zwischen euch und diesem Gentleman hier beobachtet«, sagte der Mann und zeigte auf den Fahrer, »und habe beschlossen, doch nicht die Polizei zu rufen, sondern herunterzukommen, um zu fragen, ob ihr noch diese Toffee-Zimt-Eiscreme habt. An die erinnere ich mich gut. Das Köstlichste, was ich jemals gegessen habe. Das mächtige, cremige Toffee und die leichte Zimtnote. Und kein grauenhafter Rockscar-Wasser-Geschmack. Exzellent.«


  Eine kurze Pause folgte.


  »Tut mir leid, ich furchte, die haben wir nicht«, sagte Clovis.


  »Ich hab versucht, welche zu machen, aber sie ist mir nicht gelungen«, fügte Zack hinzu. »Ich habe den Herd in Flammen gesetzt.«


  »Aber er versuchts weiter. Wir kommen bald wieder«, sagte Clovis.


  Der Mann lächelte. »Großartig. Und Ihnen, Sir, gratuliere ich zu Ihrer schnellen Auffassungsgabe und zu Ihrer Fantasie. Geweih und Blut. Sehr schön.«


  Der Lastwagenfahrer und er schüttelten sich die Hände.


  »Jeder andere wäre darauf hereingefallen«, fügte der Pyjama-Mann hinzu. »Aber mit unserem Wohltäter und Bürgermeister, Anselm Scarspring, sieht es da etwas anders aus.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Zack.


  Doch der Pyjama-Mann hörte ihn nicht, weil er eine Kostprobe von dem dämonisch scharfen Schoko-Chili-Eis mit dunkler Waldbeerensoße vom LKW-Fahrer bekam.


  »Köstlich«, sagte er nickend mit halb geschlossenen Augen. »Der süße, starke Geschmack der Beeren mit der herausfordernden Note des Chilis ...«


  »Kombiniert mit dem reichen, sanften Hintergrund der Schokolade ...«, fügte der Fahrer hinzu. »Wenn diese Eiscreme eine Frau wäre, würde ich ihr einen Antrag machen.«


  »Aber wenn Sie nicht die Polizei gerufen haben«, sagte Clovis, »wer war es dann?«


  »Wahrscheinlich niemand. Sie sind offenbar ohnehin hier vorbeigekommen, um dafür zu sorgen, dass die Straße frei ist. Sie sprachen doch von Trucks für Storm Hill und dass die normale Route blockiert sei. Der Verkehr wird zurzeit doch ständig umgeleitet, weil die Scarsprings überall graben, um neue Wasserquellen zu finden. Und Saboteure gehen dazwischen  ein unschönes Geschäft.«


  »Aber der Mann auf Patrouille, der Silberpfeil, ist der nicht gekommen, weil Sie die Polizei gerufen haben ...?«, begann Zack.


  Der Pyjama-Mann lachte herzhaft. »Erstens, und das solltest du dir für die Zukunft merken: Silberpfeile sind immer zu zweit unterwegs, weil sie sich dann sicherer fühlen. Zweitens: Warum hielt es dieser spezielle Silberpfeil wohl für nötig, sein halbes Gesicht hinter einem Schal zu verbergen? Der gehört nicht zur Uniform. Drittens: Ist euch nicht aufgefallen, wie interessiert er war, als ihr angefangen habt, von einem Troll zu sprechen? Ein Meisterstück«. Er nickte Clovis zu.


  »Also?«, fragte Zack.


  »Also - das war kein echter Silberpfeil. Das war überhaupt kein Polizist. Das war Mr. Anselm Scarspring höchstpersönlich.«


  »Was?«


  »Verkleidet. Es ist allgemein bekannt, dass er verzweifelt nach allen Informationen über Trolle sucht. Er glaubt nämlich wirklich an sie. Er sucht immer nach Zeugen, als Beweis. Er sei ein bisschen verrückt, heißt es. Er war es auf jeden Fall; er sucht die Orte auf, wo randaliert wurde, um Spuren zu finden. Inkognito.«


  »Vielleicht verkleidet er sich einfach gern«, schlug der Kohlenfahrer über die Schulter hinweg vor, als er wieder in seinen Laster stieg.


  »Unser Bürgermeister glaubt wirklich an Trolle«, wiederholte der Pyjama-Mann.


  Moe, der jetzt zu Zacks Füßen saß, gähnte lauthals. Der Lastwagenfahrer ließ den Motor an und winkte ihnen vom Wagen aus zu.


  »Gehen wir«, flüsterte Clovis und sagte laut: »Wir kommen nächste Woche wieder vorbei, etwa zur selben Zeit.«


  »Großartig«, sagte der Pyjama-Mann. »Ich sage ein paar ausgewählten Nachbarn Bescheid. Wir freuen uns darauf.«


  


   KAPITEL 23


  Später in derselben Nacht. Ein einfaches Glockengeläut war in der ganzen Stadt ertönt und wieder verstummt - der mitternächtliche Alarm, der bekannt gab, dass der Güterzug gleich abfahren würde. Er hatte viele Meilen durch die Wildnis vor sich. Erst nach mehreren Stunden würde er die nächste Stadt im Landesinneren erreichen.


  Zacharias und Clovis Jump und ihr Hund Moe fuhren gerade wieder die Wolf Road hinauf. Beide waren zu müde, um sich zu unterhalten, obwohl es einiges zu bereden gab.


  Und noch jemand, der sich in der Dunkelheit herumgetrieben hatte, war auf dem Nachhauseweg. Ernesto Scarspring, der Erbe der Familie Scarspring und ihres Vermögens, schlich sich gerade durch eine der zahlreichen Türen, die für die Bediensteten im Scarspring-Haus gedacht waren. Er ging den Flur hinab, an den Küchen vorbei, wo der teure Koch, der extra für diesen Abend engagiert worden war, die ebenfalls eigens engagierten Kellner zusammenstauchte.


  Er öffnete eine kleine Tür zu einer gewundenen Hintertreppe. Einige Teile seines Hauses, das Erdgeschoss zum Beispiel, waren elegant und großzügig. Das Obergeschoss aber bestand aus einem Gewirr von engen, holzvertäfelten Korridoren mit quietschenden Dielen. In der Stadt Rockscar wurde kein Platz vergeudet. Selbst hier in Merchants Hill waren die Häuser in Terrassen angelegt. Jedes Haus war ausgebaut oder erweitert worden, manchmal sogar über das Dach des Nachbarn hinweg, und alle drängten sich aneinander wie schief und zu eng stehende Zähne.


  Ernesto hatte Großtanten, Cousins zweiten Grades und Großeltern, und alle fanden sie Platz in diesem labyrinthähnlichen Haus. Sein eigenes Zimmer war ganz oben im vierten Stock, mit Blick auf die enge Straße und die Hausdächer und in der Ferne auf Mock Beggar, Sugar Town und den Hafen. Dahinter gab es nur noch das Meer und den sanften wiederkehrenden Schein des Leuchtturms.


  Er ging hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Dann nahm er seinen Kapuzenmantel ab und streifte seine ramponierten Schuhe von den Füßen. Jetzt, wieder in Sicherheit, bewegte er sich langsam, wie jemand, der Schmerzen hat. Sein unordentliches Zimmer mit dem Schreibtisch, den vollen Bücherregalen, dem gerahmten Bild seiner Eltern, dem Mikroskop, dem Teleskop und dem vergoldeten, beweglichen Sternensystem schien er gar nicht wahrzunehmen. Er dachte nur an seine geliebte Katze, die jetzt schon seit fünf langen Tagen verschwunden war.


  Er trat an das eine kleinere Fenster. Wie immer stand es offen, damit sie hereinspringen konnte. Er saß eine Weile da und starrte in die salzige, regnerische Nacht, folgte mit den Augen ihren Lieblingswegen von einem Dach zum nächsten, entlang der Simse und Brüstungen, die das Scarspring-Haus und die Häuser der Nachbarn zierten. Und suchte dann ihren Rückweg ab zurück zu seinem Haus bis auf diesen Fenstersims.


  Ernesto hatte sich an die Einsamkeit gewöhnt. Er fand Trost in Fakten, in seinen Büchern und in seinen eigenen Ideen. Er hatte sich Mäuse gehalten und ein Becken mit winzigen roten und silbernen Fliegenden Fischen. In einem Frühling hatte er sogar ins Landesinnere gesandt, um eine Kiste mit Grillen zu erstehen, die als Schlangenfutter angeboten wurden. Er hatte sie freigelassen. Und dann hatte er sie, von eben diesem Fenster aus, dabei beobachtet, wie sie sich singend und hüpfend über die Dächer in die Freiheit aufmachten.


  Seine Eltern waren schon lange tot. Sein einziger Trost und Freund war seine getigerte Katze Fischer, die er als winziges Kätzchen von dem Koch namens Cook bekommen hatte, der sich um ihn gekümmert hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


  Jetzt war Ernesto erschöpft von den Tagen und Nächten der Suche.


  Er verließ das Fenster, öffnete seine dunkle Holzgarderobe und holte einen schwarzen Anzug und ein gestärktes weißes Hemd hervor. Unten fand eine Party statt, und er hatte keine andere Wahl  er musste die Gäste begrüßen.
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  Ein vertrautes Klopfen an der Tür, diskret, aber bestimmt.


  »Master Ernesto?«


  Ernesto betrachtete seine geisterhafte Erscheinung im Spiegel. Er rückte seinen Kragen zurecht und öffnete die Tür.


  Steward Golightly war ebenfalls in Abendkleidung. Er trug eine weiße Nelke am Jackett.


  »Dein Onkel fragt sich, wann du zu uns stoßen wirst«, sagte er sanft.


  Ernesto lächelte höflich. Er wusste, dass der Verwalter ihn nicht mochte, ihn verachtete.


  »Ich komme herunter«, sagte er.


  »Immerhin findet dieses Fest auch zu deinen Ehren statt, dein Geburtstag war erst vor einem Monat«, fuhr Golightly fort, als sie zusammen zur Haupttreppe gingen. In seiner Stimme hörte man den geheuchelten Respekt. »Alle deine Freunde sind hier und wollen dir gratulieren. Du bist jetzt schon fast ein Mann.«


  »Vielen Dank«, sagte Ernesto. Golightly wusste ebenso gut wie er, dass die einzigen Freunde, die er je gehabt hatte, im Bedienstetenzimmer waren. Die Gäste auf der großen und teuren Party da unten waren Geschäftspartner seines Onkels und mächtige Persönlichkeiten der Stadt. Der Polizeichef, Banker, Kasinobesitzer, der Besitzer der Pferderennbahn, der Vorsitzende der Planungsabteilung, Zeitungsverleger, der Direktor von Radio Excelsior. Außerdem waren Menschen eingeladen worden, die Anselm Scarspring auf die eine oder andere Art amüsierten oder interessierten: Kabarettsänger, Boxer, Schauspieler und Rennhundetrainer. Eine schier endlose Zahl schöner und teuer gekleideter Frauen. Und so weiter.


  Sie erreichten die Galerie, die den Blick auf das große Marmorfoyer freigab. Gerade kamen Musiker herein  wohl etwas verspätet - und bauten eilig ihre Instrumente auf. Der große geschwungene Bogen der Treppe war mit frischen Blumen in den Farben der Scarsprings dekoriert: Weinrot und Gold. Auf weiß gedeckten Tischen türmten sich leere Servierteller und zusammengeknüllte Stoffservietten. Kellner schwebten mit Eiskübeln und dem besten Champagner darin von Raum zu Raum.


  Golightly, dem Ernestos große Schüchternheit wohlbekannt war, trat an das vergoldete Geländer und verkündete laut: »Sehr verehrte Damen und Herren, Master Ernesto Scarspring, unser Geburtstagskind!«


  Ernesto zitterte vor Scham.


  Die Jazzband setzte zu einem immer lauter werdenden Happy Birthday an, und die Gäste, die gerade im Foyer standen, begannen zu singen und hoben ihre Gläser.


  Noch mehr Menschen strömten aus den Türen zu beiden Seiten, aus dem Konferenzraum und dem Tanzsaal, in die Eingangshalle. Einige der Kellner stellten ihre Tabletts ab, um mit einzustimmen.


  »Man erwartet, dass du etwas sagst«, flüsterte Steward Golightly mit fieser Stimme und boshaftem Blick.


  Noch nie hatte Happy Birthday so lange gedauert oder war zu einer solchen Lautstärke angeschwollen.


  Ernesto versuchte die Treppe hinabzugehen, aber irgendwie gelang es dem Verwalter, sich ihm in den Weg zu stellen. Bei den letzten Tönen, die immer noch von mindestens fünfzig Stimmen laut mitgesungen wurden, stand er wie ein Ausstellungsstück oben auf der Galerie. Er errötete und begann zu schwitzen, als Golightly ein wenig zurücktrat, eine schwungvolle Verbeugung machte und ihn noch einmal der Menge präsentierte. »Master Ernesto«, dröhnte seine Stimme, die, wenn nötig, überraschend laut war.


  Ernesto klammerte sich an das Geländer. Er blickte direkt geradeaus auf den riesigen Kronleuchter, eine große, glitzernde Masse aus Glas und Kerzenflammen. Dann hob eine Frau in einem schwarzen Kleid und mit einer Federboa ihr Glas.


  »Auf das Geburtstagskind!«


  »Auf das Geburtstagskind«, riefen alle wie aus einem Mund. Der Trommler der Jazzband schlug mit einem schneidenden silbernen Knall die Becken zusammen.


  »Eine Rede!«, rief die Frau.


  »Eine Rede!« rief der Mann neben ihr.


  »Ich glaube, du solltest wirklich etwas sagen«, flüsterte Golightly und lächelte wie ein Freund.


  Ernesto räusperte sich. Gerade hatte er seinen Onkel entdeckt, Bürgermeister Anselm Scarspring höchstpersönlich, wie er mit einer schlanken jungen Frau an seinem Arm aus dem Tanzsaal trat. Anselm hob sein Glas zu Ernesto und blieb dann abwartend stehen, mit einem Gesichtsausdruck, als dächte er an andere Dinge.


  »Ich ... ich ... also ich möchte mich ... bei euch allen ... bedanken ...«, nuschelte Ernesto. Er schwieg. Es war eindeutig nicht genug, sich zu bedanken, er musste noch mehr sagen. Mit der Ankunft des Bürgermeisters war es still geworden im Foyer.


  Ernesto wurde schlecht. Er schaute hinab in die vielen, vielen Gesichter, von denen schon einige zu schmunzeln begannen, und fuhr sich panisch mit der Zunge über die Lippen. Er fmg den Blick eines Mädchens auf, das gekleidet war wie eine jüngere Version der anderen Frauen im Saal. Ihre Lippen waren dunkelrot und eine weiße Blume steckte in ihrem kurzen, lockigen Haar.


  Auch sie lächelte, aber es war kein höhnisches Lächeln, sondern ganz und gar anders. Sie hob die Augenbrauen, als würden sie sich gut kennen und als wäre dies ihr geheimes Signal. Dann kippte sie mit einem kleinen Aufschrei zur Seite, ließ ihr Glas fallen, das laut am Boden zerschlug, und die Leute in ihrer Nähe wichen zurück. Sie blieb bewegungslos am Boden hegen.


  Einen Augenblick lang drehten sich alle zu ihr um. Steward Golightly vergaß sein Lieblingsspiel, Ernesto zu quälen. Ernesto gelang es, sich schnell an ihm vorbeizuschieben und über die Treppe nach unten zu fliehen. Die Menge wich ihm aus, als er den Saal durchquerte, und er kniete sich neben den anderen Gästen zu dem Mädchen hinab.


  Jeder hatte irgendwelche Vorschläge  Luft, Whiskey und ein Glas Wasser waren die gängigsten. Eine Frau erklärte lautstark, dass ihr Kleid mit Rotwein vollgespritzt sei, weil das Mädchen in jemanden gefallen war, der dann auf sie gefallen war.


  Von Nahem sah das Mädchen noch jünger aus. Sie hatte sich halb aufgerichtet und wurde vom Saxofonspieler der Band gestützt - ein großer Mann mit grünem Hut.


  »Es tut mir sehr leid um Ihr Kleid«, sagte sie jetzt mit gedrückter Stimme. »Sicher übernimmt meine Mutter die Reinigung.«


  »Beachte diese Frau gar nicht, Frankie«, flüsterte ihr der Saxofonspieler zu. »Sie hat für jeden Tag im Jahr zwei verschiedene Kleider und sieht in jedem einzelnen aus wie ein Lama.«


  Das Mädchen machte ein Geräusch, als hustete sie.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Ernesto. »Ist sie ohnmächtig geworden?«


  Er kniete in einem Gewirr aus lauter Beinen. Alle Bandmitglieder schienen sich hier versammelt zu haben. Einer der Kellner schob sich mit einer Decke, einem Whiskey-Flakon und einer Schüssel mit heißem Wasser an ihm vorbei. Ernesto kippte rückwärts.


  »Immer sachte«, sagte eine seidige Stimme hinter ihm. »Wenn du ein Ritter in schimmernder Rüstung sein willst, Ernestino, musst du aufrecht stehen können.«


  Es war natürlich Anselm, der stete Zeuge jeder Erniedrigung, die Ernesto jemals widerfuhr.


  Ernesto rappelte sich auf. Auch das Mädchen war jetzt wieder auf den Beinen und wurde von zwei Bandmitgliedern gestützt. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Gerade als er ihr folgen wollte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Das ist Cordelia Defoe«, sagte Anselm. »Cordelia, das ist mein Neffe Ernesto.«


  »Happy Birthday«, hauchte Cordelia.


  Ernesto kannte sie. Sie war ein Star der Rockstar City Film Studios. Erst kürzlich hatte er sie in einem Film gesehen. Was hatte sie gespielt, eine Krankenschwester? Oder war sie eine Art Vampir?


  »Vielen ... vielen Dank«, sagte er.


  »Ach komm schon«, sagte Anselm. »Das kriegst du doch besser hin. Wir versuchen, Ernesto dazu zu bringen, ein wenig geselliger zu werden, Cordelia, aber das ist harte Arbeit.«


  Ein kurzes Schweigen folgte. Aus den Augenwinkeln sah Ernesto, wie das Mädchen und die Band in der Menge verschwanden.


  »Ich habe neulich einen Film mit Ihnen gesehen«, sagte er vorsichtig. »Waren Sie ... waren Sie die dämonische Zahnarzthelferin aus der Hölle?«


  »Ja, tatsächlich«, sagte Cordelia. »Aber wie hast du mich denn erkannt, ohne die schreckliche Perücke, die Warzen und die falsche Nase?«


  »Ich finde gar nicht, dass Sie so viel anders aussehen«, sagte Ernesto wahrheitsgemäß. Ihre Augen waren groß, leicht schräg und so grün wie frisches Gras. Sie sahen genauso aus, wie sie im Film ausgesehen hatten; Ernesto merkte sich hauptsächlich die Augen der Menschen.


  »Das genügt wohl«, zischte Anselm und verdrehte die Augen in Ernestos Richtung. Er tätschelte Cordelias Arm. »Vergiss das einfach, Liebes, mein Neffe ist kein Experte, was Filme angeht.«


  »Aber wie kannst du denken, dass ich genauso aussehe wie mit der falschen Nase?«, kreischte Cordelia.


  »Tut mir leid«, setzte Ernesto verzweifelt an und fügte dann, weil er an nichts anderes denken konnte, hinzu: »Meine Katze ist verschwunden. Cook, unser Koch, hat sie mir als Junges gebracht, die Katze meine ich. Ich war damals drei. Sie war mein ganzes Leben lang bei mir. Die Katze, meine ich ...«Er schluckte schwer.


  »Oh, deine Katze«, sagte Cordelia und ihre schönen Augen wurden sogar noch größer. »Du Armer ... oh, du Armer ... aber ich bin mir sicher, der Bürgermeister hilft dir bei der Suche. Er ist so ein guter Mann und kennt so viele Leute. Warum wendet ihr euch nicht ans Radio, Anselm, und du gibst eine Suchmeldung raus? Sicherlich ...«


  »Würdest du uns kurz allein lassen, Cordelia, meine Liebe?«, unterbrach sie Anselm. »Ich muss dringend mit Ernesto sprechen. Ich hatte meinen Verwalter losgeschickt, damit er ihn holt, kurz bevor das arme Kind ohnmächtig geworden ist.«


  Ein Kellner trat mit einem Tablett voller Gläser auf sie zu.


  »Nimm dir doch etwas Champagner«, säuselte Anselm Cordelia zu und küsste sie auf die Wange. »Und ehe du dich versiehst, bin ich zurück.« Er nahm ein Glas und drückte es ihr in die Hand.


  Dann führte er Ernesto am Ellbogen durch die Menge, um die Tische herum und schließlich durch die Tür am Ende des Foyers, die in die Privaträume führte.
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  Ernesto hörte, wie die Band wieder anstimmte. Dann schloss sich die schwere Mahagonitür hinter ihnen, und alles war auf einmal unbehaglich still. Anselm drängte ihn über den Teppich im Korridor in sein Büro.


  Dieses Büro war das Herz des Scarspring-Imperiums. Ein Zimmer, das kein Gast jemals zu sehen bekam. Für solche Zwecke gab es im Obergeschoss ein helles, sonniges Büro voller Aktenschränke mit Ordnern über die Wohltätigkeitsmaßnahmen der edelmütigen Scarspring-Stiftung.


  Auch in diesem Büro standen Regale voller Ordner. Aber es gab kein Fenster. Es gab zwei Schreibtische, einen für Anselm und einen für Steward Golightly, und mindestens sechs große schwarze Telefone. Auf Anselms Schreibtisch türmten sich Tabellen und Diagramme des Wassersystems, das die Stadt versorgte: Rohre, unterirdische Wassertanks, Schleusen, Kanäle und Abwasserleitungen. Detaillierte Straßenkarten von Rockscar hingen an den Wänden, auf denen an allen Stellen Kupfernadeln steckten, die gerade für die mächtige Scarspring Wassergesellschaft interessant waren. Ein Bronzemodell von Anselms Rennpferd mit dem Namen »Fliegender Holländer« stand neben einer Wasserkaraffe, auf der das Scarspring-Wappen zusammen mit ihrem Motto »Scarspring-Besitz« eingraviert war.


  »Setz dich, Ernesto«, sagte Anselm.


  Ernesto setzte sich.


  Die Party, die Jazzband und das Mädchen, das ohnmächtig geworden war, schienen in eine andere Welt zu gehören. Nur noch dieser dunkle Raum existierte. Und Anselm in seiner makellosen Abendgarderobe, deren Manschettenknöpfe aufblitzten, als er sich jetzt in seinem geschnitzten Drehstuhl zurücklehnte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


  Ernesto wartete, doch dann hielt er es nicht mehr aus.


  »Ich habe Fischer immer noch nicht gefunden«, sagte er. »Ich habe vier Nächte lang nicht geschlafen. Ich habe überall Zettel ausgehängt. Belohnung für eine ältere grau-silberne Tigerkatze. Zuletzt in der Scarspring Street gesehen.«


  »Das tut mir leid. Aber wir sind nicht hier, um über deine Katzensuche zu sprechen«, sagte Anselm.


  Der goldene Reisewecker auf dem Regal hinter ihm gab ein paar hohe, kurze Töne von sich. Dann schlug es zwei Uhr. Anselm öffnete eine Zigarrenkiste.


  »Möchtest du eine?«


  Ernesto schüttelte den Kopf. »Nein. Lieber nicht.«


  Er blinzelte, als sich Anselm seine Zigarre anzündete. Eine blaue Rauchwolke stieg in die Luft.


  »Warum willst du eigentlich keine Zigarre? Du bist jetzt alt genug. Oder zumindest solltest du es sein. Zwölf, oder?«


  »Ich will meine Lungen nicht mit Rauch füllen«, sagte er ruhig.


  Anselm brach in Gelächter aus. »Aha.Vergiss es, aber hör mal zu. Du bist der Erbe all dessen«, er beschrieb einen Bogen mit seiner ausgestreckten Hand, »wie wir beide wissen. Nun, wir Scarsprings sind nicht dahin gekommen, wo wir heute sind, weil wir schüchtern sind und uns für Katzen, Schmetterlinge und arme Leute interessieren oder worüber du sonst so viel liest. Wir werden geschätzt, weil wir gute Taten vollbringen und Wohltätigkeitsvereine unterstützen. Aber ich fürchte, es gehört noch ein bisschen mehr dazu. Willst du wissen, was aus deiner geliebten Flohschleuder geworden ist?«


  »Du weißt, wo er ist?«, flüsterte Ernesto.


  Anselm seufzte. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und blies mit halb geschlossenen Augen einen Rauchring an die Decke.


  »Mag sein«, sagte er. »Aber ich will dir nicht zu viel verraten, damit du dich nicht zu sehr sorgst.«


  Ernesto sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. »Sag mir, wo meine Katze ist.«


  »Beruhige dich«, sagte Anselm sehr langsam. »Immer bist du so tollpatschig, nicht wahr?«


  »Sags mir!«, schrie Ernesto.


  Anselm legte die Zigarre an den Rand eines Zinnaschenbechers. Der Rauch drehte sich in langsamen Spiralen nach oben.


  »Ich hatte einen anstrengenden Tag«, sagte er. »Bürgermeister zu sein ist eine Herausforderungen, weißt du. Nett und höflich zu den Leuten sein, Dinge unterzeichnen, zu Meetings gehen. Und dabei die ganze Zeit die Interessen der Scarspring Wassergesellschaft im Blick haben. Ermüdend, aber es muss gemacht werden.«


  Ernesto schwieg eisern.


  »Aber das interessiert dich alles gar nicht, oder, Ernestino, weil du Bücher magst und wissenschaftliche Experimente und Haustiere ... herrje, von diesem hervorragenden Brandy ist viel weniger übrig, als ich dachte ...«


  Er hob eine Karaffe und zwei schwere Kristallgläser auf seinen Tisch, goss blutroten Kirschbrandy in die Gläser und schob eines über den Schreibtisch zu Ernesto. Auf dem polierten Holz klang es wie ein Flüstern.


  »Wenn du nicht den Mut zum Rauchen hast, vielleicht kannst du dann zumindest versuchen, zu trinken wie ein Mann«, sagte er.


  »Weißt du, wo Fischer ist?«, fragte Ernesto, um eine feste Stimme bemüht.


  »Lieber Himmel, Ernesto, du musst lernen, deine Gefühle zu verbergen. Du siehst ganz mitgenommen aus.«


  Ernesto drehte sich um und stellte vorsichtig seinen Stuhl wieder auf. Er hörte, wie Anselm sein Glas noch einmal füllte. Dann setzte er sich langsam wieder.


  »Du bist jetzt zwölf«, fuhr Anselm fort. »Steward Golightly und ich haben beschlossen, dass es für uns alle an der Zeit ist herauszufinden, ob du jemals stark genug sein wirst, dieser Familie vorzustehen. Du bist der Nächste in der Linie, und das Gesetz dieser Stadt sieht vor, dass du alles erbst. Niemand sonst. Deswegen musst du härter werden. Verstehst du das? Du musst dich beweisen. Genau wie ich mich vor vielen Jahren vor meinem Vater beweisen musste.«


  Ernesto wartete beharrlich.


  »Als ich nur ein klein wenig älter war als du, wurde ich von einem Räuber in der Nähe vom Pedder Square angegriffen«, sagte Anselm. »Von einem ausgewachsenen Mann, der von einem Jungen kaum Widerstand erwartete. Es war dunkel. Ich war allein. Ich brach seinen Arm, Ernesto, und warf ihn in den Cats Tail.


  Danach wusste mein Vater, dass ich ein richtiger Scarspring war. Er übertrug mir ein paar Geschäftsbereiche. Die Männer unter meiner Führung wussten, zu was ich fähig war. Sie respektierten mich.«


  »Was ist mit dem Mann geschehen?«, fragte Ernesto gegen seinen Willen.


  »Da haben wirs! Schwäche! Was zählt es schon, was aus ihm wurde? Er hat versucht, mich zu bestehlen! Aber da du schon fragst, kann ich dir auch sagen, dass er nicht schwimmen konnte, zumindest nicht in eiskaltem Wasser und mit einem gebrochenen Arm. Wie ein verlorener Schuh wurde er ein paar Tage später herausgefischt.«


  Ernestos Augen weiteten sich vor Schreck. »Er, er ist ertrunken? Wie Mr. Pimm letzten Winter?«


  »Was weißt du über Mr. Pimm?«


  »Er wurde doch auch im Cats Tail gefunden. Es hieß, dass Steward Golightly ihm Geld geliehen hatte und er es nicht zurückzahlen konnte.«


  »Wo hast du das denn gehört?«


  Ernesto zögerte. Dann flüsterte er: »Radio Barnacle.«


  Er war bereit, zur Tür zu hechten. Aber Anselm sah ihn nur ungläubig und mit fahlem Gesicht an.


  Als er wieder sprach, flüsterte auch er: »Du sollst keine Lügen wiederholen, Ernesto. Bring dem Haus, das dich ein Leben lang ernährt und versorgt hat, ein wenig Loyalität entgegen.«


  Er nahm einen großen Schluck von seinem Brandy. Ernesto hatte das Gefühl, dass die Wände näher rückten.


  »Und trink etwas, es würde dich lockerer machen.«


  Ernesto griff nach dem zweiten Glas. Er nahm einen kleinen Schluck. Es fühlte sich an, als würde sich eine Giftschlange seine Kehle hinabschlängeln.


  »Ehe wir zu dieser langweiligen Katze kommen, die dir offenbar so am Herzen liegt, muss ich dir etwas anderes sagen. Du bist jetzt alt genug.«


  Anselm öffnete eine Schublade seines Schreibtischs, nahm mehrere Pergamentrollen heraus, griff sich eine bestimmte und entrollte sie auf dem Schreibtisch.


  »Eine Karte, Ernesto. Rockscar ist eine große Stadt, und wie jede große Stadt will sie an ihre Macht glauben. Aber wir wissen beide, dass sie im Vergleich mit der Wildnis, die sie umgibt und bis zum Meer reicht, klein ist. Die Stadt ist tatsächlich wie ein Barnacle-Krebs, der an einer Felswand klebt. Die Wildnis dagegen erstreckt sich weit. Brachliegende und gefürchtete Berge und Wälder ziehen sich auf beiden Seiten über zweihundert Meilen bis ins Landesinnere. Und die Wildnis beginnt genau dort, wo die Stadt endet.«


  Der Brandy hatte seinen Weg in Ernestos Gehirn gefunden. Er spürte Schwindel und dann Mut.


  »Mein Vater wurde in der Wildnis getötet.«


  »Ja«, sagte Anselm. »Auf der Wolf Road. Hier.« Einen Augenblick lang brach seine Stimme. Er legte einen Finger auf die Karte, weit oben über Storm Hill.


  Ernesto ließ sich in seinen Stuhl sinken. Anselm zündete seine Zigarre erneut an.


  »Du kennst die Geschichte dieser Nacht. Mein Bruder, dein Vater, war ein Held. Ein Kämpfer und ein Anführer. Er, Golightly und ich jagten Berglöwen, dort wo der Wald in Fels übergeht. Niemand hat sich je dorthin gewagt. Bis heute nicht. Wir folgten einer Straße, die schon seit Jahren verlassen war  der Wolf Road.


  Es war schon sehr spät, und wir hatten abnehmenden Mond, der ohnehin von Wolken verdeckt war. In der tiefsten Dunkelheit waren wir auf dem Weg nach Hause.


  Ein Berglöwe sprang uns an. Vielleicht war er uns gefolgt und hatte sich dann bis zu unserer Rückkehr auf die Lauer gelegt.Vielleicht war es auch eine Löwin, die ihre Jungen beschützen wollte. Dieser Löwe tötete deinen Vater mit einem einzigen Schlag. Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Er stieß ihn von der Straße in einen tiefen Abgrund.


  Golightly war ein kleines Stück vor uns. Er kam zurück, als er meine Schreie hörte. Gemeinsam haben wir die Bestie übermannt, aber sie konnte entkommen und fliehen. Zu spät für deinen Vater. Wir konnten nicht einmal seinen Körper finden.«


  Stille, nur durchbrochen vom Ticken des hartnäckigen kleinen Weckers. Ernesto wartete  er kannte die Geschichte vom Tod seines Vaters. Die Zigarre glühte zwischen Anselms langen Fingern.


  »Du und Steward Golightly sind zwei der wenigen Menschen, die einen Kampf mit einem Berglöwen überlebt haben«, wagte sich Ernesto schließlich vor.


  Anselm stieß ein trockenes Lachen aus. »Diese Geschichte hast du schon oft gehört, nicht wahr ... und du hast dich nie gefragt, wie drei junge, starke, schwer bewaffnete Männer so einfach in einen Hinterhalt geraten konnten? Wenn wir nur zur Löwenjagd in den Bergen waren, warum sind wir dann durch die schwarze Nacht gewandert und Golightly allein voraus? Wo waren unsere Gewehre? Der Löwe tötete meinen Bruder, deinen Vater, den Erben unseres Vermögens und unserer Macht. Warum haben wir den Löwen nicht erlegt? Warum konnten wir keine Spur, keine einzige Spur von deinem Vater finden? Hast du dir niemals darüber Gedanken gemacht, kleiner Ernesto?«


  Ernesto schüttelte den Kopf.


  »Lass mich dir ein paar Antworten auf diese Geheimnisse geben«, sagte Anselm. Er sprach jetzt langsam und bestimmt. Ernesto konnte seinen warmen Brandy-Atem riechen.


  »Wir haben den Körper des Löwen nicht mitgebracht, weil es keinen Löwen gab.« Eine kurze Pause. »DeinVater war ein gebildeter Mann, der Gewalt verabscheute und auch die Jagd. Dass wir in dieser Nacht auf der Wolf Road waren, hatte mit Jagd nichts zu tun. Es war kein Berglöwe, der ihn getötet hat. In den Bergen ist die Zivilisation weit weg, Ernesto, und andere Kräfte beherrschen die Welt, uralte Mächte ... die Macht der Wildnis.«


  Ernesto spürte, wie sein Herz gegen seine Brust schlug.


  »Was meinst du damit?«, stammelte er.


  Wie ein Gewehrschuss schlug Anselms seine Hand auf das Pergament.


  »Nun!«, bellte er. »Du weißt, dass ein erbärmlicher Troll unseren Besitz verwüstet und uns erniedrigt. Die Trolle wollen nicht, dass wir außerhalb der Stadt nach Wasser suchen. Sie sind sehr vereinnahmend, was die wilden Zedern angeht, egal wo sie wachsen. Sie mögen keine Explosionen. Sie wollen keine Löcher in ihrem kostbaren Berg. Sie glauben, die Wildnis gehöre ihnen. Wir haben nach neuen Quellen gesucht, hier und hier und hier«, er stach mit dem Finger auf die Karte ein. »Und ein Troll versucht uns aufzuhalten. Aber er wird uns nicht aufhalten, Ernesto.«


  »Steward Golightly sagt, dass Trolle nur dummer Aberglaube sind ...«


  »Es ist mir egal, was irgendjemand sagt«, knurrte Anselm. »Es gibt Trolle! Es gibt alles Mögliche! Dieser eine Troll existiert auf jeden Fall, und du wirst ihn fangen!«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Und wenn du mir den Troll gebracht hast, dann kannst du deine Katze zurückhaben. Fragen helfen dir gar nichts. Nur Golightly weiß, wo sie ist.«


  »WAS?«


  »Tu es einfach, Ernesto! Komm raus aus deinem Zimmer mit deinen Schmetterlingsbüchern und gesell dich zu uns in die wirkliche, stinkende Welt!«


  Ernesto konnte nichts sagen. Er starrte seinen Onkel nur an.


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte Anselm und griff wieder nach seinem Glas. Seine Augen waren rot gerändert und blickten bereits auf etwas in weiter Ferne.
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  Ernesto schloss die Tür sehr leise hinter sich.


  Dann ging er durch den Flur zurück in das Foyer, wo er von der Musik der Jazzband empfangen wurde. Viele Stimmen vermischten sich in den Unterhaltungen und es roch schwer nach teurem Parfüm. Das Foyer war voller Leute, die auf ihre Fahrer warteten. Die Party war fast vorbei.


  Er hatte vor, direkt zur Treppe und in sein Zimmer zu gehen. Doch dann bemerkte er ein Mädchen mit einer weißen Blume im Haar. Zuerst wusste er gar nicht mehr, warum er sie kannte oder was passiert war. Das schreckliche Gespräch mit Anselm hatte alles andere aus seinen Gedanken gelöscht.


  Sie stand an der Tür zum Tanzsaal. Neben ihr eine große Frau, die bereits in einen schweren Pelzmantel gehüllt war.


  Aber natürlich! Sie war ohnmächtig geworden oder hatte es zumindest vorgegeben  sie hatte ihm geholfen. Er ging auf sie zu.


  Das Mädchen war fast abfahrbereit. Sie trug jetzt einen kurzen grauen Mantel aus irgendeinem seidigen Material mit einem Samtkragen und großen samtbezogenen Knöpfen. Als Ernesto auf sie zuging, nahm sie gerade die Blume aus dem Haar und heftete sie an eine graue Filzmelone. Alles an ihr war gepflegt, hübsch und anspruchsvoll.


  Sie sah ihn und lächelte ein schnelles, geheimes Lächeln.


  Sich nach allen Seiten entschuldigend, um sich den Weg zu ihr zu bahnen, war Ernesto fast bei ihr angekommen, als ihm einfiel, dass er gar nicht wusste, was er ihr sagen sollte. Jemand stieß gegen ihn, er taumelte nach vorn und sein Gesicht landete in der üppigen Vorderseite des Mantels der großen Frau.


  »Vorsichtig, Master Ernesto«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Ich erwarte ein Kind.« Sie half ihm, sich wieder aufzurichten, und hielt ihn am Arm. Er wusste, dass er sich entschuldigen sollte, aber er konnte nicht sprechen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte die Frau heiter. Er schwankte ein wenig auf den Beinen und fragte sich, ob jetzt auch er ohnmächtig werden würde. Sie griff erneut nach seinem Arm und stützte ihn. Ihre Stimme war warm und vertraut  wo hatte er sie schon gehört?


  »Mein Name ist Ernesto«, sagte er.


  »Das wissen wir«, kicherte das Mädchen. »Ich bin Frankie Brown. Und das ist meine Mutter. Sie schreibt Manuskripte für Radio Excelsior. Wir brechen jede Minute auf.«


  »Bitte danke doch deinem Onkel für die Einladung«, sagte die Frau, wobei sie Ernesto immer noch genau beobachtete.


  »Ja«, sagte Ernesto.


  »Happy Birthday, Mr. Ernesto«, rief der Saxofonspieler der Band und hob seinen grünen Filzhut in seine Richtung. »Bis später, Rose. Und du, werd nicht wieder ohnmächtig, kleine Frankie.«


  »Geht es dir wieder gut?«, fragte Ernesto.


  Frankie grinste. »Was denkst du wohl?«


  »Ich habe versucht, etwas zu sagen, aber mein Onkel … mein Onkel ...« Ernesto bemerkte mit Schrecken, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


  »Ihr Wagen ist hier, Miss Brown«, sagte ein Mann in weinroter Uniform.


  »Keine Sorge«, flüsterte Frankie. »Ich hab nur so getan. Ich dachte, du wüsstest das. Ich mag es nur nicht, wenn jemand in der Klemme steckt, das ist alles. Mum sagt, ich bin wie ihre Detektivin, nur dass sie älter ist als ich. Dinah Dibbs, kennst du sie?«


  Ernesto nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Alles um ihn herum schien zu verschwimmen.


  Er hörte, wie Rose Brown mit eindringlicher Stimme sagte: »Es geht ihm nicht gut, Frankie. Er hat wohl eine Art Schock erlitten. Hol ihm einen Stuhl.«


  Und fast genau gleichzeitig rief jemand: »Miss Brown, auf ein Wort, ehe Sie uns verlassen.«


  »Ich bin gleich zurück«, sagte Rose hastig. »Das ist Mr. Fea-therplum, er kauft meine Manuskripte. Kümmer dich mal kurz um Ernesto, Frankie ...«
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  Jemand führte ihn durch die Menge zur Tür. Er ging über die Straße und stieg dann auf die Rückbank eines großen Autos mit abgedunkelten Fensterscheiben.


  »Könnten Sie uns kurz allein lassen, bitte?«, sagte Frankie zum Fahrer.


  Ernesto fand sich auf dem plüschigen Sitz neben Frankie wieder. Sie saßen im Dämmerlicht, die Luft war von Puder und Parfüm erfüllt. Er fasste an die ihm fremde Tür auf der Suche nach einem Griff.


  »Keine Sorge«, sagte Frankie. »Wir fahren nirgendwohin. Du bist nicht ganz bei Kräften. Mum hat gemeint, du solltest dich hinsetzen, und deswegen dachte ich, wir kommen hierher. Weg von all deinen nicht besonders netten Gästen.«


  Sie öffnete ein Fach in der soliden Trennwand zwischen den Fahrgästen und dem Fahrer. Das auffahrbare Fenster darüber war geschlossen. Der Fahrer selbst stand auf dem Gehweg und plauderte mit anderen Männern in Uniform.


  »Ich will keinen Drink«, keuchte Ernesto. »Danke.«


  »Das ist kein Drink«, sagte Frankie bestimmt. »Es ist heißer, süßer Tee.«


  Aus einem isolierten Flachmann schenkte sie Tee ein. »Mum fährt nirgendwohin ohne einen kleinen Flachmann mit Tee«, fügte sie hinzu. »Man weiß ja nie, was passiert, nicht wahr?«


  Ernesto nahm die emaillierte Tasse entgegen, ohne daraus zu trinken.


  »Meine Katze ist verschwunden«, sagte er. »Sie ist entfuhrt worden.«


  »Lieber Himmel!«, rief Frankie. »Gegen ein Lösegeld?«


  Ernestos Kopf wurde klarer. Vielleicht vom dampfenden Tee, falls es Tee war. Er atmete tief ein.


  »Sie ist getigert, silbern getigert und schon ziemlich alt. Neun ungefähr. An der Unterseite ihrer Pfote, ihrer Vorderpfote, sind zwei ihrer Zehen unten rosa. Alle anderen sind schwarz. Und ein ganz kleines Stück von einem ihrer Ohren fehlt. Sie heißt Fischer.«


  »Gibt es einen Erpresserbrief?«, fragte Frankie. »Dinah Dibbs hat mal jemanden gefunden, der entführt worden war, weil sie die Schrift der Schreibmaschine, mit der der Erpresserbrief geschrieben war, identifizieren konnte.«


  Ernesto sah traurig in ihr eifriges Gesicht, das unter all dem Make-up sehr jung aussah.


  »Es gibt keine Lösegeldforderung«, sagte er endlich. »Aber ich weiß, dass sie entfuhrt wurde.« Er stockte.


  »Aber dein Onkel ist doch so ein mächtiger Mann«, schlug Frankie vorsichtig vor.


  »Mein Onkel kann mir nicht helfen«, sagte Ernesto. »Es Hegt allein an mir. Es gibt etwas, das ich tun muss. Aber ich weiß nicht, ob ich das schaffe ...«


  Jemand klopfte ans Autofenster und er fuhr auf und verschüttete etwas Tee über seine Hand.


  »Verzeihen Sie, Miss«, sagte der Fahrer. »Ich wurde gebeten, das Auto umzuparken.«


  »Ich gehe«, sagte Ernesto. Er reichte Frankie die Tasse. Dann tastete er nach dem Türgriff und fand ihn schließlich.


  »Ich helfe dir, sie zu finden«, sagte Frankie plötzlich.


  »Danke, aber ich wüsste nicht, wie ...«


  »Es muss einen Weg geben. Ich treffe jeden Tag viele Leute. Ich könnte wie Dinah Dibbs nach Spuren suchen.«


  »Das ist kein Spiel«, sagte Ernesto abrupt und erschrak selbst über seinen Tonfall.


  Sie neigte ihr Kinn. Ihre Augen glänzten.


  »Warum kann denn dein Onkel nicht helfen? Das würde Dinah als Erstes fragen. Er ist der Bürgermeister. Normalerweise kriegt er doch, was er will, oder? Wenn er deine Katze finden wollte, wäre sie innerhalb eines halben Tages wieder hier, zusammen mit einer schriftlichen Entschuldigung des Entführers. Wahrscheinlich mit seinem eigenen Blut unterzeichnet.«


  Ernesto ließ den Türgriff los. Er starrte Frankie an. So hatte er noch nie über Anselm gesprochen, nicht mal mit Cook. Noch niemals zuvor hatte er irgendjemanden so von Anselm reden hören. Er machte den Mund auf, um zu widersprechen. Um zu sagen, dass Anselm ein sehr beliebter Bürger war, berühmt für seine wohltätigen Werke und für alles, was er für die Stadt getan hatte. Aber es kam nichts heraus. Statt-dessen merkte er, wie er zu lächeln begann. Frankie lächelte zurück.


  Der Fahrer klopfte noch einmal ans Fenster. Im gleichen Augenblick entdeckten sie Rose, die aus dem Scarspring-Haus trat und die Treppen hinunterging, während ein geschäftiger Mann mit einem Zylinder auf sie einredete.


  »Ich schicke dir eine Nachricht«, sagte Frankie. »Ich bin mir sicher, dass ich was rausfmden kann.«


  »Aber schick sie nicht hierher«, sagte Ernesto schnell. »Privatsphäre gibt es hier kaum.«


  »Kann ich dich anrufen?«


  »Auf keinen Fall. Golighdy würde mit Sicherheit zuhören. Alle Leitungen sind verkabelt. Und komm auch nicht her, das könnte dich in Gefahr bringen.«


  Der Fahrer öffnete die Tür. Rose stieg beinah hinein, doch dann sah sie Ernesto.


  »Frankie, was ist denn hier los? Ich sagte doch, dass du Master Ernesto einen Stuhl holen und nicht, dass du ihn in unser Auto locken sollst. Man sucht schon nach ihm.«


  Ernesto stieg aus.


  »Wo wohnst du?«, fragte er Frankie.


  Sie nannte eine Adresse weit weg, auf der anderen Seite der Stadt.


  »Wenn es dir besser geht, Ernesto, muss ich dich bitten, wieder ins Haus zu gehen«, sagte Rose nachdrücklich. »Frankie meint es gut, aber ich will nicht, dass mir vorgeworfen wird, dass ich dich entführen wollte.«


  Ernesto warf Frankie noch einen letzten hektischen Blick zu. Auf ihrem Gesicht leuchtete plötzlich eine Idee auf.


  »Manchmal helfe ich Mum bei ihren Geschichten«, sagte sie. »Ich will Drehbuchautorin werden. Manchmal darf ich bei den Dialogen mitarbeiten. Ich könnte dir eine Botschaft durch ein Manuskript senden.«


  »Master Ernesto muss jetzt gehen«, sagte Rose sehr bestimmt.


  Ernesto schüttelte beiden noch schnell die Hände. Und dann ein Geistesblitz: Er zog Fischers Halsband aus seiner Tasche und gab es Frankie. »Ich habe das an der Ecke zur Excelsior Avenue gefunden«, flüsterte er. »Es gehört meiner Katze.«


  Dann lief er vom Auto weg und versuchte sich vergebens daran zu erinnern, wo er Roses rauchige Stimme schon einmal gehört hatte. Den ganzen Weg zu seinem leeren Zimmer hinauf lenkte er sich so von der Tatsache ab, dass er ganz alleine war.


  


   KAPITEL 28


  Anselm und Steward Golightly waren im Billardzimmer und saßen in großen Ledersesseln. Alle Partygäste hatten sich verabschiedet, die Bediensteten waren im Bett, und im Haus über ihnen war es still. Eine abgedunkelte Lampe tauchte die Männer in sanftes, orangefarbenes Licht.


  Anselm blickte auf die glühenden Kohlen im Kamin. Er hielt ein Amulett in der Hand und ließ die Kette langsam durch seine Finger gleiten. Steward Golightly wirkte weniger zufrieden.


  »Du sagst, dass er sich auf die Suche nach dem Troll machen will?«


  »Das hat er nicht gesagt, aber ich hatte diesen Eindruck. Wie du es vorhergesagt hast, ist er völlig außer sich wegen dieser räudigen Katze.«


  Golightly sah mit finsterer Miene vor sich hin. Er schob seinen Ärmel zurück und untersuchte drei tiefe Kratzer auf seinem Unterarm.


  »Und es kümmert dich überhaupt nicht, Anselm, dass er sich zum Gespött aller gebildeten Bürger der Stadt machen wird?«


  »Nein, das kümmert mich nicht. Ich selbst bin mir ziemlich sicher, dass es einen Troll gibt. Um ihn zu finden, braucht man keine körperliche Kraft, sondern Intelligenz. Wenn es irgendjemandem gelingt, dann ihm. Er ist ein ziemlich kluger junger Bursche. Außerdem kennt ihn die Öffentlichkeit noch kaum. Er kann Nachforschungen anstellen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Golightly hob die Augenbrauen. »Mit meinem Vorschlag, die Katze zu entfuhren, wollte ich ihn eigentlich nur dazu ermutigen, ein wenig aus sich herauszugehen. Ich ging davon aus, dass die Aufgabe, die wir ihm stellen wollten, eine körperliche sein würde, etwa wie die Außenseite des Gezeitenturms hinaufzuklettern oder mit einem der Fischerboote hinauszufahren und einen Hai zu fangen.«


  »Dann hast du falsch gedacht«, sagte Anselm. »Seine Aufgabe ist es, diesen lästigen Troll zu finden.«


  »Und wenn es ihn gar nicht gibt? Wenn Trolle nur eine Legende sind, wie es die meisten Menschen glauben?«


  »Du überraschst mich. Aber andererseits bist du natürlich auch kein Scarspring, sondern kommst aus dem Landesinneren. Du wirst die tiefen Geheimnisse unserer Stadt und der Wildnis nie ganz verstehen. Sag mir, was denkst du, was genau haben wir damals in der Nacht auf der Wolf Road getroffen?«


  Golightly zuckte zusammen.


  »Die Nacht, in der mein Bruder auf dieser Straße starb«, stocherte Anselm weiter. »Und nicht nur mein Bruder, die Nacht ...«


  »Ich weiß, von welcher Nacht du sprichst«, knurrte Golightly. »Müssen wir das immer wieder durchkauen? Die Scheinwerfer von diesem verfluchten Eis-Engel-Van waren sehr hell. Ich war geblendet. Ich konnte nichts erkennen.


  Keiner von uns. Der Schuss löste sich, alles ging wahnsinnig schnell.«


  Er zog seinen Ärmel wieder über seinen verletzten Arm. »Wir waren so jung. Ich bin von deiner Familie als Kind aufgenommen worden. Ich habe mein Leben für dich aufs Spiel gesetzt. Ich habe dir meine vollkommene Loyalität bewiesen in dieser Nacht. Und auch seither ...«


  Anselm lachte. »Du hast kein besonders gutes Gedächtnis, nicht wahr?«


  »Ich weiß, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe ...«


  »Gesegnet seien die Selbstgerechten«, sagte Anselm immer noch lachend. »Denn sie haben ihre Sünden vergessen.«


  Golightlys Gesicht flammte auf vor Wut. »Ich habe gar nichts vergessen, Anselm! Du bist es doch, der die Geschichte neu schreiben will, damit sie besser zu deinem schlechten Gewissen passt. Deswegen sprichst du auch so beharrlich von Trollen. Du glaubst lieber an irgendwelche Monster als an die Wahrheit.«


  Er beugte sich vor und spuckte ins Feuer.


  Anselm sagte nichts.


  Dann sprach Golightly wieder, aber mit sanfterer Stimme. »Ihr habt euch lange unterhalten. Habt ihr noch von etwas anderem gesprochen als über seine Katze und deinen Troll?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich in Pedders Hill von einem erwachsenen Mann angegriffen worden bin, als ich in seinem Alter war. Und dass ich den Mann in den Cats Tail geworfen hätte und er ertrunken sei. Ich hoffte, er wäre davon so geschockt, dass er anfangen würde zu handeln.«


  Golightly lachte schnaubend. »Hat er dir geglaubt?«


  »Natürlich. Ich habe ihn noch nie belogen. Außer bei einer Sache natürlich. Aber auch das weiß er jetzt.«


  »Die Nacht auf der Wolf Road? Du hast ihm davon erzählt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass sein Vater nicht von einem Berglöwen umgebracht worden ist.«


  Steward Golightlys sommersprossiges Gesicht wurde blass.


  »Entspann dich, Steward«, sagte Anselm und lächelte sein gefährliches Lächeln. »Ich habe ihm nichts von dir erzählt.«


  Golightly hatte seine Hände in die Armlehnen des Sessels gekrallt. Langsam ließ er sie wieder los.


  »Du bist dir so sicher, dass du dir nichts vorzuwerfen hast, Steward. Und trotzdem versetzt dich der Gedanke, dass ich Ernesto erzählen könnte, was auf der Wolf Road geschehen ist, in Panik.«


  »Ich dachte, wir hätten uns schon vor langer Zeit darauf geeinigt, dass weder er noch jemand anderes davon erfahren muss.«


  »Ich glaube, wir sind beide sehr aufgewühlt, wenn auch jeder auf seine Art. Die ganze Geschichte macht uns wohl beide ein wenig verrückt, nicht wahr?«


  Anselm löschte die Öllampe.


  Blasses, kühles Licht drang durch die Buntglasscheiben  ein neuer Tag begann.


  


   KAPITEL 29


  In den kommenden Nächten suchte Ernesto nicht mehr nach Fischer. Jetzt wusste er, dass Fischer nicht in den Straßen herumirrte. Sein Onkel und Golightly hatten dafür gesorgt, dass Fischer verschwunden war, und Ernesto war sich ziemlich sicher, dass noch nicht einmal diese sehr schlaue Detektivin Dinah Dibbs ihn finden würde.


  Normalerweise schlief Fischer neben Ernesto. Fischer hatte ihn in den letzten neun Jahren jeden Tag geweckt, indem er sein warmes Gesicht an Ernestos Hals rieb. Fischer war ihm durch die langen Korridore gefolgt, hatte neben ihm in der Sonne auf dem Dachgarten gesessen, ihm beim Lernen zugesehen, ihm Gesellschaft geleistet, wenn ihn Golightly oder irgendein verärgerter Verwandter in sein Zimmer verbannt hatte.


  Ernestos Mutter war nach seiner Geburt krank geworden. Dann war sie verschwunden. Und sein Vater war ein paar Tage später in den Bergen gestorben. In dem einsamen, traurigen Haus der Scarsprings hatte Fischer zu ihm gestanden und ihm keine Lügen erzählt.


  Anselm und Golightly hatten richtig gelegen mit ihrer Vermutung, dass sie Ernesto durch die Entführung von Fischer aus seiner Welt der Bücher und Gedanken herauslocken konnten und dass er, um die Katze zurückzubekommen, Entschlossenheit zeigen würde und einen Mut, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn besaß.


  Er verlor keine Zeit. Als die Morgendämmerung den Himmel überflutete, saß er immer noch in der Ahnenbibliothek der Scarsprings. Fischer und er hatten in diesem großen, luftigen Raum viele Stunden miteinander verbracht. Er wusste auch schon, welches Buch er als erstes brauchte. Kurze Zeit später schlich er sich mit einem großen, alten, staubigen Lederband, der mit weißen Knochen verziert war, die Treppe hinauf.


  


  Mein Tagebuch über die Geheimnisse in der Stadt und Wildnis von Rockscar


  Von Archibald Scarspring


  


  Ernesto saß auf dem Bett und hielt das Buch fest umschlungen. Es war in einer Geheimschrift geschrieben, und irgendwie musste er herausfinden, wie man sie entschlüsselte. Aber jetzt war es Morgen geworden und eigentlich an der Zeit, in die Küche zu gehen und Fischer sein Lieblings-Sardinenfrühstück zu machen.


  Er lehnte sich zurück. Noch immer hielt er das Buch fest umklammert und noch immer trug er Kleidung und Schuhe vom Vortag. Dann schlief er ein.


  


   KAPITEL 30


  Der Eis-Engel war nun seit fast vier Wochen jeden Dienstag und Donnerstag unterwegs. Die Neuigkeit hatte sich rasch verbreitet, der Verkauf lief großartig.


  Es war noch früh am Donnerstagabend, und Clovis war oben im Laden des Kartografen und hoffte inständig, dass Mr. Meakin ihm bald sagen würde, dass er nach Hause gehen könne.


  Wann der Laden geschlossen wurde, war ziemlich unberechenbar. Kunden besuchten Mr. Meakin auch noch sehr spät und völlig unvorhersehbare Dinge konnten geschehen. Manche erschienen mit hochgeschlagenem Kragen und tief ins Gesicht gezogenem Hut. Das Erstellen und Verkaufen von Karten war ein sehr sensibles Geschäft.


  Nicht dass Clovis bisher irgendwelche interessanten Verhandlungen mitbekommen hätte. Seit Beginn seiner Lehre war er mit der gleichen Aufgabe beschäftigt - die alten Karten auf dem Dachboden zu sortieren. Die warmen, staubigen Räume unter dem Dach waren zu seinem eigenen kleinen Arbeitsplatz geworden.


  Der Verkaufsraum voll teurer Globen, der - wenig überraschend  Globus-Raum genannt wurde, befand sich direkt unter ihm im ersten Stock. Mr. Meakins Privatbüro lag auf dem Treppenabsatz unmittelbar daneben. Trotzdem war er meistens unten im Laden oder arbeitete mit dem Gesellen, Mr. Simou, im Zeichenraum.


  Clovis sehnte sich danach, mit ihnen in diesem Zimmer zu sitzen und endlich zu lernen, wie man selbst Karten zeichnete. Für ihn war das Zeichenzimmer das Paradies. Die Zeichner saßen an schräg geneigten Tischen mit speziellen Lampen: ausgestattet mit Rollen besten Pergaments, geheimnisvollen geometrischen Instrumenten, Töpfen voller Bleistifte und Füller, langen Reihen verschiedenfarbiger Tintenfässer.


  Aber er saß immer noch hier auf dem Dachboden, putzte, sortierte, räumte auf, gähnte und sah auf die Uhr.


  Mr. Meakin erschien in der Tür. Er trug ein Tablett mit einer Tasse Tee für jeden von ihnen. Er setzte sich auf den Rand einer Versandkiste, nippte und nickte, während seine Brillengläser geheimnisvoll mit Dampf beschlugen.


  »Sie haben die Karten sehr gut geordnet, sehr logisch«, sagte er in seiner freundlichen Art. »Offenbar liegt Ihnen die Organisation.«


  Als Clovis vor den Stapeln von Karten gestanden war, hatte er sie zuerst nach Größe geordnet, sodass die großen in der einzigen Schublade untergebracht werden konnten, in der sie Platz fanden. Als dann nur noch die vielen kleineren Pergamentrollen übrig waren, hatte er sie aufgerollt, sich einen Überblick verschafft und beschlossen, sie in Straßenkarten, Inselkarten, Karten für Meerestiefen, Pilotenkarten und Karten ferner Länder zu ordnen.


  Übrig blieben nun noch einige, die nicht zugeteilt werden konnten. Die meisten sahen sehr alt aus, sogar älter als alle anderen, manche waren beschädigt und alle waren mit dickem schwarzem Band zusammengebunden und trugen die Reste von lange aufgebrochenen Wachssiegeln.


  Auf jeder von ihnen fand sich, in einem Kreis, ein kleines Symbol in der oberen linken Ecke. Clovis hatte dieses Symbol schon einmal gesehen. Es bestand aus einem Mann mit einem Hund, vielleicht einem Wolf, und war auf jeder Karte anders gezeichnet. Der Mann hielt immer einen Baumzweig. Es war das gleiche Symbol wie auf der Karte, die sie in der versteckten Truhe zu Hause auf dem Dachboden gefunden hatten.


  Die Pergamentrollen mit diesem Symbol waren ziemlich verwirrend. Einige schienen ganz leer zu sein. Andere zeigten ein erkennbares Muster - die Stadt vielleicht oder einen Küstenstreifen , trugen aber keinen Namen und wiesen nur sehr wenige Details auf. Auf anderen stand ein Name, dafür aber fast nichts anderes, nur weiße Flächen mit elegant geschwungenen Pfeilen, die nirgendwohin zeigten.


  Schließlich hatte Clovis aus Sorge, dass er zu langsam war, all diese rätselhaften Karten in eine Schublade gesteckt und Verschiedenes daraufgeschrieben.


  »Leben Sie schon immer hier?«, fragte Mr. Meakin, der sich gerade die Verschiedenes-Schublade ansah.


  »Ja«, sagte Clovis. Mariette hatte ihre Söhne gelehrt, so wenig wie möglich über sich selbst preiszugeben und Fragen im Keim zu ersticken.


  »Verstehe«, sagte Mr. Meakin. »Und Sie waren auf der Storm-Hill-Schule?«


  »Ja.«


  Mr. Meakin seufzte, als hätte Clovis eingestanden, dass er im Gefängnis gewesen war.


  »Wissen Sie, wie viele junge Menschen sich hier in diesem Jahr um eine Lehrstelle beworben haben, Mr. Greenwood?«, fragte er plötzlich.


  Clovis hatte keine Ahnung. Er war einfach eines Tages hier hereinspaziert, fasziniert von dem Laden und den antiken Globen, die im Schaufenster zum Meer hin ausgestellt waren, und hatte Mr. Meakin gefragt, ob er einen Lehrling brauchte.


  »Erinnern Sie sich an den Tag, als Sie in den Laden kamen? Ich nehme an, das war ein ungeplanter Besuch  ein guter Kartograf wird von Karten angezogen -, und wissen Sie noch, wie ich Sie bat, etwas zu halten?«


  Clovis nickte. Er erinnerte sich, aber er wusste nicht mehr, was es gewesen war. Er gab sich alle Mühe, intelligent auszusehen.


  »Ich gab Ihnen ein Stück Pergament. Genau dieses Stück Pergament.«


  Mr. Meakin zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Cordjacketts. Er öffnete ihn, schüttelte ein vergilbtes Stück Pergament auf seine Handfläche und hielt es hoch.


  Clovis betrachtete es. Jetzt erinnerte er sich, oder zumindest glaubte er ...


  »Das Pergamentstück, das Sie mir gaben, war Teil einer Karte«, sagte er. Ihm fiel Mr. Meakins aufmerksamer Blick hinter seinen leicht beschlagenen Brillengläsern auf. »Sie fragten mich, was darauf zu sehen sei, und ich sagte, dass es Pedders Town sein könnte. Es war sehr ausgebleicht und abgenutzt.«


  Mr. Meakin drehte das Pergament um, sodass Clovis beide Seiten erkennen konnte.


  »Aber das ist ganz leer«, sagte Clovis. »Abgesehen von dem kleinen Symbol oben in der Ecke. Also kann es nicht dieselbe Karte sein. Da ist nichts drauf.«


  Mr. Meakin nickte und beobachtete Clovis immer noch genau. Dann wandte er schließlich den Blick ab und nahm einen Schluck Tee.


  »Wir drängen uns in unserer Stadt zusammen«, sagte er, als spräche er mit sich selbst. »Wir fallen schon fast ins Meer. Wir fürchten uns so sehr vor der Wildnis, dass wir noch nicht einmal Straßen ins Landesinnere gebaut haben.«


  Clovis nickte und versuchte mit der Hand ein Gähnen zu verbergen.


  »Nur die Güterzüge wagen sich durch die Wildnis«, fügte Mr. Meakin hinzu. »Mit einem Fahrer und einem Wächter weit oben auf der Lok, die so hoch ist wie die beiden Stockwerke dieses Gebäudes. Zwei sehr gut bezahlte Jobs, und trotzdem gibt es nur wenige, die sich darauf einlassen wollen, den Frachtzug vom Hafen durch die Wildnis in die weit entfernten Städte im Landesinneren zu fahren. Ganz wenige Passagiere trauen sich in einen verschlossenen Waggon mit verrammelten, geschwärzten Fenstern.«


  Clovis gähnte wieder. Zack hatte dieses Problem nicht, er konnte immer noch tagsüber schlafen. Obwohl er es wahrscheinlich nicht tat. Er war in letzter Zeit so voller Energie wie ein verrückt gewordenes Aufziehhäschen ... mixen, schneiden, abwiegen ...


  »Vielleicht ist unsere Angst berechtigt«, fuhr Mr. Meakin fort, der es eindeutig nicht eilig hatte, dieses Gespräch zu beenden. »Es gibt Berglöwen, Bären und Wölfe. Und das ist längst noch nicht alles. Die Wildnis ist älter, als wir es uns vorzustellen vermögen, Mr. Greenwood. Sie hat Geheimnisse, die wir nicht verstehen können. Manche sprechen von dunklen, gefährlichen Mächten. Mächte, denen unsere schiere Existenz nicht gefällt.«


  Es klopfte an der Tür zur Dachkammer, und Mr. Simou lehnte sich herein, immer noch mit seiner grünen Schirmmütze über den Augen und einem Bleistift hinter dem Ohr.


  »Mr. Greenwoods Bruder ist gekommen, um ihn abzuholen«, sagte er. »Soll ich den Laden nun absperren, Mr. Meakin?«


  »Natürlich, Mr. Simou«, sagte Mr. Meakin. »Vielleicht können Sie Mr. Greenwoods Bruder eine Erfrischung anbieten. Es dauert nicht mehr lange.«


  Die Tür ging wieder zu.


  Mr. Simous Schritte verschwanden die Treppe hinab. Auch sein fröhlicher Gesang verklang. Clovis und Mr. Meakin blieben im honigfarbenen Licht mit den träge schwebenden Staubpartikeln zurück.


  »Einhundertfünfzig junge Menschen haben mich dieses Jahr gefragt, ob sie hier eine Lehre beginnen könnten«, sagte Mr. Meakin, jetzt mit einer sehr viel formelleren Stimme. »Einhundertfünfzig.«


  Clovis schnappte nach Luft.


  »Sind Sie überrascht? Letztes Jahr waren es einhundertvierunddreißig. Und im Jahr davor waren es, glaube ich, an die zweihundert. Ich gab jedem von ihnen das Stück Pergament und beobachtete, was geschah.Von all diesen Bewerbern habe ich Sie als Einzigen ausgewählt.


  Um sich mit einigen speziellen Aspekten der Karten vertraut zu machen, ist es nötig, die richtigen Knoten im Gehirn zu lösen, Mr. Greenwood. Das Netz des sicheren Wissens aufzubrechen. Nehmen Sie es bitte. Jetzt.«


  Clovis war plötzlich hellwach. Er nahm das Pergamentstück aus Mr. Meakins ausgestreckter Hand und hielt es von sich weg, als wäre es gefährlich.


  »Gut«, sagte Mr. Meakin. »Gut gemacht. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Clovis blinzelte auf das Papier. Das Symbol des Mannes mit dem Hund war von seinem Daumen verdeckt. Auf dem Papier, das gerade eben noch leer gewesen war, zeichnete sich nun wieder eine verblichene, aber ausgefeilte Karte von Pedders Town ab. Es gab offensichtlich »geheime Höhlen und Tunnel« unter dem Park. Der CatsTail wand sich an den nördlichen Toren entlang und war beschriftet mit »stinkend und giftig«.


  »Nun?«, flüsterte Mr. Meakin.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Clovis.


  Mr. Meakin nahm seine Brille ab. Er holte ein Taschentuch hervor und polierte die beschlagenen Gläser. Clovis hatte den Eindruck, dass er seine Gefühle verbergen wollte.


  »Ich glaube Ihnen, Mr. Greenwood«, sagte er, setzte seine Brille wieder auf die Nase und sah Clovis mit klaren, hellen Augen durchdringend an. »Ich glaube Ihnen, dass Sie es nicht im Mindesten verstehen.«


  Clovis blickte zur Tür. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ...«


  »Bleiben Sie!« Mr. Meakin holte Karten aus der Verschiedenes - Schublade. »Ich möchte, dass Sie einen Blick hierauf werfen.«


  Mit sicherer, geschickter Hand entrollte er ein Stück mittelgroßen Pergaments und beschwerte die Ecken mit seinen Händen und der Teetasse. Das Pergament war fast leer.


  »Legen Sie Ihren Finger auf das Symbol, Mr. Greenwood. Die Fingerspitzen. Oder, wenn es Ihnen lieber ist, den Daumen.«


  Mit klopfendem Herzen drückte Clovis die Spitze seines Zeigefingers auf den kleinen Mann mit dem Hund. Er stieß einen Schrei aus. Vor seinen Augen erschien eine Karte. Sie entfaltete sich auf dem Papier wie etwas Lebendiges. Alles entrollte und streckte sich und kam schließlich zum Stillstand.


  »Das ist eine Karte der Küste«, sagte er, gegen die Panik ankämpfend. »Und der Stadt. Aber draußen im Meer zeigt sie die Untiefen, Riffe und Felsen.«


  Mr. Meakin nickte.


  »Und ... und Wracks ... im Meer ... und ganz nah an der Küste ...«


  Clovis verstummte. Er hatte nah beim Leuchtturm eine gesunkene Galeone entdeckt. Andere Schiffe lagen havariert zwischen den Felsen weiter draußen im Meer. Ein Linienschiff, dessen Schornsteine noch sichtbar waren, lag schauderhaft zerstört nah beim Tiefwasserkanal, der es in die Sicherheit des Hafens von Rockscar gebracht hätte.


  Wie alle Küstenbewohner hatte Clovis düsteren Respekt vor dem Meer. »Es ist eine Karte von Schiffswracks«, sagte er leise.


  »Unsere Stadt gibt es nur, weil wir den einzigen natürlichen Hafen entlang der ganzen Küste haben«, sagte Mr. Meakin. Und selbst unser Hafen kann sehr schwer zu erreichen sein.«


  Clovis blickte auf und sah, dass sich Mr. Meakin verändert hatte. Er dachte nicht an den Hafen oder an irgendwelche Schiffswracks. Er lächelte sehr zufrieden vor sich hin.


  »Hervorragend, Mr. Greenwood«, sagte er. »Sie sind der Erste, den wir hier bei Meakins seit über zweihundertfünfzig Jahren ausfindig machen konnten.«


  »Ausfindig machen wofür?«, fragte Clovis.


  Mr. Meakin nahm die Karte und rollte sie wieder zusammen. »Als Kartenleser. Als Kartenleser einer bestimmten Art von Karten. Sie haben die Fähigkeit, als Brücke zwischen den Welten zu fungieren, Mr. Greenwood. Zwischen unserer Realität und der unsichtbaren Realität, die neben uns existiert. An der gleichen Stelle, nur außer Reichweite.«


  Clovis hörte Mr. Simou auf den unteren Stufen des Hauses singen. Dann Stimmengewirr. Natürlich, Zack war ja hier und wartete auf ihn. Das war gut. Sehr gut sogar.


  »Diese Karten gibt es nur in Rockscar«, sagte Mr. Meakin. »Und ebenso die wenigen Menschen, die sie lesen können. Sie stammen aus einer Zeit, als die Menschen noch enger mit der Wildnis zusammenlebten. Ich nehme an, dass sie sie besser verstanden und sich weniger davor fürchteten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Clovis und erhob sich. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause, wenn ich darf.«


  »Lassen Sie mich noch erklären, was gerade passiert ist«, sagte Mr. Meakin. »Sie haben Ihren Finger auf das Symbol im Kreis gedrückt. Dann sahen Sie die Karte. Sie erschien auf einer leeren Seite. Mir ist sie nicht erschienen, Mr. Greenwood. Ich konnte überhaupt nichts sehen. Und wenn ich meinen Finger auf diesen trotzigen kleinen Mann drücke  und glauben Sie mir, ich habe es schon viele Male versucht -, geschieht rein gar nichts.«


  »Dafür wird es eine logische Erklärung geben«, sagte Clovis. Er machte ein paar Schritte rückwärts zur Tür.


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Eines Tages«, sagte Mr. Meakin. »Aber bis die Wissenschaft aufholt und jeder diese schwierigen Karten so einfach lesen kann wie Sie, sind Sie von großem Wert für unser Unternehmen, Mr. Greenwood. Mr. Anselm Scarspring selbst besitzt einige von ihnen. Er wird höchst erfreut sein, dass ich jemanden gefunden habe, der ihm damit weiterhelfen kann.«


  Clovis schwankte auf der Stelle.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Mr. Meakin, drehte sich kurz um, um etwas zu verschließen, und dann wieder zu ihm, mit seinem hellen, schnellen Blick. Die Schlüssel schimmerten in seiner Hand.


  »Doch«, sagte Clovis, dem schlecht wurde. »Doch, Sir. Aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Natürlich«, sagte Mr. Meakin sanft. »Ihr Bruder wartet da unten auf Sie, nicht wahr? Ich glaube, ich habe ihn bei Ihrer Ankunft an Ihrem ersten Tag gesehen? Großartig. Ich begleite Sie nach unten. Ich würde ihn zu gerne noch einmal treffen.«


  Clovis ging die gewundene Treppe hinab voran, auf die Stimmen von Mr. Simou und Zack zu. Fast wäre er über eine lose Diele gestolpert. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen.


  


   KAPITEL 31


  Mr. Simou goss die dampfende Schokolade aus der emaillierten Kanne in die großen bereitstehenden Tassen.


  »Natürlich ist jetzt, wo der Sommer kommt, das Wasser schon so abgestanden, dass man es selbst durch die Schokolade hindurch schmecken kann.«


  »Keine Sorge«, sagte Zack. »Wir sind ja alle daran gewöhnt.«


  Mr. Simou stellte die Kanne wieder auf den Herd. »Man kann das Wasser mittlerweile sogar riechen, wenn man den Hahn aufdreht«, fügte er hinzu. »Letzte Nacht war unseres sogar braun. Und der Sommer hat gerade erst begonnen. Wir brauchten Regen. Kein Wunder, dass die Scarsprings so verzweifelt überall nach neuen Quellen graben.«


  Zack nickte und hob seinen Becher vorsichtig an die Lippen.


  Mr. Simou ging über den uralten Linoleumboden und schloss die Tür. Er senkte die Stimme und wandte sich wie ein Verschwörer an Zack. »Dieser Eis-Wagen, der hier herumfährt, ist großartig. Spät nachts, immer Dienstag und Donnerstag, taucht er mal hier, mal da auf. Köstliches Eis und anständiges Wasser. Ich erinnere mich aus meiner Kindheit daran. Man nennt ihn den Eis-Engel. Großartig. Aber man spricht nicht zu viel darüber, nur unter Freunden - oje ...«


  Zack hatte angefangen zu husten.


  »Du schmeckst es, oder?«, sagte Mr. Simou, brachte ihm eine Serviette und bedauerte ihn voller Mitleid. »Wie faule Eier ...«


  Die Tür ging auf.


  Clovis kam mit einem seltsamen Gesichtsausdruck herein, gefolgt von seinem Chef. Zack stellte die heiße Schokolade auf den Tisch, als Mr. Meakin direkt auf ihn zuging.


  »Mr. Greenwood, der ältere Mr. Greenwood. Sie werden hocherfreut sein zu erfahren, dass Ihr Bruder ein hervorragender Lehrling ist. Er ist extrem begabt.«


  Zack sah, wie Clovis hinter Mr. Meakins Rücken das Gesicht verzog.


  »Kann ich Ihnen eine Tasse heiße Schokolade anbieten, Sir?«, fragte Mr. Simou. Er löffelte noch mehr Kakaopulver in die Kanne. »Ich fürchte, heute Nacht lässt sich der Geschmack wieder schwer verbergen.«


  »Nicht für mich«, sagte Mr. Meakin. »Aber sicherlich für Mr. Greenwood nach seinem anstrengenden Tag bei den Karten.«


  »Nein danke«, sagte Clovis.


  »Haben Sie es weit nach Hause?«


  »Ja. Nein ... nein«, sagte Clovis. »Aber wir müssen noch zum, äh, Blumenmarkt, nicht wahr, Zack? Wir müssen ein paar äh, äh ...«


  »Wir müssen Blumen besorgen ... für unsere Mutter«, sagte Zack langsam und beobachtete das Gesicht seines Bruders. »Sie hat heute Geburtstag.«


  »Nehmen Sie doch noch Kekse mit«, sagte Mr. Simou und öffnete eine verbeulte Dose mit einem Bild des Leuchtturms an einer Seite.


  »Vielen Dank, aber wir sind schon versorgt. Wir müssen jetzt wirklich gehen«, antwortete Zack schnell.


  »Ja, wir müssen los«, sagte Clovis.


  Mr. Meakin griff nach der Keksdose, schien sie in der Hand zu haben, doch dann fiel sie zu Boden. Goldbraune Kekse verteilten sich in alle Richtungen auf den Fliesen. Alle bückten sich, um zu helfen.


  »Wie tollpatschig von mir, wie tollpatschig«, rief er mit rudernden Armen. »Bitte halten Sie kurz dieses kostbare Stück Pergament für mich, Mr. Greenwood, ich kann Sie jungen Leute ja nicht die ganze Arbeit machen lassen.«


  Zack war gern bereit, behilflich zu sein. Er nahm das Pergament und erblickte noch ein rundes Bild, ehe es von seinen Fingern verdeckt wurde. Er stand still, aus Angst, etwas kaputt zu machen. Es sah sehr alt aus, ein abgerissenes Stück von einer großen Seite.


  Der Tumult um die Kekse legte sich. Zack bemerkte, dass Clovis ihn anstarrte, und hob daraufhin fragend die Augenbrauen.


  »So tollpatschig, so tollpatschig«, wiederholte Mr. Meakin. »Ich glaube, wir sollten sie nicht mehr essen, jetzt da sie auf dem Boden gelandet sind. Könnten Sie sie zur Mülltonne rausbringen, Mr. Simou? Nein, nein, Mr. Greenwood, geben Sie es mir noch nicht zurück. Sagen Sie mir doch erst, was Sie davon halten.«


  Zack besah sich das abgerissene Papier.


  »Wir müssen jetzt wirklich gehen«, sagte Clovis. Er sah schrecklich aus, fand Zack. War er krank? Wollte er deswegen so dringend von hier weg?


  »Es ist ein abgerissenes Stück Pergament«, sagte Zack. Mr. Meakin schien darauf zu warten, dass er weitersprach. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst noch dazu sagen soll«, fügte er hinzu. »Ich weiß nicht viel über solche Dinge. Es sieht alt aus.«


  »Es ist einfach nur leer, oder?«, fragte Mr. Meakin. Zack erschrak, als er sah, wie Mr. Meakin Clovis zublinzelte, der auf den Boden starrte.


  Er drehte das Papier um und schaute auf die andere Seite.


  »Leer«, sagte er. Er bewegte die Finger. »Abgesehen von diesem kleinen Kreis mit der Zeichnung.«


  »Einfach leer, wahrhaftig, wahrhaftig, das überrascht mich«, sagte Mr. Meakin. Er nahm Zack das Papier aus den Händen und drückte es in die von Mr. Simou, der erst das Pergament und dann ihn konsterniert ansah.


  »Es ist leer, oder?«, rief Mr. Meakin und sah wieder zu Clovis hinüber.


  Mr. Simou nickte. Seine nachdenklichen Augen blitzten irritiert auf.


  »Ja, da haben wirs, da haben wirs.« Mr. Meakin nahm das Pergament wieder an sich und klopfte Clovis auf die Schulter. »Hervorragende Arbeit heute, Mr. Greenwood. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Am Donnerstag schließt der Blumenmarkt früher, wie Sie wissen. Schlafen Sie sich gut aus,Talente wie das Ihre muss man pflegen. Essen Sie gut und schlafen Sie viel, so müssen Sie es halten.«


  Und er stolzierte zur Küche hinaus wie eine feiste Taube, die Augen starr geradeaus, als gäbe es Zack und Mr. Simou gar nicht mehr.


  


   KAPITEL 32


  Ein trockener Wind wehte die Parchment Street hinab. Zack und Clovis setzten ihre Helme auf, während ihnen Müll und verwelkte Blumenköpfe von einem Windstoß um die Ohren geblasen wurden.


  »Was zur Hölle ist denn mit dir los?«, fragte Zack. »Warum wolltest du so schnell verschwinden?«


  »Es war einfach nur ein sehr langer Tag.« Clovis hantierte an seinem Kinnriemen herum. Seine Stimme verriet nichts. Sein Kopf schwirrte vor Karten, die sich selbst zeichneten, Karten, die er sehen konnte und Zack offenbar nicht.


  »Bist du krank oder so? Oder bist du so grün um die Nase, weil du so viel Talent hast?«


  »Halt den Mund. Ich will einfach nach Hause. Okay? Manchmal ist es da drin ganz schön ... anstrengend.«


  »Anstrengend? In einem Kartenladen?« Zack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ein Fehler.


  »Es ist nicht einfach nur ein Laden, OKAY? Sie erstellen dort Karten. Und sie lesen sie. Alle möglichen Karten.«


  Zack runzelte die Stirn. »Und warum hat Meakin so viel Theater um ein zerrissenes Stück Pergament gemacht? Was sollte das alles?«


  Clovis zögerte. Mit einem Ruck zog er sich seinen Helm über den Kopf. »Nichts«, sagte er heftig. Zack stieg auf den Roller. »Also, ich hatte ein ganz interessantes Gespräch mit Simou. Er überlegt sich, dich zu bitten, ob du an seinem Bellísima Serie 6 ein paar Änderungen vornehmen könntest. Er hätte gern einen größeren Rückspiegel, eine Art Nebellampe, wahrscheinlich so wie deine ...«


  »Weißt du irgendwas über unsichtbare Tinte?«, rief Clovis von hinten.


  Zack gab es auf.


  »Nicht wirklich«, rief er zurück. »Ich hab in der Schule nie aufgepasst.«


  Sie fuhren natürlich nicht zum Blumenmarkt, sondern die Parchment Street hinauf, dann rechts, dann links und immer höher und höher durch die engen Straßen. Über der Stadt kreisten Möwenschwärme. Der Abend war in goldenes Licht getaucht.


  Meakins war nicht das einzige Geschäft, das unauffällig auch nach den üblichen Ladenschlusszeiten geöffnet hatte. Die meisten Läden und Geschäfte in Rockscar hatten lange auf, vor allem wenn man wusste, dass mit der späten Flut ein Dampfer im Hafen anlegen würde. Reiche Reisende erkundeten gern die Stadt, ehe sie weitersegelten in ferne, wärmere Gefilde.


  Zack und Clovis fuhren nun an vielen dieser gut gekleideten Menschen vorbei, die durch das Juweliersviertel flanierten und sich von Rikscha-Rollern mit bunten Sonnenschirmen kutschieren ließen.


  »Ich könnte wetten, sie hätten Lust auf ein anständiges Eis«, rief Zack über seine Schulter.


  Aber Clovis, der besorgt war und sich elend fühlte, knurrte nur zur Antwort.


  


   KAPITEL 33


  Viel später in dieser Nacht, schon kurz vor der Morgendämmerung, konnte Zack trotz seiner Erschöpfung nicht einschlafen.


  Nachmittags hatte er einen Kampf auf Leben und Tod geführt, und zwar mit einem Rezept für Johannisbeer-Wassereis mit Pistazienstücken, die schnell zu Pistazienasche geworden waren.


  Und dann ... ach egal - im Zwielicht blinzelte er schlaftrunken zu seinem Wecker -, jedenfalls war er den ganzen Tag über hektisch herumgerannt, hatte versehentlich Zutaten anbrennen lassen und dann Clovis bei Meakins abgeholt, weil Clovis Roller einen neuen Reifen brauchte. Clovis hatte sich nicht gerade besonders dankbar gezeigt, und dann war er mit dem Eis-Engel wie ein Wilder durch die Stadt gekurvt, und jetzt, endlich, war er hier, in seinem Bett, aber immer noch wach, obwohl es doch schon gleich wieder hell wurde.


  Moe hatte seinen üblichen Platz zu Zacks Füßen eingenommen. Plötzlich setzte er sich mit zuckenden Ohren auf.


  Auch Zack setzte sich auf  da war es wieder.


  Ein Scharren und Knarzen, irgendwo über ihnen.


  Er stieg aus dem Bett, zog die Vorhänge zurück und ließ graues Licht in den Raum. Moe stand bereits bei der Luke.


  »Komme schon«, murmelte Zack.


  Vielleicht war er doch nicht so wach gewesen, wie er gedacht hatte. Wo waren seine Hausschuhe? Brauchte er Hausschuhe? Er stieß sich den Zeh am Bett und fluchte. Da war es wieder. Das Knirschen eines Getriebes, durch Steinwände gedämpft.


  Zack öffnete die Luke, schob sich die Haare aus dem Gesicht und wäre fast die steile Wendeltreppe hinuntergefallen. Seine Hände rutschten an den Seiten ab und seine nackten Füße prallten schmerzhaft von einer Stufe zur nächsten.


  Kurz darauf war er in Clovis Zimmer angelangt.


  Das Bett war leer, ordentlich und unberührt  es sah aus, als wäre Clovis die ganze Nacht lang wach gewesen. Zack blieb verwirrt stehen. Dann meinte er jemanden auf dem Dachboden zu hören. Er stieg die Leiter hinauf und hielt an, um sich die Augen zu reiben.


  Clovis saß auf dem Boden, in der Mitte des Raumes, noch immer in den Sachen, die er den ganzen Tag über getragen hatte. Er hatte zwei Laternen und verschiedene andere Dinge um sich verteilt, eine Lupe, das schwere Messingmikroskop aus seinem Zimmer, Tintenflaschen und Papier. Die Truhe, die sie in jener Nacht entdeckt hatten, ragte wieder aus der Wand. Der Deckel stand offen und ihr Inhalt lag ordentlich ausgebreitet auf dem Boden daneben.


  Außer der Karte. Die Karte war auf dem Boden ausgerollt. Clovis sah Zack an, als würde er gerade ein Verbrechen begehen und Zack hätte ihn dabei ertappt.


  »Was ist los?«, fragte Zack. Dann fügte er, plötzlich hellwach, hinzu: »Wie hast du die Truhe wieder aus der Wand gekriegt?«


  »Ich sehe mir diese Karte an«, sagte Clovis. Er hatte rote Augen. Hatte er geweint?«


  Zack wurde nach vorne gegen den Rand der Luke gedrückt, als Moe, der hinter ihm auf der Leiter war, plötzlich über ihn stieg und über seine Schulter ins Zimmer sprang.


  »Ich wünschte, er würde das lassen«, sagte Zack.


  »Ich wollte dich schon holen«, sagte Clovis. »Je nachdem, was passieren würde. Ich habe die Truhe aus der Wand bekommen, indem ich mir überlegte, wo der Hebel dazu wohl sitzen müsste. Er ist im Wohnzimmer, direkt neben der Stelle, wo die Radioantennen aus der Wand kommen. Wahrscheinlich hat Dad die Truhe zur selben Zeit installiert wie die Radioantennen.«


  »Und was ist mit der Karte?«, fragte Zack. Er war daran gewöhnt, dass Clovis sich alles Mögliche überlegte und entschlüsselte, aber jetzt gerade war er nicht in der Stimmung für Details.


  »Bei Meakins ist heute etwas passiert«, sagte Clovis. »Mr. Meakin hat mich bei meiner Arbeit im Dachboden abgefangen und mir dieses alte Stück Pergament mit dem kleinen Symbol mit dem Mann und dem Hund in der Ecke gezeigt. Er brachte mich dazu, meinen Daumen daraufzulegen. Es fühlte sich komisch an, irgendwie warm. Und dann konnte ich die Karte sehen. Sie erschien auf dem Pergament. Es war eine Karte der Schiffswracks im Hafenbecken.«


  Zack ließ sich auf einen Umzugskarton sinken, auf dem »Ersatzteile für Strickmaschine« stand.


  »Es fühlte sich warm an? Du hast Dinge gesehen, die nicht da waren? Bist du krank? Du siehst schrecklich aus.«


  Moe schnüffelte an der Karte, der Truhe und der kleinen Tasche mit der Armbanduhr darin.


  »Ich bin nicht krank«, sagte Clovis gequält.


  »Also waren die Dinge, die nicht da waren, jetzt da oder nicht?«


  Clovis sog langsam die Luft ein. »Also Meakin hat gesagt, also ... er sagte, dass ich, äh ...«


  »Hat er gesagt, dass du zum Arzt gehen solltest?«


  »Nein. Hör zu ...«


  »Man kann nämlich von Schlafmangel Halluzinationen kriegen, wenn er zu lange dauert.«


  »NEIN, Zack, jetzt hör zu! Er sagte, dass ich eine Art Brücke zwischen den Realitäten sei.«


  »Du bist was?«


  »Ich weiß, es klingt lächerlich. Wahrscheinlich spinnt er ein bisschen. Ich habe versucht herauszufinden, was wirklich passiert ist. Ich dachte, ich versuche es noch mal mit einer anderen Karte. Bei Meakins gibt es viele mit diesem Symbol. Ich musste sie alle sortieren.«


  »Vielleicht hat er dir etwas in den Tee getan, damit du mehr arbeitest, und jetzt hat sich irgendwas in deinem Gehirn verknotet?«


  »HALT DEN MUND, ZACK. Du verstehst gar nichts. Ich bin der Erste seit zweihundertfünfzig Jahren.«


  Clovis verstummte.


  »Und du kannst auf Karten etwas erkennen, das andere nicht sehen können?«


  »Ja. Auf manchen Karten. Auf denen mit dem Symbol drauf. Das Symbol mit dem kleinen Mann und dem Hund; nur denke ich jetzt, dass es vielleicht ein Wolf ist. Und ich meinte, ich hätte es schon mal auf dieser Karte gesehen. Auf der Karte aus unserer Truhe.«


  Zack erhob sich von seinem Umzugskarton und schaute auf die Karte.


  »Sieh mal, du hast recht! Da oben in der Ecke ist der kleine Mann! Gerade als du es gesagt hast, ist es mir wieder eingefallen ...Wenn du es kannst und ich dein Bruder bin, dann müsste ich es doch auch können - andere Realitäten, wir kommen!« Er beugte sich vor, strich das Pergament glatt und presste seine Hand fest darauf. Sein mit Beerensaft verschmierter Zeigefinger verdeckte das Symbol mit dem kleinen Mann.


  Er starrte auf die Karte. Der Troll wand sich um den Berg, bedeckte die Wildnis fast ganz. Er sah den kleinen Engel über seinem Herzen und den Drachen in den Umrissen der Stadt Rockscar ... das Meeresungeheuer.


  Nichts veränderte sich.


  »Es ist keine dieser besonderen Karten«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich kann nichts Ungewöhnliches sehen.«


  Er schaute zu Clovis, der seinem Blick auszuweichen schien.


  »Dann mach du mal, leg deinen Finger auf das kleine Symbol«, sagte Zack. »Tu genau das Gleiche wie bei Meakins.«


  Langsam streckte Clovis die Hand aus und legte seine Fingerspitze auf die Zeichnung des kleinen Mannes. Sofort begann er zu zittern und wich zurück.


  »Schon in Ordnung«, keuchte er, als Zack aufsprang, um ihn aufzufangen. »Es ist ein bisschen wie, wie Elektrizität. Ich gewöhne mich langsam daran.«


  »Hm«, sagte Zack leise.


  »Gib mir mal Stift und Papier«, sagte Clovis. »Ich mal es ab.«


  Zack schob ein Stück Papier aus dem Schatten zu ihm ins Licht der Laternen und reichte ihm wortlos einen Stift. Das einzige Geräusch war das Kratzen der Feder. Und der rasselnde Atem von Moe, der seinen Kopf auf die Pfoten gelegt hatte.


  Einige Minuten vergingen. Zack beobachtete, wie Clovis die Umrisse einer anderen Karte zeichnete, die ungefähr den Umrissen der ersten entsprach, aber doch nicht ganz genau. An verschiedenen Stellen machte er kleine Kreuze, größtenteils in der Stadt. Zwei in der leeren Schlucht neben der dunklen Wolf Road, wo sie mit dem Van angehalten hatten und wo Moe geheult hatte. Eines weit oben, nur knapp unter der Schneelinie.


  Danach begann er zu schreiben. Beim Abschreiben biss er sich auf die Lippen. Er zeichnete die Karte, auf der Zack kein einziges Kreuz, keinen einzigen Buchstaben erkennen konnte.


  Schließlich war er fertig und nahm seinen Finger weg.


  Zack griff sich die Karte und drehte sie herum. Er drückte seinen Finger mit aller Kraft auf das kleine Symbol. Er stocherte darauf herum. Er schlug seine Handfläche darauf, so fest er konnte, sodass es schmerzte.


  Aber die versteckte Karte erschien ihm nicht.


  »Zeig mir, was du gezeichnet hast«, fauchte er Clovis an.


  Clovis reichte ihm das Papier. Zack riss es ihm aus der Hand.


  »Rockscar City und die umgebende Wildnis. Eine Karte aller Wasserquellen«, las er laut vor. »Das ist Sprengstoff.«


  Clovis schien in sich selbst versunken zu sein.


  »Das hier ist unsere Quelle«, fugte Zack hinzu. »Die einzelne, ganz weit oben. Diese Karte zeigt unsere Quelle, unsere Höhlen. Die Tunnel sind eingezeichnet und der Ort, wo wir unsere Roller aufbewahren, nahe bei Storm Hill.«


  »Ich weiß«, sagte Clovis.


  »Meinst du, es gibt hiervon noch andere?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Scarspring würde dafür über Leichen gehen«, sagte Zack. »Sieh mal, da sind noch zwei weitere Quellen nahe der Wolf Road. Und er hat wohl noch nicht mal alle in der Stadt gefunden.«


  Beide starrten auf die Bleistiftzeichnung.


  »Kein Wunder, dass das Wasser so schlecht schmeckt«, sprach Zack weiter. »Man sieht ja, wie weit unten die meisten Quellen sind; das Wasser muss quasi durch den ganzen Berg fließen.«


  »Meakin hat gesagt, ich hätte die Gabe, eine Brücke zwischen verschiedenen Welten zu sein«, sagte Clovis. »Ich habe darüber nachgedacht, was das wohl zu bedeuten hat.«


  »Und?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Normalerweise hätte sich Zack Sorgen um seinen Bruder gemacht, wenn er so unglücklich und elend aussah. Aber er war selbst viel zu unglücklich. Er zog Balthasars Ring vom Finger. Seit sie ihn gefunden hatten, trug er ihn jedes Mal, wenn sie mit dem Eis-Engel losfuhren und heimlich auch nachts, wenn er schlief.


  Er warf ihn auf die Karte.


  »Diese Karte hat irgendwas mit ihm zu tun. Du kannst sie lesen. Vielleicht konnte er das auch. Ich kann es nicht. Du solltest ihn tragen. Nicht ich.«


  Clovis hob den Ring auf und betrachtete ihn: das abgenutzte Metall, die kleine Reihe der vier blauen Perlen und die Lücke, wo eine fünfte fehlte.


  »Also«, stieß Zack aus. »Bekommst du von dem Ring jetzt auch schon irgendwelche Botschaften?«


  Schon immer, ihr ganzes Leben lang, hatte Clovis sich besser im Griff gehabt.


  »Hör zu. Wir glauben doch, dass die Person auf der Karte, dort bei der Wildnis, ein Troll ist, oder?«


  »Und?«


  »Und das kleine Zeichen in der Ecke ist ein Mann mit einem großen Hund. Ich glaube, es ist ein Wolf, und die sind Kreaturen der Wildnis, oder? Er hat keinen Bart und das alles, aber er hat einen Wolf neben sich. Ich meine, das alles ist nicht gut gezeichnet. Aber wenn er auch ein Troll sein soll? Dann hätten alle Karten mit diesem Symbol was mit Trollen zu tun.«


  Moe verzog sein Maul zu einem riesigen Gähnen. Kaum zu glauben, dass ein mittelgroßer Hund so viele Zähne haben konnte.


  »Vielleicht haben die Trolle diese Karten gezeichnet«, sagte Clovis. »Vielleicht haben sie früher ihnen gehört. Vielleicht ist das die andere Welt, von der Meakin sprach. Ihre Welt.«


  Bis vor sehr kurzer Zeit hätte Zack jetzt einen fiesen Witz gerissen. Über große haarige Monster mit großen haarigen Händen. Fast hätte er es auch jetzt getan. Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich an die Dunkelheit erinnerte, die sich auf der Excelsior Avenue gegen ihn gedrückt und ihn an einen Baum gedrängt hatte. Er hatte warmen Atem auf seinem Gesicht gespürt, als sich etwas abwandte und ihn freiließ. Dessen war er sich sicher. Er hatte bei Balthasars Quelle darüber gesprochen, in der Wasserhöhle. Aber sonst hatte er niemandem davon erzählt. Nicht mal Clovis.


  »Du meinst, es gibt sie wirklich da draußen?« Er deutete mit dem Kopf zum verschlossenen Fenster. »Und sie können Dinge tun wie Karten zeichnen?«


  Clovis wollte gerade antworten, als von unten Geräusche zu hören waren. Moe sprang auf. Das dumpfe Röhren und Rattern der Wasserleitungen. Mariette war wach und duschte vier Stockwerke unter ihnen im Badezimmer.


  Schnell und leise räumten die Brüder alles weg. Clovis drückte den Ring in Zacks Hand, schloss die Truhe und schob sie zurück in ihr Versteck in der Wand. Sie stiegen die Leiter hinunter und schlossen die Luke.


  Zurück in seinem Zimmer, stand Zack unentschlossen da und drehte den Ring in seinen Fingern hin und her.


  


   KAPITEL 34


  Zack konnte immer noch die Geräusche der Wasserleitungen hören. Er sah zum Wecker - es war sechs Uhr morgens.


  Während sich Moe auf sein Bett kuschelte, machte er sich auf den Weg hinunter zu dem Stockwerk mit dem spektakulären Badezimmer, das sein Urgroßvater gebaut hatte, Ezechiel Jump, ein Mann, der es liebte, heiß zu baden.


  Zack wartete vor dem Badezimmer. Schließlich trat Mariette in ihrem Bademantel heraus und mit ihr eine Dampfwolke, die den rosigen Geruch von Seife verströmte.


  »Oh, hallo Zack«, sagte sie. Sie trug eine rosafarbene Badehaube mit einer Schleife an der Seite. Ohne ihr Haar sah sie anders und älter aus.


  »Ein paar Leute, denen wir Eis verkauft haben, meinten, dass ich überhaupt nicht wie Dad aussehe, Clovis aber schon«, begann Zack. »Eigentlich machten sie den Eindruck, als sähe ich Dad auch nicht im Geringsten ähnlich.«


  Mariette legte die Stirn in Falten.


  »Du hast immer noch dein Badehaubending auf«, fügte er hinzu.


  Sie zog die Haube ab und ihr Haar floss über ihre Schultern und den Rücken hinab. Auch Clovis hatte rotes Haar und war nicht besonders groß. Und seine Augen waren braun wie Mariettes, unter geraden, dunklen Brauen. Mit diesen Zügen ähnelte er ihr. Aber Tiny und Mittens Muldorn hatten sofort gemerkt, dass Clovis Balthasars Sohn war. Also musste er auch wie Balthasar aussehen.


  Zack war blass und hatte ein kantiges Gesicht. Er war dünner und größer als Clovis, und sein Haar war fast schwarz, aber nicht so dick und wellig wie das von Clovis und Mariette. Es fiel ihm in die Augen. Er und Clovis hatten beide angenommen, dass all das von Balthasar stammen musste; aber vielleicht hatten Tiny und Mittens recht, und er sah überhaupt nicht aus wie Balthasar.


  Mit erhobener Laterne, die über sie beide ein Netz aus Licht und Schatten warf, überragte er seine Mutter im dunklen Gang. Manchmal hatte man ihn in der Storm-Hill-Schule Vogelmann genannt.


  Mariettes Hände waren damit beschäftigt, ihre Haare zu flechten, und wanden die Zöpfe um ihren Kopf. Offenbar war die Tasche ihres Morgenmantels voller Haarklammern. Sie nahm eine nach der anderen heraus, um ihre Haare festzustecken.


  »Ich meine, du weißt schon«, Zack war fast schon zu müde, um zu sprechen. »Clovis sieht aus wie du.«


  Mariette nickte. Sie nahm noch eine Klammer und dann noch eine - dann die letzte.


  »Du weißt doch, dass er dich sehr, sehr liebte, Zack, oder?«, sagte sie. »Sehr. Er war so stolz auf dich.«


  »Ich frage mich nur, ob ich überhaupt ein wenig bin wie er. Clovis sieht aus wie er, und er kann so vieles gut, was Dad auch konnte, wie zum Beispiel Motoren reparieren und Karten zeichnen und so Zeug. Und ich sehe nicht aus wie er. Und bin auch nicht so clever, außer, wenn es darum geht, Eiscreme zu machen und so was ...«


  »Du siehst aus wie du selbst, Zack.« Sie sah ihn eindringlich an. »Und du bist du selbst. Nur darauf kommt es an. Ich finde dich ziemlich clever. Es ist nur eine andere Art von Cleverness, das ist alles.«


  »Aber war er denn zum Beispiel groß? Hatte er dunkles Haar?«


  Einen Augenblick lang schien sie an ihm vorbeizublicken. »Er war größer als ich«, sagte sie lächelnd. »Und seine Haare waren dunkel.«


  »Alle sind größer als du«, sagte Zack.


  Mariette musste lachen. »Mit mir war ein Mädchen auf der Schule, die aussah wie eine kleine Puppe, und die war immer noch Model für Kinderkleider, als sie schon zwanzig war oder so. Sehr hübsch.«


  Zack stellte die Laterne auf den Boden. Er hätte jetzt auch im Stehen einschlafen können. Ein verirrtes Schiff bei Windstille in undurchdringlichem Nebel.


  


   KAPITEL 35


  Zwei Monate waren vergangen. Die Jump-Küche war zur Eis-Engel-Fabrik geworden, sie ernährten sich nur noch von Sandwiches.


  Es war der heißeste und trockenste Sommer seit Jahren. Zum ersten Mal in der Geschichte der Stadt war die Scarspring Wassergesellschaft gezwungen, Wasser zu rationieren. Zack und Clovis verkauften bei jeder Tour mehr Eis. Leute, die ihren Tag hinter Schreibtischen in Banken oder Büros verbracht hatten, versammelten sich jetzt in kleinen nervösen Gruppen zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Straßenecke. Aufpasser wurden ernannt, die noch nervöser waren und betont selbstbewusst auf und ab gingen, ständig auf die Uhr schauten und gelegentlich gegen Mülleimer rannten. Unter den eigens für diesen Zweck hervorgekramten alten Mänteln waren die schicken Anzüge zu sehen.


  Im Blumenkinder-Krankenhaus gaben die Schwestern den Kindern Tassen mit köstlichem Wasser, gemischt mit dem Saft der Früchte, die Zack erst am Vortag auf den Obstmärkten gekauft hatte. Früchte aus den wärmeren Ländern weit im Süden. Granatapfel, Mango und Ananas. Diese Getränke waren gratis, genau wie die, die der Eis-Engel an das Armenhaus lieferte. Manche Menschen waren durch die Rationierung des Wassers dehydriert und wurden deswegen krank.


  Das alles konnte durch den Verkauf der extravaganten Eiscreme an die reicheren Kunden finanziert werden. Kunden wie die Angestellten von Radio Excelsior, die Sprecher von Dinah Dibbs.


  Es war Donnerstag. Der Eis-Engel hielt vor dem Seiteneingang zu Radio Excelsior, und seine Besatzung blieb noch ein paar Augenblicke sitzen, weil sie Radio Barnacle hörten, allerdings sehr leise.


  »Wir bedauern, dass unsere Moderatorin Momma Truth euch heute nicht die Nachrichten präsentieren kann«, sagte ein Mann und raschelte viel zu nah am Mikrofon mit seinen Papieren. »Die Wasserrationierung bleibt bestehen. Es hat noch immer nicht geregnet. Geheimnisvolle Vandalen stören weiterhin die Wassersuche der Scarsprings. Anselm, leicht verrückt, gibt den Trollen die Schuld. Sein kleiner Kampfhund Golightly hat sich nicht dazu geäußert. Ein befreundeter Polizist ist der Meinung, dass jemand dahinterstecken muss, der mit den Scarsprings eine Rechnung zu begleichen hat. Dann gäbe es natürlich unzählige Kandidaten. Es ist wohl etwas einfacher, den Trollen die Schuld in die Schuhe zu schieben, als zuzugeben, dass man auch unter den echten Menschen Feinde hat, nicht wahr, Leute?


  Und für diejenigen, die nicht die Zeit haben, all die glanzvollen Partys zu besuchen: Wusstet ihr, dass Ernesto, der Erbe unseres hübschen Scarspring-Imperiums, dieses Frühjahr zwölf geworden ist? Der große Geheimnisvolle, was? Warum traut er sich bei Tag nicht aus dem Haus? Schämt man sich für ihn? Der freundlichen Variante zufolge ist er einfach nur ein schüchterner Typ. Aber was ist eigentlich mit seinem Vater geschehen? Auch so ein Akademiker, wie es heißt, der von einem Berglöwen getötet wurde. Und nie hat man seine Leiche gefunden. Hmmm.Wie praktisch ...«


  Noch mehr Papiergeraschel und jemand hustete. Dieser Moderator war eindeutig nicht so erfahren wie die großartige Momma Truth.


  »Verzeihung. Gut, nun noch ein paar Wasserstatistiken. Die Preise fiir den Einbau eines neuen Bads oder einer Toilette sind auf dem Schwarzmarkt mittlerweile doppelt so hoch wie ein komplett neuer Bellisima 7 oder fünfmal so teuer wie ein nagelneuer Tugalug 45...«


  »Wer will denn schon einen Tugalug 45?«, murmelte Zack.


  »Trotzdem ...«, der Moderator senkte seine Stimme, »... ist hier in Rockscar noch nicht alles verloren. Manche haben Besuch von einem Engel bekommen. Eine Art Eis-Königin, aber mit warmem Herzen. Hoffen wir also, dass er sich noch viele Nächte um uns kümmern wird. Falls du da draußen bist, schöner Engel, lass es locker angehen, pass auf dich auf und sei wachsam. Gute Nacht und sichere Fahrt von der Stimme der Wahrheit hier bei Radio Barnacle.« Ein kleiner Trommelwirbel und ein Beckenschlag folgten.


  Clovis sah zu seinem Bruder hinüber.


  »Könige der Berge«, flüsterte er. Zack nickte und grinste im Dunkeln.


  


   KAPITEL 36


  »Leute, Leute, LEUTE«, flehte Mr. Featherplum und schwenkte einen Packen Manuskripte in der Luft. »Alle mal aufpassen, bitte.«


  Die Besetzung von Dinah Dibbs, die junge Detektivin hatte sich um Zacks Eiswagen versammelt.


  »Wie ihr alle wisst, war unsere geschätzte Autorin, Miss Brown, in den letzten beiden Wochen im Krankenhaus. Ich bin hocherfreut, euch mitteilen zu können, dass ihr ein gesunder Junge geschenkt wurde. Sie hat jedoch Anweisung von den Ärzten, sich noch mindestens drei Wochen auszuruhen. Trotzdem hat sie weiter unsere Manuskripte für Dinah geschrieben und ihre Tochter Frankie hat sie heute Abend vorbeigebracht.Wir sind ihr sehr, sehr dankbar ...«


  Er schaute auf die Rücken seines Teams. Zumindest unterhielten sie sich während seiner Ansprache nicht, was höchstwahrscheinlich daran lag, dass ihre Münder voll waren.


  »Sehr dankbar«, wiederholte er. »Aber es bedeutet natürlich, bedeutet natürlich, dass ...«


  »Gleich niest er wieder«, flüsterte Frankie Zack zu.


  Zack lächelte mit dem Eislöffel in der Hand. Er war gerade dabei, den letzten Schrei unter den Reichen und Schönen zu verteilen: Pekannuss-Eis mit explodierendem Buchstabenzimt.


  »HATTTSCHII!«, bellte Mr. Featherplum. »Meine Allergie«, sagte er, »entschuldigt.«


  Alle verziehen ihm. Der kleine, sommersprossige Mann, der den Maharadscha spielte, bat leise um eine Extraportion Zitronen-Limonen-Eis für seine Tochter zu Hause.


  »Wir hatten also keine Zeit, dieses Manuskript vor der Live-Sendung durchzulesen.« Mr. Featherplum ließ sich nicht unterkriegen. »Das ist äußerst ungewöhnlich. Aber Miss Brown genießt mein vollstes Vertrauen. Über Jahre hinweg hat sie sich als großartige Autorin bewiesen. Und natürlich - HATSCHI!  habt auch ihr mein vollstes Vertrauen.«


  Er fuhr sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. Die Klimaanlage hier unten im Studio war alt und funktionierte nicht mehr richtig. Außerdem musste sie während der Sendung ausgeschaltet werden, weil sie zu stark brummte.


  »Drei Minuten«, sagte er mit Blick auf seine Uhr.


  Zack hatte alle bedient. Er schloss die ausfahrbaren Türen seitlich am Wagen.


  »Heute Nacht erwarten wir Rekordzahlen bei den Hörern«, fuhr Mr. Featherplum fort, seine Stimme nun schon etwas heiserer. »Wie ihr wisst, werden heute einige Handlungsstränge ...«, er hustete, »einige Handlungsstränge sollten heute aufgelöst werden: das Geheimnis des berühmten Filmstars und ihres unbekannten Zwillings, der unterirdische Tunnel, der von den Tresoren der Bank zum Büro des Schuldirektors führt, die kostbaren Juwelen im Leuchtturm, die von dem glamourösen Mörder bewacht werden, der hinter dem reizenden Maharadscha her ist. Und was für ein Cliffhanger.« Er unterbrach sich, um sich zu schnäuzen. »Wörtlich gemeint. Die letzte Episode endete damit, dass Dinah an den Fingerspitzen am Fenstersims des Leuchtturmfensters baumelte, nur Millimeter vom sicheren Tod im tosenden Meer entfernt.


  Wir gehen davon aus, dass ein Drittel der Bevölkerung unserer schönen Stadt zuhören wird, um zu erfahren, was als Nächstes geschieht.Vielleicht werden wir sogar in den Nachrichten erwähnt. Ich zumindest kann es kaum abwarten zu hören, was auf diesen Seiten steht.«


  Zack warf Frankie einen kurzen Blick zu. Und dann noch einen. Ihr Gesichtsausdruck war rätselhaft, aber sie fing seinen Blick auf, grinste und biss sich dann auf die Lippen.


  »Meine Mutter ist im Krankenhaus. Sie hat das Kind bekommen, musste dann aber noch länger dort bleiben, um wieder ein bisschen zu Kräften zu kommen.« Sie presste ihre Hände fest zusammen.


  Zack nickte.


  »Komm noch nicht raus«, sprach eine leise, knarzende Stimme aus dem Wagen  Clovis, der im Eis-Engel saß. »Männer umzäunen einen Abwasserkanal. Muss umparken. Komm nicht raus.«


  Frankie hatte Zack nie irgendwelche Fragen gestellt. Und das tat sie auch jetzt nicht. Stattdessen zeigte sie zu dem Raum mit der Glaswand zu ihrer Rechten.


  »Ich geh mal da rein, um mir den Anfang anzuhören«, flüsterte sie. »Willst du mit mir warten, bis dir dein Wagen flüstert, dass alles sicher ist?«


  »Dreißig Sekunden«, sagte Mr. Featherplum, zwischen den Mikrofonen herumlaufend. »HATSCHI! Heute ist die Stimmung Gefahr und Angst. Fingerspitzen auf dem Fenstersims, Leute! SPÜRT die Stimmung. Atmet sie ein!«


  Frankie ging voran und Zack schob den Wagen hinter ihr her. Sie betraten den Korridor, verließen ihn aber gleich wieder und standen in dem Raum mit der Glasscheibe. Sie konnten sehen, wie sich die Sprecher um die Mikrofone versammelten. Immer noch mit dem Eis in der Hand, sahen sie sich die ersten Seiten ihrer Manuskripte an.


  Zack machte fiir Frankie einen Himbeer-Swirl. Kein Grund zur Panik. Clovis konnte den Wagen fahren, ein bisschen zumindest.


  Er versuchte sich auf die Sprecher auf der anderen Seite des Glases zu konzentrieren. Sie hoben die Augenbrauen, verzogen das Gesicht und deuteten auf ihren Text.


  Musik setzte ein. Das Leuchtschild an der Wand schaltete um von »Standby« auf »On Air«.


  


  »Oh Dinah«, sagte Mrs. Dibbs. »Wie schön, dich zu sehen. Ich dachte, du hängst an den Fingerspitzen von einem Fenstersims am Leuchtturm?«


  »Das tat ich auch«, sagte Dinah. »Aber ich wurde von einem riesigen Albatros gerettet. Er ergriff mich und ließ mich in Pedders Town wieder herunter.«


  »Oh, sehr gut«, sagte Mrs. Dibbs.


  »Ja, es war wirklich reizend«, sagte Dinah.


  


  Zack beobachtete, wie ein paar der Sprecher, die in dieser Szene keinen Text hatten, vorausblätterten, um zu sehen, wie es weiterging.


  


  »Der glamouröse Mörder und der Maharadscha haben sich wieder vertragen«, sagte Dinah. »Beide mögen Hamster. Der Maharadscha hat einen als Haustier, der in einem goldenen Hamsterhaus wohnt. Es ist wundervoll, wie Haustiere Menschen in Verständnis und Harmonie zueinanderführen können.«


  »Oh ja«, sagte Mrs. Dibbs.


  »Du kennst doch die Filmdiva, die herausgefunden hat, dass sie einen heimlichen Zwilling hat?«,fragte Dinah.


  »Ja«, sagte Mrs. Dibbs.


  »Auch sie hat Haustiere sehr gern. Sie hat ein Schnabeltier.«


  


  Die Frau, die Dinahs Rolle las, sah vom Skript auf und verzog das Gesicht in Richtung der Sprecherin von Mrs. Dibbs.


  


  »Sie hält es im Badezimmer«, fügte sie hinzu.


  »Ah, und hier ist dein Vater«, sagte Mrs. Dibbs. »Er hat gerade seine Tauben gezählt.«


  »Hallo Dinah«, sagte Kapitän Dibbs mit seinem dröhnenden Seemannsbass. »Wie schick du in diesem grauen Kleid aussiehst. Dann ist Spitze also diesen Sommer wieder in. Und was für eine hübsche Blume in deinem Haar.«


  


  Selbst Zack wusste, dass Kapitän Dibbs noch niemals Interesse für Mode gezeigt hatte.


  


  »Ja, es ist wirklich wichtig, sich selbst auszudrücken, Dad«, sagte Dinah. »Jedenfalls habe ich vor, eine neue Detektivagentur zu gründen. Ich will verlorene oder gestohlene Haustiere finden.«


  »Sehr gut«, sagte Mrs. Dibbs. »Wie wärs mit einer Tasse Tee?«


  »Der Dirigent des Rockscar Symphonieorchesters möchte, dass ich seinen Chinchilla finde. Er ist zwar ein selbstgefälliger Dummkopf, aber ich werde den Auftrag übernehmen, weil ich Tiere so liebe.«


  


  Zack konnte sehen, wie Mr. Featherplum herumhüpfte, winkte und in der Luft herumfuchtelte. Er machte wilde Gesten zu seinem Team und fuhr sich mit der Hand von links nach rechts über den Hals. Aber alle konzentrierten sich auf das Skript - niemand bemerkte ihn.


  »Bei mir dreht sich ab jetzt alles um Haustiere«, sagte Dinah.


  


  Jetzt schienen die Schauspieler richtig Spaß zu haben an der Aufzeichnung.


  


  »Ich glaube, ich zähle noch mal meine Tauben«, sagte Kapitän Dibbs. »Irgendwie bin ich verrückt nach ihnen, wisst ihr?«


  


  Die Geräuschemacherin hatte den Kessel zum Kochen gebracht. Jetzt goss sie Wasser in und aus Tassen.


  


  »Ich führe ein gesundes Leben mit wenig Salz und ohne schädliche Fette«, sagte der Kapitän.


  »Ich habe einen sehr wichtigen Fall übernommen«, sagte Dinah. »Den Fall einer gekidnappten Katze. Mein Klient muss zu seinem eigenen Wohl inkognito bleiben. Aber ich möchte, dass er weiß, dass ich eine Spur gefunden habe. Ich grenze gerade die Verdächtigen ein. Gib die Hoffnung nicht auf Du wirst deine Katze Wiedersehen. Dinah Dibbs bleibt dran.«


  


  Ein lauter Tusch  und die Werbepause begann. Die Besetzung lächelte, sie schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und zeigten einander ihre Zeilen auf den folgenden Seiten. »Alles klar«, flüsterte Clovis leise Stimme. »Aber beeil dich.


  


   KAPITEL 37


  »Kannst du mich ein Stück mitnehmen?«, fragte Frankie. Zack zog den Wagen wieder in den Flur. Er und Clovis hatten beschlossen, dass sie niemals irgendjemanden in den Van lassen würden.


  »Tut mir leid, heute passt es leider gar nicht«, sagte er unbehaglich.


  Sie folgte ihm in den Lift. »Es ist nur ... ich sollte heute eigentlich gar nicht hier sein«, sagte sie schnell. »Draußen wartet kein Wagen auf mich, der mich heimbringen könnte. Ich stecke mitten in einem wichtigen Fall, meinem allerersten. Ich musste meinem Klienten über das Radio eine Botschaft schicken. Wir hatten verabredet, dass ich sie in die Sendung von Dinah Dibbs einarbeite. Dafür habe ich die richtigen Manuskripte meiner Mum ausgetauscht, ich habe sie in meiner Tasche.« Sie klopfte auf ihre Umhängetasche, die ziemlich voll aussah. »Eigentlich sollten die Manuskripte per Kurier geschickt werden, aber ich habe sie abgefangen und habe stattdessen meine mitgebracht. Ich habe die Tram genommen, aber dazu ist es jetzt zu spät.«


  Die Aufzugtüren öffneten sich zum Foyer und der wartende Portier ließ Zack wie immer an einer Nebentür bei den Heizungsräumen hinaus.


  »Ich habe mir gerade Dinah Dibbs angehört, Miss Frankie«, sagte der Portier. »Sehr unterhaltsam. Ihre Mutter scheint der Handlung eine ganz neue Richtung zu geben.«


  Frankie lächelte und schaute zu Boden.


  »Wartet denn Ihr Wagen draußen auf Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf und mied Zacks Blick. »Der Wagen konnte heute leider nicht kommen. Deswegen nimmt mich Mr. Greenwood freundlicherweise mit«, sagte sie. »Nicht wahr, Mr. Greenwood? Meine Mutter ist ja im Krankenhaus, und es wäre ein furchtbar langer Weg, wenn ich in meinem Alter allein im Dunkeln gehen müsste.«


  Zack war sicher, dass Clovis bestimmt eine gute Antwort eingefallen wäre; aber er war nicht Clovis und ihm fiel nichts ein. Kurz darauf schob er den Wagen auf den Eis-Engel zu, der wegen der Arbeiten am Abwasserkanal ein kleines Stück weiter in einer Seitenstraße parkte.


  Frankie trottete vor ihm her, drehte sich ihm dann aber zu, um auf ihn zu warten. Die ganze Zeit suchte sie mit unruhigen Augen die Straße auf und ab und spielte mit der Blume in ihrem Haar oder dem Gurt ihrer Umhängetasche oder mit ihrer langen Perlenkette.


  Fast waren sie beim Eis-Engel angelangt. Zack war gerade auf die Idee gekommen, ihr ein Taxi zu bezahlen. Clovis und Moe starrten ihn durch die Windschutzscheibe an und Clovis runzelte eindeutig die Stirn.


  »Hör mal, ich hab eigentlich nicht gesagt, dass wir dich mitnehmen können ...«, begann Zack.


  »Das ist der Eis-Engel-Van, stimmts?« Sie rannte die letzten Schritte darauf zu und blieb vor dem Engel stehen. »Genau wie ihn meine Mum beschrieben hat. Sie kann sich noch daran erinnern, wie Mr. Jump, ich meine Mr. Greenwood, früher immer vorbeigekommen ist und Eiscreme verkauft hat. Damals hatte sie gerade angefangen als Skriptschreiberin. Sie schrieb die kurzen Programmvorschauen für den nächsten Tag. Wir wissen, dass es eigentlich verboten ist und das alles ... Alle wissen, dass eure Eiscreme nichts mit den Scarsprings zu tun hat. Meine Mum kannte Mr. Jump, ich meine Mr. Greenwood, von früher aus dem Mitternachtscafe.«


  Zack starrte sie an.


  »Sie war oft dort. Sie kennt auch eure Mum, von damals, als sie noch dort gearbeitet hat. Echt wilde Zeiten ...«


  »Deine Mutter kannte ...«


  »Sie meint, sie hätte eure Mum Mr. Greenwood vorgestellt. Ist das nicht süß? Und sie war bei deiner Geburt dabei. Heißt du nicht Zacharinus oder so ähnlich?«


  »Zack. Zacharias. Mein Name ist Zacharias«, sagte Zack.


  »Aber ich glaube, danach ist der Kontakt abgebrochen«, plapperte Frankie weiter.


  Mit einem metallischen Klick und dem Ächzen von Scharnieren öffnete Clovis die Fahrertür und sprang auf den Gehsteig.


  »Das ist Frankie Brown«, sagte Zack. »Ihre Mutter kannte Mum und Dad, glaube ich. Aus dem Mitternachtscafe. Mum hat anscheinend dort gearbeitet. Frankie, das ist mein schlauer kleiner Bruder Clovis.«


  Clovis nickte.


  »Sie braucht jemanden, der sie nach Hause fährt.«


  Zack schob den Eiswagen um den Van herum und ließ Clovis und Frankie beieinanderstehen.


  »Oh, sieh dir den Engel an«, flüsterte Frankie. »Er ist wunderschön. Hat der Van davon seinen Namen?«


  Clovis nickte wieder. »Das denken wir zumindest.« Er hatte den ganzen Tag lang auf Seekarten gestarrt und versucht, geheimnisvolle Symbole zu entschlüsseln. Jetzt starrte er Frankie Brown an - ein Kleinmädchengesicht unter viel Farbe und dickem Lippenstift.


  »Hast du irgendwie Arger?«, fragte er.


  »Ich muss einfach nur nach Hause.« Sie kriegte ein Lächeln hin.


  Ein gewaltiger Schlag von der Rückseite des Vans - Zack hatte die Rampe heruntergelassen.


  »Meine Mum hat mir vom Eis-Engel erzählt. Sie glaubt, dass sie eure Mum und Mr. Greenwood im Mitternachtscafe einander vorgestellt hat. Ich weiß natürlich, dass das nicht sein richtiger Name ist, aber meine Mum sagt immer, dass man nie den richtigen Namen benutzen soll, wenn jemand einen anderen hat, weil er dafür wahrscheinlich gute Gründe hat. Und das habt ihr ja ganz eindeutig wegen der Eiscreme und allem.«


  Clovis öffnete die Beifahrertür des Vans. Moe sprang heraus und schnüffelte an Frankies Füßen.


  »Sie waren jahrelang befreundet. Meine Mum hat eurer Mum geholfen, als sie schwanger war. Sie heißt Mariette, nicht wahr? Das ist ein richtig schöner Name. Meine Mum hätte mich fast Mariette genannt, nach eurer Mutter ...«


  »Woher weißt du ihren Namen? Als wer schwanger war? Wovon sprichst du?«


  »Von eurer Mutter. Ihr wisst schon, bevor sie Mr. Greenwood kennengelernt hat. Meine Mum hat ihr geholfen, als sie schwanger war und so. Hat dafür gesorgt, dass nichts durchsickerte. Tatsächlich hat eure Mum sogar bei meiner Mutter gewohnt, als Zacharinus zur Welt kam, ich meine Zacharias. Meine Mum war bei seiner Geburt dabei. Weil eure Mum niemand anderen hatte, der sich um sie kümmerte. Die Hebamme heß meine Mutter die Nabelschnur durchtrennen. Irgendwie macht uns das zu einer Art Familie, oder? Ein kleines bisschen? Der Hund ist ja süß! Er hat so riesige Füße.«


  Clovis machte einen Schritt rückwärts und schlug sich den Ellbogen an der Kante der Wagentür an. Ein Taxi raste vorbei und bog mit quietschenden Reifen in die Excelsior Avenue ab.


  »Was soll das heißen? Was soll das heißen, dass meine Mum schwanger war, bevor sie meinen Vater kennenlernte?«


  Frankie blickte zu ihm auf. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich langsam.


  »Oje«, flüsterte sie. »Nichts. Das bedeutet gar nichts.«


  Sie beugte sich wieder zu Moe hinab und begann seinen Kopf zu streicheln. »Meine Mum würde ausflippen. Sie sagt immer, dass ich nicht weiß, wann ich den Mund zu halten habe.«


  Knirschen und dumpfe Schläge aus dem Inneren des Vans  jede Minute würde Zack ihn abschließen.


  »Sag nicht nichts«, flüsterte Clovis schnell und hielt sich den schmerzenden Ellbogen. »Du hast gesagt, dass meine Mum schwanger war, bevor sie meinen Vater kennenlernte. Du hast gesagt, dass deine Mutter ihr geholfen hat und dass Zack« , er stockte, um sich zu konzentrieren, »und dass Zack im Haus deiner Mutter geboren wurde und nichts durch-sickern durfte ... Du sagst, dass meine Mum Zack bekommen hat, bevor sie unseren Vater traf. Das hast du doch gesagt, richtig?«


  Großartig. Jetzt sah sie aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen.


  Er beugte sich zu ihr. Er zwang sich, ruhig zu sprechen. »Kannst du mir bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Aber ich dachte, ihr würdet es wissen. Ich meine, habt ihr euch nicht gefragt, warum Mittens in der ersten Nacht im Mitternachtscafe auf deinen Bruder losgangen ist?«


  »Das weißt du also auch?«


  »Ich kenne die Band, sogar richtig gut. Alle haben davon gesprochen, und alle waren der Meinung, dass es total fies und lächerlich von Mittens gewesen ist. Niemand kann was für sein Aussehen. Sie sagten, dass sich dein Bruder wie ein Gentleman benommen hat. Es geht ja nicht darum, wer du bist oder wer zufällig dein Vater ist, sondern wie du dich benimmst. Und dein Bruder hat sich sehr anständig verhalten. Das haben sie gesagt.«


  Clovis starrte sie an.


  »Ich finde ihn richtig nett«, sagte Frankie.


  »Moment mal«, flüsterte Clovis, der seine Stimme wiedergefunden hatte. »Was meinst du damit, dass man nichts dafür kann, wie man aussieht? Und dass es nicht darum geht, wer zufällig dein Vater ist?«


  »Man kann ja nichts dafür, wenn man jemandem ähnelt.«


  Clovis hatte das Gefühl, als würde er versuchen zu tanzen. Das hatte er noch nie gekonnt. Er atmete tief ein. »Das soll also bedeuten, dass Mittens Muldorn meinen Bruder angegriffen hat, als er ihn zum ersten Mal sah und nicht wusste, wer er war, weil mein Bruder wie jemand aussieht, den Mittens nicht mag?«


  »Natürlich. Mittens ist einfach so. Ich meine, viele Leute können ihn nicht ausstehen, aber ...«


  »Können wen nicht ausstehen? Mittens?«


  »Nein.« Frankie legte die Stirn in Falten, was sie noch jünger aussehen ließ. »Ich meine nicht Mittens, ich meine ...«


  »Los, rein mit euch, kommt rein«, sagte Zack, der um den Van auf sie zugestapft kam und dabei seine weiße Mütze abnahm. »Wir können hier nicht auf dem Gehweg rumhängen, das ist zu auffällig.«


  Alle stiegen in den Van. Moe leckte an Frankies Hand. Clovis mühte sich mit den Sicherheitsgurten ab.


  »Erzähl uns alles, was du über unseren Vater weißt«, sagte Zack einen Augenblick später.


  »Die Handbremse ist noch angezogen«, flüsterte Clovis. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. »Und wir wissen nicht, wohin wir fahren.«


  »Jackson Town«, sagte Frankie. »Ich wohne in der Jackson Avenue.«


  Jackson Town lag im Südosten der Stadt, ein Viertel, das für seine Künstlerateliers und Bars bekannt war.


  Zack sah mit hochgezogenen Augenbrauen Clovis an - er hatte etwas Nobleres erwartet.


  »Gut«, sagte er. »Dafür brauchen wir etwa eine halbe Stunde. Kannst du dich daran erinnern, ob deine Mum jemals erwähnt hat, was mit unserem Vater geschehen ist? Denn wir wissen nämlich nicht ...«


  Genau in dem Moment heulte Moe auf. Ein sehr seltsames Geräusch, das er nur sehr selten machte.


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Frankie, die neben Moe saß. »Ich glaube, er schaut in diesen komischen Spiegel. Ist das ein Periskop?«
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  »Jemand ist hinter uns«, sagte Zack, der ebenfalls die Vorteile des Periskops nutzen konnte. »Sieht aus wie, sieht aus wie ... verfluchter Troll! Es ist ein Polizeiwagen. Sie kleben richtig an uns dran.«


  »Bieg ab, an der nächsten Ecke«, sagte Clovis.


  Frankie reckte den Kopf nach vorne und versuchte an Moe vorbei einen Blick auf den Spiegel zu erhaschen.


  »Zurück«, zischte Clovis. »Pass auf, dass dein Gurt nicht an deinem Hals anliegt. Bei einem Unfall ...«


  »Sie kommen näher«, sagte Zack. »Vielleicht wollen sie Eis kaufen?«


  »Gibt es jetzt eine Verfolgungsjagd?«, fragte Frankie und klatschte in die Hände. »Los, wir geben Gas und lassen sie unseren Staub fressen!«


  Die Brüder und der Hund ignorierten sie. Die Polizeisirene begann zu heulen. Ein kraftvoller Motor dröhnte, und der Polizeiwagen schoss plötzlich an ihnen vorbei, die Lampe blinkte auf dem Dach. Der Van wurde von wild tanzendem Rotlicht erfüllt. Zack bremste. Die Gurte griffen. Der Polizeiwagen hatte vor ihnen gedreht und stand nun quer auf der Straße, die er fast vollständig versperrte.


  »Soll ich mit ihnen reden?« flüsterte Frankie. »Ich kann ihnen sagen, dass meine Mum Anselm Scarspring kennt.«


  »Ich glaube nicht, dass das helfen würde«, meinte Clovis.


  Zack schaltete die Lichter des Vans aus, um den Engel ein wenig in Dunkelheit zu hüllen. Ein Polizist stieg aus dem Wagen. Er ging auf die Fahrertür zu und Zack kurbelte sein Fenster herunter.


  »Guten Abend, Gentlemen«, sagte der Polizist. »Und die Dame«, fügte er hinzu und schenkte ihnen ein Haifischlächeln. Er war nicht so groß wie Mittens, der Türsteher des Mitternachtscafes, aber dafür bewaffnet mit einem Rockscar-Nachtpatrouillen-Elektroschocker - die Waffe, die immer wieder zu unbeabsichtigten Todesfällen führte.


  »Kann ich bitte Ihre Papiere sehen?«


  Zack hatte die Papiere wie immer im Innenfach der Fahrertür bereitliegen. Er holte sie hervor. Der Polizist leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die gefälschten Ausweispapiere von Clovis und Zack und die noch gefälschteren Zulassungspapiere für den Eis-Engel.


  »Kühlschrankreparaturen«, sagte der Polizist. Er hatte sehr weiße Zähne und in der oberen Reihe blinkte irgendwo ein Diamant.


  Zack nickte. Schweiß stach in seine Haut wie Nadeln.


  Der Polizist hielt die Papiere weiter in der Hand.


  »Wir halten alle Fahrzeuge an«, sagte er, »auf der Suche nach etwas Verdächtigem. Außerdem wurde in letzter Zeit viel auf Scarspring-Besitz randaliert.«


  »Wir sehen aber nicht wie Trolle aus, oder?«, fragte Frankie.


  Jeder Muskel in Zacks Körper spannte sich noch ein wenig mehr. Warum, oh warum nur hatte er dieses Mädchen mitgenommen?


  Der Polizist richtete den Schein seiner Taschenlampe in den Van.


  »Ich muss mich fiir meine Schwester entschuldigen, Officer«, sagte Zack. »Wir mussten sie mitnehmen, weil es unserer Mutter nicht gut geht.«


  Der Schein der Taschenlampe wanderte langsam von einem Gesicht zum anderen. Der blasse, schwarzhaarige Junge mit dem kantigen Gesicht am Steuer; das runde, sommersprossige Gesicht des robusten rothaarigen Jungen in der Mitte; und das Mädchen mit der Bernsteinhaut und den dunklen Augen ...


  »Du bist ganz schön aufgetakelt für dein Alter, findest du nicht, Schätzchen? Und wer ist dieser stoppelige kleine Kamerad? Oh, ein Hündchen ... Also ich weiß nicht, ob ich euch an meinen Kühlschrank lassen würde ...«


  »Unser Vater ist auch im Krankenhaus«, sagte Clovis.


  »Wie seltsam«, sagte der Nachtpolizist. »Ich kann ein Brummen aus dem Inneren des Wagens hören. Klingt wie ein Kühlschrank. Und ein starker Geruch. Ist das Himbeere oder Johannisbeere? Officer Gusto! Können Sie bitte mal kommen? Und bringen Sie die Liste mit den gesuchten Fahrzeugen, guter Mann!« Er grinste.


  Ein zweiter Polizist stieg aus dem Wagen. Er kam langsam auf den Van zu und ließ den Schein der Taschenlampe über die Frontseite gleiten, wobei er die Insassen blendete.


  »Brauche keine Liste, Sergeant«, sagte er. »Dieses Fahrzeug passt genau auf die Beschreibung desVans, der herumfährt und Eiscreme verkauft. Steward Golightly war gestern bei uns auf der Wache und hat ihn beschrieben.«


  »Unsere Mutter und unser Vater sind dehydriert«, sagte Frankie. »Das beeinflusst die Motorik und macht einen schwindlig.«


  Clovis beugte sich langsam und unmerklich immer weiter vor. Seine Hände lagen jetzt nahe beim Armaturenbrett und in Reichweite der langen Reihe von Lichtern, Knöpfen und Schaltern.


  »Wir hätten unsere Schwester wirklich nicht mitnehmen sollen«, sagte er. »Sie ist auch krank. Sie hat ein Problem mit ihrem Mund.«


  »Sehen Sie sich das an, Sergeant«, sagte Officer Gusto. Er hatte den Engel entdeckt.


  »Das passt haargenau auf die Beschreibung. Engel vorne drauf. Golightly war ziemlich aufgebracht deswegen. Will nicht, dass sein Boss davon Wind kriegt. Verlangte, dass er so schnell wie möglich gefunden und beiseitegeschafft wird.«


  Aus den Augenwinkeln konnte Zack sehen, wie Clovis an dem Knopf drehte, den sie noch nie benutzt hatten. Es war abgemacht, dass sie, falls sie jemals aufgehalten und verhaftet würden - oder schlimmer -, dass sie dann den Turbofluchtzünder benutzen würden, wie Clovis ihn nannte. Er hatte ihm versichert, dass damit nichts schiefgehen konnte. Zack war damals nicht so optimistisch gewesen wie er. Und war es auch jetzt nicht.


  Noch immer prüfte der Polizist die gefälschten Papiere. Ma-riette hatte immer die bestmöglichen Papiere für ihre Söhne, für die Greenwood-Brüder, beschafft. Zack wusste, dass der Polizist Schwierigkeiten damit hatte, Fehler zu finden.


  Er warf einen kurzen Blick nach links und sah, dass Clovis Frankie half, den Ersatzrollerhelm aufzusetzen. Clovis trug seinen eigenen bereits, wenn auch reichlich schief. Auch Moe hatte er den Helm auf den Kopf gesetzt. Zu weit nach vorn, denn nur noch Moes Nase war zu sehen.


  »Besser, wir durchsuchen den Wagen, Sergeant«, sagte Officer Gusto, der immer noch seine Lampe auf den Engel gerichtet hatte.


  Die Erwähnung von Steward Golightly hatte die Prahlerei des Sergeants ein wenig gedämpft. Er war ruhiger, aber umso gefährlicher. »Ganz nach Vorschrift«, sagte er sanft und sah Zack mit seinem unangenehmen Lächeln in die Augen. »Aber keine Eile, ich will ja nicht den falschen Van über die Klippe schubsen. Diese Leute gehen nirgendwohin, Officer Gusto. Nicht jetzt und nie wieder, denke ich.«


  Zacks Hände am Lenkrad waren schweißnass. Sein Herz klopfte wie wild. Er sah zu Clovis, und Clovis nickte.


  »Ich entriegle nur die Türen«, sagte Zack und versuchte dabei ruhig zu Hingen. Er beugte sich vor, wie um unter das Lenkrad zu greifen und die Motorhaube zu öffnen. Er fand den Schalter, den zweiten der drei Hebel, der den Turbofluchtzünder auslöste. Er schloss seine Hand darum. Clovis hatte eine Probeflucht auf der Wolf Road vorgeschlagen, aber die hatten sie nie gemacht, und jetzt ging es gleich ums Ganze, und Zack hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Er legte den Hebel um.


  Dann drückte er, während er dem Polizisten zulächelte, auf den schwarzen Knopf mit dem Blitz darauf und spürte, wie der Van erbebte. Irgendetwas sprang hinten bei der Hinterachse an  ein dumpfes Dröhnen vom Motor, das immer lauter wurde. Es war, als säßen sie auf einem Vulkan.


  »Festhalten«, rief Clovis. »LOS!«
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  Zack drückte die Handbremse nach unten, schaltete mit der Faust in den ersten Gang und rammte seinen Fuß mit aller Kraft auf das Gaspedal.


  Mit einem Knall und einem orangefarbenen Blitz aus irgendeinem Rohr am Ende des Vans schoss der Eis-Engel nach vorn. Alle schrien auf, inklusive Moe. Zack klammerte sich ans Steuer, sie rasten um den Polizeiwagen herum, hinauf auf den Bürgersteig, umgingen knapp eine Laterne und landeten wieder auf der Straße.


  In einer anderen Welt wäre Clovis der Erfinder des Düsenantriebs geworden. Es war durchaus möglich, dass in der Geschichte der Stadt Rockscar nie etwas so schnell gewesen war wie ihr Van.


  Als sie auf zwei Reifen die erste Kurve nahmen, erhaschte Zack im Periskop einen Blick auf die Szene hinter ihnen.


  Die Fahrertür des Polizeiwagens wurde aufgerissen, die Scheinwerfer leuchteten auf, die Vorderreifen rutschten bereits auf der glitzernden Straße, die von Clovis Notfalleisspritzer gefährlich glatt geworden war.


  Noch eine Abzweigung, quietschende Reifen und dann den Berg runter.


  »Richtung Westen!«, brüllte Clovis. »Hafen!«


  Zack warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Lenkrad. Alle Schalter fühlten sich auf einmal anders an, manche schwerer, andere erschreckend leicht. Wieder raste eine Abzweigung auf sie zu. Sugar Town. Jetzt waren sie auf der Hafenstraße. Der Van hüpfte und holperte über Steine und Kies. Die orangefarbenen Leuchtreklamen des Curryhauses und der Tanzsäle rasten an Zacks Fenster vorbei. Auf der anderen Seite war hinter Moe und Frankie der Hafen zu sehen - Schiffe, die am Anleger wie Kathedralen hell erleuchtet aufragten.


  »Wenns geht wieder rechts«, rief Clovis.


  »Nein!«, schrie Frankie mit unter dem Helm weit aufgerissenen Augen. »Dann fahren wir nur über die Schienen und wieder zurück ...«


  Aber es war zu spät.


  Zack hatte gemeint, im Periskop den Polizeiwagen zu sehen, und hatte sie nicht gehört. Sie rasten weg vom Wasser, eine enge Gasse hinauf, vorbei an hohen Gebäuden - dicht aneinandergedrängte Lagerhäuser, falls es jemanden interessiert -, und wurden plötzlich so fürchterlich durchgeschüttelt, dass Zack dachte, sie würden einen Reifen verlieren.


  Er versuchte mit aller Kraft zu steuern, und eine grauenhafte Sekunde lang sah es so aus, als würden sie kippen. Doch der Van hielt sich im Fünfundvierzig-Grad-Winkel und machte dann wieder einen Satz nach vorn.


  Zack wollte am Steuer drehen, aber das ging plötzlich nicht mehr  sie steckten in irgendetwas fest, schossen aber wie eine Rakete weiter nach vorn.


  »Du bist auf den Gleisen«, keuchte Clovis, dessen Stimme genauso vibrierte wie der Van selbst, während sie auf der einen Seite mit den Rädern über Eisenbahnschwellen und Kies holperten und auf der anderen Seite am Innenrand der Gleise gefangen waren.


  Im Periskop sah Zack die Lichter des Bahnübergangs in der Dunkelheit verschwinden. Die Gleise folgten ihrem eigenen Pfad über Sugar Town und beschrieben eine Kurve den Berg hinauf. Die schwarzen Hinterseiten der Lagerhäuser ragten zu beiden Seiten der Schienen auf.


  »Wir haben sie abgehängt«, sagte Zack strahlend. »Könige der Berge. Bin großartig gefahren, oder was? Habt ihr diese Kurve gesehen? Ich war mir sicher, dass es uns da erwischt. Und dieses Turbel-Ding ist genial. Absolut brillant.«


  »Es heißt Turbo«, sagte Clovis ruhig. »Und wir stecken auf den Schienen fest.«


  Und aus der Ferne hörten sie, als würde er in ihre Unterhaltung einstimmen, den Pfiff des Güterzugs. Er war hinter ihnen.
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  Plötzlich tauchten sie in einen Tunnel ein.


  »Fernlicht«, rief Clovis.


  »Das Fernlicht ist an.«


  Die Steinwände waren schwarz vor Ruß und Schmutz und wanden sich in die Dunkelheit hinauf bis zur unsichtbaren Decke hoch über ihnen. Der Tunnel musste wirklich hoch sein. Die Güterzüge aus Rockscar waren riesig.


  Und wieder hörten sie hinter sich den tiefen Pfiff der Lok.


  »Der Zug kommt näher«, flüsterte Frankie. »Es hört sich an, als würden sie uns jagen.«


  Panischer Aufruhr in der Fahrerkabine.


  »Nein«, schrie Clovis auf.


  Moe hatte sich durch seinen Sicherheitsgurt gebissen. Er stand mit den Hinterpfoten auf dem Sitz und drückte laut knurrend und scharrend mit einer Pfote gegen das Beifahrerfenster.


  »Runter! Hol ihn runter!«, rief Zack. Er klammerte sich mit zusammengebissenen Zähnen an das Lenkrad und versuchte verzweifelt, das schreckliche metallische, funkensprühende Schleifen zu verhindern, wenn er spürte, wie die Reifen am Gleis entlangschlitterten. Das durfte nicht passieren. Wenn der Eis-Engel beschädigt würde, waren sie verloren. Vollkommen hilflos auf der unverrückbaren Spur des Zugs.


  Clovis beugte sich über Frankie und zog an Moes zerzaustem Fell im Nacken, was dieser allerdings nicht zu bemerken schien. Frankie hatte sich ebenfalls umgedreht und klammerte sich an Moes Mitte. Ihr Gurt saß gefährlich nah an ihrem Hals.


  Das Ende des Tunnels raste auf sie zu. Sie wurden jetzt immer schneller und schossen hinaus ins Mondlicht. Die Gleise führten nach rechts, und der Eis-Engel war dazu verdammt, ihnen zu folgen.


  Plötzlich drang ein kalter Windhauch herein. Clovis rief irgendetwas. Zack versuchte, die Kurve richtig zu nehmen, biss sich auf die Innenseite der Wangen und schmeckte Blut.


  »Was ist passiert? Warum habt ihr das Fenster aufgemacht?«


  »Haben wir nicht.« Clovis klang seltsam.


  »Es war euer Hund«, rief Frankie. »Er hat mit seinen Krallen ein Loch ins Glas geschnitten.«


  Zack wagte es, kurz die Augen abzuwenden und zur Seite zu schauen, und sah Moe, der immer noch reglos auf den Hinterbeinen am Beifahrerfenster saß - aus dem ein großer, exakter Kreis ausgeschnitten war. Das Glas selbst war wahrscheinlich irgendwo hinter ihnen auf die Schienen gefallen. Nachtluft strömte herein ...


  »Er kann doch nicht ...«


  Plötzlich war noch ein anderes Geräusch in der Fahrerkabine zu hören. Eine Frauenstimme.


  »Schalt es aus!«, rief Clovis.


  »Es ist nicht an. Schau dir die Anzeige an. Es ist aus. Ich habs nicht angemacht.«


  An oder aus  die Frauenstimme sang weiter. In ihrer eigenen seltsamen Sprache. Genau wie an jenem Winternachmittag, als Mariette deswegen so ausgeflippt war.


  Moe warf seinen Kopf zurück und begann zu heulen. Ein mächtiges Heulen.


  »Oh, großartig«, keuchte Zack, dessen Kopf hallte wie eine Glocke in einem Kirchturm. »Das hilft ungemein.«


  »Es muss bald wieder ein Bahnübergang kommen«, rief Clovis, als das Heulen an- und abschwoll und der Gesang wie das Meer stieg und fiel. »Da müssen wir versuchen, hier runterzukommen. Die Gleise müssten dort in der Straße versinken, damit man darüberfahren kann, deswegen heißt es ja auch Bahnübergang ...«


  Zack nickte und starrte weiter geradeaus. Daran hatte er auch schon gedacht. Sie mussten es nur bis dahin schaffen, ehe sie der Güterzug eingeholt hatte.


  »Und wenn kein Bahnübergang mehr kommt«, fuhr Clovis nach einem weiteren ohrenbetäubenden Heulen fort, »wenn kein Bahnübergang mehr kommt, fahren wir direkt in die Wildnis. Wir können dem Güterzug nicht ewig davonfahren. Wir müssen anhalten, aussteigen und den Eis-Engel auf den Gleisen stehen lassen.«


  Auch daran hatte Zack schon gedacht. Es gab keine Straßen zwischen Rockscar und den Städten im Landesinneren. Sobald sie Rockscar verlassen hatten, würde es keine Bahnübergänge mehr geben. Nur noch die Wildnis, zweihundert Meilen lang.


  Er schauderte. Er konnte das Brummen des zuverlässigen Motors spüren, das Rattern und Poltern der Schwellen unter den Rädern. Der Eis-Engel. Balthasars Engel.


  Er flüsterte leise in sich hinein: »Keine Sorge, Dad. Wir bringen ihn nach Hause.«


  »Ich habe einen Wolf gesehen«, sagte Frankie plötzlich. »Ich habe einen Wölf gesehen, der neben uns hergerannt ist.«


  »Wahrscheinlich ein großer Hund«, murrte Clovis.


  »Ich glaube, ich kenne den Unterschied zwischen einem Hund und einem Wolf«, sagte Frankie. »Und ich habe einen Wolf gesehen. Das ist ein Fall für Dinah Dibbs.«


  »Hört mal!« Clovis klang plötzlich noch ängstlicher.


  Es war das dumpfe Vibrieren des Güterzugs auf den Schienen. Tiefer und verstörender als alle anderen Geräusche um sie herum. Es war eher ein Gefühl als ein Geräusch. Und es kam näher.


  »Die Durchschnittsgeschwindigkeit des Güterzugs liegt wahrscheinlich bei ungefähr 40 Meilen pro Stunde«, sagte Clovis. »Wir können doppelt so schnell sein, falls notwendig.«


  »Momentan fahren wir ungefähr 25, und wenn wir beschleunigen, fällt wahrscheinlich der ganze Van auseinander«, sagte Zack düster. »Er hat jetzt schon zu kämpfen, merkst du das nicht?«


  »Aber er fällt auf jeden Fall auseinander, wenn uns der Güterzug ...«


  »Da ist der Wolf wieder ...«


  »Schh, wir versuchen hier zu denken.«


  Frankie verzog das Gesicht und starrte in die Nacht hinaus. Die Gebäude wurden niedriger, Holzlager,Werkstätten, leere Flächen reihten sich aneinander. Sie zeigte neben die Gleise auf der Beifahrerseite.


  »Da! Seht mal!«


  »Das hier ist kein erfundenes lustiges Hörspiel!«, schnappte Clovis. »Bitte lass uns nachdenken.«


  In diesem Augenblick schien der Van zu stocken. Ein ersticktes Geräusch drang aus seinem Inneren und er wurde langsamer und langsamer.


  »Tritt aufs Gaspedal«, brüllte Clovis. »Was tust du denn? Los, gib Gas!«


  »Ich kann nichts machen«, schrie Zack zurück. »Wir haben kein Benzin mehr!«


  Clovis hatte seinen Mund geöffnet, um etwas zurückzuschreien. Doch er schloss ihn wieder. Die schwachen Lichter der Anzeigen auf dem Armaturenbrett ließen erkennen, dass er blass geworden war.


  Einen Augenblick lang herrschte fast so etwas wie Stille im Eis-Engel. Moe hatte aufgehört zu heulen. Dann hörte die Frauenstimme auf zu singen. Nur das tiefe, bedrohliche Dröhnen des Güterzugs. Wie ein Geysir, kurz vor dem Ausbruch.


  »Schalt die Lichter aus«, flüsterte Clovis schließlich.


  Zack löschte sie. Wolken schoben sich vor den Mond. Es herrschte vollkommene Dunkelheit.


  »Wie können wir kein Benzin mehr haben?«, fragte Clovis langsam und bestimmt. »Hast du am Wochenende vergessen zu tanken?«


  »Nein«, sagte Zack. »Aber wir haben den Turbozünder benutzt, mindestens fünfzehn Meilen lang, bevor wir auf den Schienen gelandet sind.«


  Sie starrten sich gefährlich lange an.


  »Ich kann den Zug hören«, flüsterte Frankie. Und dann hörten alle den Pfiff der Lok des Güterzugs ein letztes Mal. Sehr nah. Bedrohlich, schrecklich und unaufhaltsam.


  Ohne Vorwarnung sprang Moe aus dem Loch, das er ins Fenster gemacht hatte.


  »Großartig«, sagte Zack und seine Stimme brach, »die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«


  »Wir müssen raus.« Clovis machte sich am Verschluss von Zacks Sicherheitsgurt zu schaffen und begann ihn aufzumachen. »Ich werfe dich aus dem verdammten Fenster, wenn es sein muss - und du, Frankie, mach deinen Gurt auf.Versuch die Tür aufzukriegen ...«


  »STOPP!«, brüllte Zack. Obwohl es keinen anderen Weg gab und er gleich aussteigen müssen würde, aber 


  Plötzlich kippte die Vorderseite des Vans nach oben.


  Einen grauenhaften Moment lang dachte Zack, dass der Güterzug sie schon erwischt hatte, ohne dass sie es gehört oder bemerkt hätten; aber dann segelte der Van nach vorn  nicht rumpelnd, holpernd oder ruckend, sondern gleitend, schneller und schneller. Er hörte Clovis rufen: »Festhalten!«, und sie neigten sich zur Seite, dann wieder hoch und wieder zur Seite und landeten. Erneut wurden sie angehoben, und das Heck des Vans schwang herum, sodass sie wieder gerade ausgerichtet waren. Rums.


  Und sie standen auf dem Boden.


  Während seine Ohren noch von den Angstschreien dröhnten, auch von seinen eigenen, drückte Zack sein Gesicht an das Fahrerfenster. Dort schimmerten im fahlen Mondlicht die Bahngleise, unerklärlich weit oben, viel höher als der Van und gut zwei Meter entfernt. Die Bahnlinie verlief hier entlang einer Art Bahndamm, wie es schien. Der Eis-Engel-Van parkte ordentlich am Rand dieser Böschung, parallel zu den Gleisen. Fest und sicher auf gepflastertem Boden.


  »Wir sind von den Gleisen runter! Wir sind von den Gleisen runter!« Er hörte sich selbst rufen. Oder flüstern?


  In diesem Augenblick wurde das schreckliche Beben und Stoßen auf den Gleisen so laut wie ein Erdbeben. Der goldene Strahl des großen Scheinwerfers vorne an der Lok pflügte durch die Dunkelheit, vertrieb das Mondlicht, vergoldete die Gleise, schweifte über die Rückseiten der heruntergekommenen Häuser, den Van und dessen erschreckte Insassen. Und der Rockscar-Güterzug schoss donnernd durch die Nacht. Ein kräftiger Schwall von Druckluft erfasste den Eis-Engel sogar noch unten am Rand der Böschung und er geriet ins Schwanken. Die Lok des Güterzugs war, wie Mr. Meakin gesagt hatte, tatsächlich genauso hoch wie ein zweistöckiges Gebäude. Rauch und Funken stieben aus ihrem hohen Schlot. Die Hitze des altertümlichen Heizkessels versengte die Luft.


  Und dahinter folgte Waggon um Waggon um Waggon, jeder so groß wie ein Doppeldeckerbus und voll beladen mit Gütern der Handelsschiffe, die im Hafen von Rockscar anlegten. Holz, Baumwollballen und Marmorblöcke, aus fernen Bergen geschlagen, Weinfässer, Zuckersäcke und Teekisten.


  Niemand wagte es, etwas zu sagen.


  Zack klammerte sich immer noch ans Lenkrad, obwohl der Motor längst aus war. Clovis und Frankie starrten vor sich hin und hielten die Hand des jeweils anderen fest umklammert.


  Der Zug war in dieser Nacht nicht besonders lang  nur etwa vierzig Waggons. Und natürlich der abgeschlossene Passagierwagen. Nach zehn Minuten waren sie alle an ihnen vorbeigerauscht. Schließlich sahen die Insassen des Eis-Engels zum ersten Mal den Wagen des Wächters und den Wächter selbst in der offenen Tür vom Licht des Kupfergrills beleuchtet. Er bildete die Nachhut; das beleuchtete Viereck des Fensters wurde immer kleiner; der Lärm, der Rauch, die Funken vom Motor und die Räder auf den Gleisen - alles wurde kleiner und verschwand in der Nacht.


  Schweigen. Fast Stille.


  Dann: »Was ist passiert?«, flüsterte Clovis. »Wie hast du ihn von den Schienen bekommen?«


  »Habe ich nicht«, sagte Zack. Ganz langsam versuchte er die Hände vom Lenkrad zu lösen und lockerte einen Finger nach dem anderen.


  »Ich hab da draußen was gesehen«, flüsterte Frankie.


  Zack drehte sich zu ihr um. Er sah und übersah absichtlich, dass Clovis und sie sich noch immer an den Händen hielten.


  »Was hast du gesehen, Frankie?«


  Plötzlich erschien ein Bild vor seinem inneren Auge: Der Polizist, der Silberpfeil, in der Nacht in Shadowcliff, der sich zu ihm beugte und ihm genau dieselbe Frage stellte.


  »Irgendetwas«, sagte Frankie. »Gerade eben. Etwas im Dunkeln. Nur dunkler.«


  Sie musste Clovis Hand losgelassen haben, denn sie hob beide Arme zu einer seltsamen Geste, als wollte sie die Luft vor ihrem Gesicht umfassen.


  »Etwas, das keinen festen Körper zu haben scheint?«, wagte sich Zack vorsichtig vor. »Ohne konkreten Umriss?«


  Sie nickte.


  »Besser, wir steigen aus«, sagte Clovis. »Wir sollten nachsehen, was mit Moe ist.« Er und Zack starrten einander an.


  Dann hörten sie ein Klopfen an der Beifahrerscheibe.


  »Mädchen mit Laterne«, sagte Clovis.


  Zack konnte den oberen Teil eines Kopfes erkennen und eine leicht schwankende Laterne an einem Stab. Dann sah er eine Hand, die sich zum Fenster streckte und noch einmal klopfte.


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte eine Mädchenstimme. Das Fenster war zwar immer noch geschlossen, aber es war ja ein Loch drin, also war sie gut zu verstehen.


  »Wir haben kein Benzin mehr«, antwortete Frankie sofort.


  Beide Brüder funkelten sie an.


  »Ich hab welches«, sagte das Mädchen ruhig und sachlich. »Massenhaft.«
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  Sie saßen im Halbkreis in der tiefen, warmen Unendlichkeit der Nacht.


  Frankie hatte eine Decke um die Schultern geschlungen. Alle hielten Teetassen in der Hand. Das Mädchen, das ans Fenster geklopft und den Tee gemacht hatte, streichelte jetzt Moe sanft den Nacken. Er lag neben ihr auf einem zerlumpten Teppich und sah total entspannt aus. Mit wedelndem Schwanz war er um den Van herumspaziert, sobald sie ausgestiegen waren.


  »Ratte«, hatte Zack geflüstert. »Verlässt das sinkende Schiff.«


  Es war kein Haus  es war eine Werkstatt.


  Überall roch es nach Motoröl.


  Hinter ihnen stand eine Werkbank und ein zerlegter Bellisima. Andere Roller standen oder lehnten in unterschiedlichen Zuständen an der Wand im Schatten. Tabellen, auf denen jedes einzelne Teil der Bellisimas, Favolas, Hillstarts, Wind Shadows und Tugalugs abgebildet waren, klebten an den Wänden.


  »Ich heiße Magdalena«, hatte sich das Mädchen vorgestellt, als sie mit zitternden Knien aus dem Eis-Engel gestiegen waren. »Man nennt mich Magdalena of the Rock.«


  Niemand hatte sie irgendetwas gefragt. Noch nicht einmal Frankie fiel etwas ein, als ihre Füße endlich den Boden berührten.


  »Ich repariere Roller«, sagte Magdalena jetzt und reichte eine Dose mit Rosinenkeksen herum. »Ich bin also sozusagen mechanisch ... begabt, meine ich.«


  Zack grinste in seinen Tee. Sie sah nicht wie eine Maschine aus; und sie sah überhaupt nicht aus wie die Mädchen auf der Storm-Hill-Schule, sondern schien nur aus Muskeln und Knochen zu bestehen. Klein und stark. Selbst ihre Stirn war breit. Er schaute sich um und fühlte sich leicht und seltsam und irgendwie unwirklich. Der Schock über die unbegreiflichen Dinge, die er gerade erlebt hatte. Er sah zu Clovis, Fran-kie und Moe. Vielleicht sind wir gestorben, dachte er. Vielleicht sind wir alle gemeinsam in eine andere Welt gefallen.


  Magdalena trug einen grünen Overall, der mit Ol und Farbe beschmiert war. Auf ihrem Haar, ihrem Gesicht und ihren Händen waren rote Farbflecken. Ihr Haar leuchtete in allen Blondtönen und war lang und sehr dick. Ihre Haut schimmerte golden.


  Als sie aufsah und sich ihre Blicke trafen, wusste Zack nicht zu sagen, wo ihre Pupille endete und wo die Iris begann - die dunkelsten Augen, die er je gesehen hatte.


  »Gehts dir besser?«, fragte sie. »Möchtest du noch ein wenig Tee?«


  »Ich hätte gern noch einen Keks, bitte«, sagte Frankie.


  »Frankie gehts besser«, sagte Zack und grinste.


  Der Motor war aus gewesen. Da war er sicher. Jedenfalls hatten sie kein Benzin mehr gehabt. Und irgendwie war der Van .. . na ja, gewandert. Mehrere Meter gewandert, vielleicht zwanzig oder dreißig, und hatte sich selbst von den Schienen gehoben. Gerade rechtzeitig. Irgendwie.


  Er versuchte Clovis Blick aufzufangen. »Kannst du mal kurz was mit mir nachschauen?«


  Clovis musterte ihn über den Rand seiner Tasse hinweg.


  »Dauert nicht lang«, fügte Zack hinzu.


  »Ich komme«, sagte Frankie, den Mund voller Kekse.


  »Nein, nein, bleib ruhig hier«, sagte Zack schnell.


  »Aber ich möchte gern.«


  »Nein. Bleib hier.«


  »Ich hab keine Angst.«


  »Bitte bleib hier, Frankie«, sagte Clovis.


  Frankie fuhr sich übers Gesicht, sodass ihr Handrücken mit Lippenstift verschmiert war.


  »Willst du noch einen Keks?«, fragte Magdalena. »Ich glaube, ich nehme auch noch einen.«


  Zack und Clovis nahmen die Laterne neben der Tür und gingen hinaus in die Dunkelheit.


  Die Werkstatt schien den Abschluss eines langen Gebäudes zu bilden. Alles lag im Dunkeln. Sie standen in einem breiten Hinterhof, der mit unebenen großen Betonplatten gepflastert war. An der Rückseite verlief der Bahndamm. Ohne Zaun.


  Der Eis-Engel stand noch genau da, wo sie ihn abgestellt hatten. Die Hintertür musste sich irgendwann geöffnet haben. Der schwarz-silberne Fluchtroller lag daneben.


  »Wo ist Moe?«, flüsterte Zack.


  Moe folgte ihm für gewöhnlich unaufgefordert.


  »Ruht sich ein bisschen aus bei unserer neuen Freundin«, sagte Clovis leise.


  Das Licht der Laterne fiel auf die Flanke des Eis-Engels.


  »Meinst du, er ist beschädigt?«, fragte Clovis. Sie waren etwas entfernt stehen geblieben. »Sollen wir vielleicht besser nachsehen?«


  Zack nickte. Keiner der beiden bewegte sich.


  »Ich will mir nur mal eben den Engel ansehen«, fügte Zack hinzu. Er hob die Laterne etwas höher und schwenkte den Lichtstrahl an der silbrig glänzenden Seite des Wagens entlang, Heß ihn über die Wölbung des Radkastens gleiten und über die lange Motorhaube.


  Sie schlichen vorwärts, zur Front des Vans. Da war der Engel - gelassen blickten seine sanften Augen nach vorn, die Hände gefaltet. Zack und Clovis starrten ihn an.


  »Was, glaubst du, ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nicht irgendeine andere Sonderfunktion, von der du mir nichts erzählt hast?«


  »Nein.«


  In der Ferne schlug eine Glocke.


  »Flut«, sagte Clovis.


  »Glaubst du, wir sind immer noch hier?«, fragte Zack plötzlich.


  »Wie meinst du das?«


  »Naja, es ist nicht ... ich kann nicht begreifen, wie das hier geschehen ist. Und wenn es eigentlich gar nicht möglich sein kann, wie können wir dann immer noch hier sein? Vielleicht haben wir es gar nicht geschafft? Vielleicht hat uns der Güterzug erwischt.Vielleicht sind wir in irgendeine andere Realität gefallen ...«Er verstummte.


  Clovis schnaubte. Dann schlug er mit der Hand auf Zacks Schulter, was die Laterne ins Schwanken brachte.


  »Wir sind immer noch hier«, sagte er. »Sieh mal.«


  Die wackelnde Laterne hatte bei den Gleisen etwas Metallisches aufblitzen lassen, ganz nah am Rand des Bahndamms. Clovis kletterte darauf zu. Durch seine Tritte regnete es kleine Erdbrocken und Steine auf Zack herab. Jetzt war er beim Gleis angekommen.


  »Geh da weg«, stieß Zack voller Angst hervor, obwohl er haargenau wusste, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden kein Zug kommen würde.


  Clovis kam rutschend und halb sitzend wieder bei ihm an, wahrscheinlich schneller, als er geplant hatte. Er hielt eine runde, silberne Radkappe mit einer Delle am Rand in der Hand. Sie gingen hinüber zum Van. Sie fehlte am Vorderreifen auf der Fahrerseite.


  »Alles klar?«, sagte Clovis. »Die muss abgegangen sein, als wir ... als der Van irgendwie in die Luft gehoben wurde. Sie landete auf den Gleisen. Und hier ist der Rettungsroller.«


  »Das beweist noch gar nichts ...«, begann Zack.


  »Es gibt eine Erklärung«, unterbrach ihn Clovis. »Es gibt immer eine Erklärung. Wir kennen sie nur noch nicht. Oh nein, was zur ...«


  Eine weiße Silhouette war auf der Bahnlinie erschienen. Sie löste sich aus der Dunkelheit, setzte mit einem eleganten Sprung über den Bahndamm und landete ganz nah bei ihnen. Dann lief sie, ohne anzuhalten, über den Hof auf den beleuchteten Eingang der Werkstatt zu.


  Ein weißer Wolf.


  Zack und Clovis schlichen ihm nach. Sie blieben dicht zusammen.


  Zack konnte seinen eigenen Atem hören, scharf und schnell vor Angst. Wölfe kamen immer nur aus einem Grund in die Stadt: Hunger. Und sie waren fast nie allein.


  Der Wolf war hineingegangen. Sie folgten ihm. Stille. Seite an Seite. Sie standen in der Tür.


  Magdalena stutzte den Docht der Paraffinlampe. Frankie war noch immer in ihre Decke gehüllt und knabberte an einem Rosinenkeks. Der Wolf lag auf dem Teppich neben Moe.


  Zack und Clovis staunten.


  »Er hat einen schwarzen Fleck hinter dem Ohr«, sagte Clovis irgendwann.


  »Oh, ich hab gar nicht gemerkt, dass ihr zurück seid«, sagte Magdalena. »Wegen dem Wolf müsst ihr euch keine Sorgen machen, er ist nur zum Abendessen zu Besuch. Er heißt Cruncher. So stand es auf einem kleinen Anhänger an seinem Halsband. Ein schrecklicher Name, findet ihr nicht? Würdelos.«


  »Aber klar doch, es ist Cruncher«, sagte Zack.


  »Du kennst ihn?« Sie lächelte, als wäre es völlig normal, dass Menschen Wölfe beim Namen kannten. »Wir haben ihn in der Stadt gesehen, mit einem Angestellten der Marine-Bank, vor dem Laden von Mr. Meakin. An dem kurzen Stück Seil gefiel es ihm gar nicht.«


  Weder Clovis noch Zack konnten ihren Blick davon abwenden, wie sich Cruncher faul auf die Seite rollte und seine riesigen Pfoten übereinanderlegte.


  »Ich hab hier zwei Kanister mit Benzin«, sagte Magdalena. »Ihr wisst aber schon, dass es nicht besonders schlau ist, auf den Bahngleisen zu fahren.«


  »Das haben wir nicht absichtlich gemacht«, brach es aus Zack heraus.


  »Hast du uns auf den Gleisen gesehen?«, fragte Clovis, wie immer einen Gedanken voraus. »Hast du gesehen, was passiert ist? Hast du gesehen, wie wir da runtergekommen sind?«


  Ihre Augen verengten sich.


  »Ich fahre keine Vans«, sagte sie. »Ich kenne mich nur mit allem aus, was mit Rollern zu tun hat.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass wir nicht auf den Gleisen fahren sollen«, sagte Clovis. »Also musst du doch gesehen haben, wie wir da wieder runtergekommen sind.«


  »Das ist nichts, womit man angeben sollte«, sagte sie mit strengem Ton. »Ihr wärt fast draufgegangen  WUMM!«


  Und sie schlug mit der Faust in ihre Hand, was jeden, selbst Moe und Cruncher, zusammenzucken Heß.


  »Da draußen ist eine wunderbare Straße«, fiigte sie hinzu. »Ich zeige sie euch. Ich schlage vor, dass ihr von jetzt ab und für alle Zeiten die Straßen benutzt. Und jetzt tanken wir.«


  Sie nahm einen großen Kanister, auf dem Rock Roller Reparaturen stand, und ging aus der Werkstatt.


  Für einen Moment schwiegen alle.


  »Sie ist schön, wenn sie wütend ist«, sagte Zack und grinste wieder.
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  Ein weiterer trockener Morgen brach über Rockscar an. Der Eis-Engel bewegte sich nur langsam, denn sie hatten sich auf dem Weg zwischen zwei unbekannten Orten verirrt - einer Rollerwerkstatt im westlichen Teil der Stadt, bekannt als »The Rock«, und Jackson Town, dem Viertel, in dem Frankie Brown wohnte.


  Nach vielen Stopps, um auf die Karte zu schauen, näherten sie sich nun ihrem Ziel. Sie bogen in die Jackson Avenue ein, und Zack ließ den Van vor einem der vielen Terrassenhäuser, die vor langer Zeit in Wohnungen umgewandelt worden waren, ausrollen. Im grauen Morgenlicht schienen der Himmel, die Gebäude und der Bürgersteig die gleiche Farbe zu haben. Es war halb sechs Uhr morgens.


  Jemand in schmutziger weißer Kleidung zog eine Mülltonne die Kellerstufen hoch. Er schleifte sie an die Bordsteinkante. Auf einem Schild am Geländer stand »Sleepy Dog Diner«. Auf ihrem Weg durch Jackson Town waren sie an vielen Restaurants, Bars und Jazzclubs vorbeigefahren. Es schien seltsam, dass Frankie hier wohnte; aber andererseits war sie selbst ja auch ganz schön seltsam.


  »Ja, hier ist es«, flüsterte Clovis, als er zu der Steinfassade des Gebäudes hinaufspähte. »Nummer 27.« Er flüsterte, weil Frankie eingeschlafen war.


  Der Geruch von warmem Essen drang durch das kreisrunde Loch im Fenster der Beifahrertür herein.


  »Was sollen wir machen?« Auch Zack flüsterte. »Wir müssen nach Hause. Mum zappelt wahrscheinlich schon wie ein Frettchen.«


  »Da kommt jemand raus«, sagte Clovis.


  Die Tür zu Nummer 27 war aufgegangen und ein Mann kam die Treppe herunter. Er war groß, trug einen schwarzen Anzug und einen grünen Filzhut. Zack erkannte ihn  der Saxofonspieler, den er im Mitternachtscafe gesehen hatte.


  Er kam die Treppe heruntergeschlendert und ging direkt auf den Eis-Engel zu, wo er vor den Überresten des Beifahrerfensters stehen blieb.


  »Habt ihr Miss Frankie Brown da drin?«, fragte er mit leiser, gefährlicher Stimme.


  »Wir haben sie von Radio Excelsior nach Hause gefahren«, sagte Clovis schnell. »Sie hat dort Manuskripte abgegeben.«


  »Sie hatte nicht die Aufgabe, irgendetwas dort abzugeben. Holt sie sofort da raus. Und glaubt nicht, dass ihr abhauen könnt. Ihr erzählt uns jetzt ganz genau, wer ihr seid und was ihr nach 23.30 Uhr gemacht habt, nachdem Frankie Radio Excelsior mit diesem jugendlichen Eiscreme-Verkäufer verlassen hat.«


  Zack bemerkte, wie jetzt auch andere Bandmitglieder die Treppe herunterkamen. Sie waren alle viel größer, als er sie in Erinnerung hatte. Warum waren diese Männer zu dieser unmenschlichen Uhrzeit noch so wach und einschüchternd?


  Der Saxofonist hatte seine Hand durch das Loch im Fenster gesteckt und die Beifahrertür des Vans geöffnet. Moe versuchte, seine Hand zu lecken.


  »Wir wurden von der Polizei verfolgt und haben uns verfahren«, sagte Clovis und schaffte es sogar, vernünftig und ruhig zu klingen, wenn auch etwas gedämpft, weil Moe ihm auf den Schoß gesprungen war. Der Mann versuchte, Frankies Sicherheitsgurt zu lösen. Sie war immer noch nicht aufgewacht.


  »Ihr habt euch sehr verfahren«, sagte der Saxofonist. »Es ist fast Viertel vor sechs. Verfahren ...« Er hatte die Schnalle gelöst und zog Frankie zu sich. »Ihr habt euch sechs ... sechs Stunden lang verfahren ...«


  Aber auch Clovis griff nach Frankie. Und ließ sie nicht los. Zumindest nicht, bis er aus dem Van fiel, wo er von Moe abgefangen wurde, weil Moe vorsichtshalber schon vor ihm hinausgesprungen war.


  »Woher sollen wir wissen, wer Sie sind?«, fragte Clovis. »Wir suchen ihre Familie. Sie haben nicht gesagt ...«


  In diesem Augenblick wachte Frankie auf. »Oh, hallo, Onkel Hat«, sagte sie verschlafen. »Zack und Clovis haben mich nach Hause gefahren. Du kannst dir nicht vorstellen, was passiert ist. Wir sind stecken geblieben ... es war einfach unglaublich, wir ...« Sie gähnte. Ihre Augen waren heller geworden. Sie sah zu Clovis hinab. »Jedenfalls sind wir stecken geblieben«, schloss sie.


  »Und haben uns verirrt«, sagte Clovis.


  »Vielen, vielen Dank fürs Mitnehmen, Clovis«, sagte Frankie. »Ich weiß nicht, wie ich ohne euch nach Hause gekommen wäre. Ihr seid beide richtige Gentlemen, wie ihr mir geholfen habt und so.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Clovis und wurde unter seinen Sommersprossen rot.


  Die Band stand um ihn herum. Sollten Musiker nicht eigentlich freundliche und entspannte Menschen sein? Dann ertönte ein Schlag von der Rückseite des Vans und er hörte Zacks fröhliche Stimme:


  »Hier hätten wir den Scharfen Zitronenschocker mit prickelnden Sorbet-Sticks. Der ist super, wenn man ein bisschen müde ist. Und außerdem ganz großartigen, sanft schmelzenden Schokoladensamt, schön vollmundig und nuancenreich für die kultivierteren Kreise, nach einem Geheimrezept natürlich, aber ich kann euch verraten, dass bester Ingwer dabei ist und ein Hauch von geräucherten Feuersamen.«


  »Das ist die neue Generation des Eis-Engels, Hat«, sagte ein Mann mit traurigem Gesicht. Clovis meinte in ihm den Drummer zu erkennen. »Weißt du noch, Balthasars Sohn und der andere sind doch im Mitternachtscafe aufgetaucht und haben Mittens ganz aus der Fassung gebracht.«


  Clovis hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt. Moe war nah bei ihm und knurrte leise. Clovis streckte seine Hand aus, um ihn an dem struppigen Fell im Nacken zu kraulen, und keuchte überrascht auf. Moe wirkte wieder viel größer als sonst. Sein Rücken reichte bis zu Clovis Hüfte.


  »Erinnerst du dich, Hat?«, sagte der Drummer. »Lass die Kids in Ruhe. Sieht aus, als hätten sie ihr tatsächlich geholfen und keinen Arger gemacht.«


  »Und sie haben die echte Eiscreme«, sagte ein anderer. »Schmeckt überhaupt nicht nach Rockscar-Wasser. Die einzig wahre.«


  Nach und nach wandte sich die Band von Clovis ab und Zack zu.


  Nur Hat blieb stehen. Er stellte Frankie auf den Boden und sie lächelte  aber er lächelte nicht zurück.


  »Geh und hol dir ein Eis«, sagte er. Frankie ging.


  »Wir sind ihre Familie«, sagte Hat zu Clovis. »Ihre Mutter ist momentan im Krankenhaus. Wenn Frankie irgendwas passiert, irgendetwas, dann finden wir raus, wer dafür verantwortlich ist, und dann heißt es ...« Er fuhr sich mit den Fingern an der Kehle entlang. »Kapiert?«


  Clovis nickte. »Mit allem nötigen Respekt, Sir, aber ohne uns würde sie höchstwahrscheinlich immer noch irgendwo herumwandern und versuchen, den Weg nach Hause zu finden«, sagte er. »Sie ist nicht so erwachsen, wie sie denkt.«


  Hat nahm seinen Hut ab und wischte sich über die Stirn. Dann fuhr er sich über die Augen.


  »Da erzählst du mir nichts Neues«, flüsterte er mit sehr viel freundlicherer Stimme. »Als würde man versuchen, auf ein wildes Tier aufzupassen, das nicht an der Leine geht, sondern immer wieder auf die Straße rennt.«


  »Aber sie ist sehr lustig und schlau«, fugte Clovis hinzu und wurde wieder rot.


  »Hey, Hat«, rief der Drummer mit dem traurigen Gesicht. »Ist es nicht Zeit, dass du auf Sendung gehst?«


  Hat legte die Stirn in Falten.


  »Entspann dich, Hat«, sagte jemand, den Clovis jetzt als den Bassisten erkannte, »wir sind hier alle Gesetzlose.«


  Die anderen Bandmitglieder lachten leise, weil sie den Mund voll Eis hatten.


  Moe sprang wie ein ganz normaler kleiner, zerzauster Hund auf den Beifahrersitz.


  


   KAPITEL 43


  Anselm Scarspring lief den kühlen, gefliesten Flur hinab und über den Hinterhof in die strahlende Sonne. Er stieg einige Steintreppen hinauf und gelangte dann durch einen Bogengang - wobei er mit der Hand die Augen abschirmte - in den grünen, glitzernden Wassergarten, den seine Vorfahren auf dem Dach das Hauses errichtet hatten.


  Dort ging er einen langen Kanal entlang, der mit türkisfarbenen und jadegrünen Mosaiken ausgelegt war. Kleine Fliegende Fische sprangen, einen Tropfenregen hinter sich herziehend, in die Luft und verschwanden dann wieder unter der Oberfläche. Er setzte sich auf eine Bank im Schatten einer Laube aus verflochtenen Zweigen. Ein steinernes Kind kniete am Rand einer Schale voller Wasserlilien.


  Dies war Anselms persönlicher Rückzugsort. Noch nicht einmal Golightly traute sich, ihn hier zu stören. Und mittlerweile war es der einzige Ort in ganz Rockscar, wo noch Brunnenfontänen zu sehen waren. Überall sonst, inklusive der Krankenhäuser, wurde Wasser rationiert.


  Anselm lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hatte Ernesto für Mittag hierher bestellt. Nach einem willkommenen Moment der Ruhe hörte er die Schritte seines Neffen näher kommen. Er hatte den gleichen unregelmäßigen, irritierenden Gang wie sein toter Vater.


  Anselm biss die Zähne aufeinander. Berührte den Glücksbringer, den er in der Tasche trug. Die Schuld eines Mörders.


  »Guten Tag, Onkel«, sagte Ernesto.


  »Ich nehme an, du weißt, was ich dir zu sagen habe«, sagte Anselm. »Seit sechs Wochen hat es nicht geregnet. Jeder unserer Versuche, am Rand der Wildnis frische Quellen zu finden, wurde vereitelt. Dir ist wohl bekannt, dass wir mittlerweile für jedermann das Wasser rationieren ...«


  »Außer für uns selbst«, sagte Ernesto.


  »Zwei Reservoirs sind mittlerweile ausgetrocknet. Das ist noch nie geschehen. Die Pumpe in Candlemas hat Anfang der Woche aufgehört zu arbeiten.«


  »Es heißt, sie sei verunreinigt«, sagte Ernesto ruhig.


  »SEI STILL! Ich habe dir die Aufgabe übertragen, diesen Troll zu finden und zu fangen. Du hast nichts getan!«


  Ernesto war einen Schritt zurückgewichen  außer Reichweite. Er wusste, dass Anselm, wenn er wütend wurde, schnell wie ein Habicht war.


  »Du bist deinem Vater sehr ähnlich, Ernesto, das wusstest du nicht, oder? Wir haben die Öffentlichkeit im Glauben gelassen, dass Zoran ein furchtloser, Löwen jagender Krieger war, aber er war das genaue Gegenteil. Er war sein ganzes Leben lang niemals jagen, sondern mochte Bücher und Geschichte. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Trolle existierten, aber er versteifte sich auf die dumme und gefährliche Idee, zu versuchen, sich mit ihnen anzufreunden. Tatsächlich glaubte er wohl, dass er sich mit einem angefreundet hatte. Das hat ihn in der Nacht auf der Wolf Road das Leben gekostet.« Anselm hielt inne. »Seine eigene Dummheit.«


  Ernesto stand in der sengenden Sonne. Seine dunkle, feine Kleidung tat in der Hitze ihr Übriges.


  »Du hast noch eine Woche«, sagte Anselm. »Danach wird - wer weiß das schon - Steward Golightly deinen heiß geliebten Fischer vielleicht in den Cats Tail fallen lassen, gemütlich eingepackt in einem kleinen Sack voller Steine.«


  Ernesto erschauderte. Doch seine Stimme war fest.


  »Ich habe meine Vorbereitungen abgeschlossen«, sagte er. »Ich habe die lebenden Nachkommen der alten Familie der Trolljäger ausfindig gemacht.«


  »Trolljäger!« Anselm wäre fast von seiner Bank gefallen. »Aber von diesen Leuten habe ich noch nie etwas gehört!«


  »Unsere Vorfahren hatten sie als Hausangestellte beschäftigt. Trolljäger konnten die Spuren von Trollen noch Tage nach ihrer Sichtung verfolgen. Sie wussten, wie man sie in Schach hält. Sie wussten, wo man sich sicher bewegen konnte und welche Orte man besser mied. Es gibt Berichte, wie sie mit Trollen verhandelten und sie überzeugten, keinen Schaden anzurichten. Sie empfahlen die richtigen Schutzengel und Zauber.«


  Anselm fixierte mit seinem Blick Ernestos Gesicht. »Du hast über diese Jäger in ... in Büchern gelesen ...?«


  »In Büchern und Aufzeichnungen«, sagte Ernesto. »Und Familienchroniken. Hier in unserer Bibliothek. Es gab außerdem eine Reihe von Tagebüchern, die in einer Geheimschrift verfasst waren, und ich habe sie entschlüsselt.«


  »Tagebücher?« Anselm wurde blass.


  »Ja, Onkel Anselm«, sagte Ernesto mit ruhiger Stimme. »Tagebücher. Archibald Scarspring führte mehrere Jahre lang eines. Und da waren noch andere.«


  »Jemand, den ich kannte? Etwas aktueller?«


  »Ein paar Seiten, die wahrscheinlich von meinem Vater stammen, auf denen er beschreibt, wie meine Mutter nach meiner Geburt krank wurde. In seinem letzten Eintrag schrieb er, dass sich ein neuer Freund um sie kümmert und dass er sie besuchen wird.«


  »Soll das heißen, dass er wusste, wo sie war? Jemand hat sich um sie gekümmert? Wer?«


  »Das steht dort nicht. Aber noch etwas anderes bereitete ihm Sorgen. Er hatte Zweifel an der Loyalität von jemandem in unserem Haus.«


  »Wer? Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er hat sich auch um dich gesorgt, Onkel Anselm. Und um mich. Er benutzte das Wort Verräter. Er wollte mehr herausfinden. Aber vorher wollte er dir nichts erzählen, weil er dachte, du würdest ihm nicht glauben. Doch das war der letzte Eintrag.«


  »Verräter? Wahrscheinlich irgendein neidischer Dienstbote, der schon längst über alle Berge ist.« Anselm zuckte die Schultern. »Wir haben deine Mutter jahrelang gesucht«, fugte er hinzu. »Ich hoffe, du weißt das. Wir haben Belohnungen ausgesetzt.«


  »Ich werde sie finden«, sagte Ernesto nur.


  »Glaubst du nicht, dass sie zu dir zurückgekommen wäre, wenn sie noch am Leben wäre?Vor allem, als in allen Zeitungen und im Radio von Zorans Tod berichtet wurde?«, fragte Anselm etwas milder. »Von mir hatte sie nichts zu befürchten. Und dich liebte sie mehr als das Leben.«


  Ernesto konnte nicht sprechen.


  »Sie war sehr schüchtern, Ernesto, sehr zurückgezogen, sie hatte ein gutes Herz. Und sie war sehr schön. Mit dunkler Haut und dunklem Haar. Das Foto, das du von ihr hast, wird ihr nicht gerecht.«


  Unvermittelt legte Anselm sein Gesicht in seine Hände.


  Ernesto machte einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber stehen.


  Das Schweigen wurde von nichts durchbrochen als dem sanften Plätschern des Wassers in den kleinen Brunnen und Wasserbecken.


  Anselm sprach, ohne aufzusehen. »Und gibt es in diesen Tagebüchern, die du so klug entschlüsselt hast, irgendwelche Beschreibungen von Trollen?«


  »Es gibt mehrere«, sagte Ernesto vorsichtig. »Aber nie aus erster Hand. Normalerweise werden Trolle als männliche Wesen beschrieben, zwei- oder dreimal so groß wie Menschen, mit Bärten und großer körperlicher Kraft. Manchmal haben sie Hörner, manchmal ein Geweih, ein andermal Klauen.


  Der Einzige, der behauptete, selbst einen gesehen zu haben, ist Archibald. Aber er beschrieb nie genau, was er gesehen hatte. Es hieß, er habe unter dem sogenannten Fluch der Scarsprings gelitten.« Ernesto machte eine kurze Pause. »Man hielt ihn für verrückt.«


  »Lass mich jetzt allein«, unterbrach ihn Anselm plötzlich. »Geh.«


  Er flüsterte, aber seine Stimme hätte Steine zerschneiden können.
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  Eine ganze Weile, nachdem Ernesto die Steinstufen hinab und zurück ins Haus gegangen war, blieb Anselm allein zurück in dem stillen, sonnigen Wassergarten.


  Wie so oft spürte er selbst hier die scharfe Kälte dieser einen Nacht in den Bergen. Er sah die steile Kurve der Wolf Road vor sich, die im Licht des abnehmenden Wintermondes kaum zu erkennen war. Sein Bruder Zoran war hierhergekommen, weil er jemanden treffen wollte, und Golightly war ihm gefolgt, um ihn bei diesem Treffen auszuspionieren - anders konnte man es nicht nennen. Wegen der Krankheit seiner Frau war Zoran vor Sorge fast verrückt geworden. Als sie ein paar Tage später spurlos verschwand, schien er durchzudrehen, weigerte sich, mit Anselm zu sprechen, und bestand darauf, allein in die Wildnis zu gehen. Wer konnte schon wissen, welcher Verbrecher oder Betrüger ihm schaden und ihn mit Lügen und Versprechungen austricksen wollte?


  Aber wenn diese unbekannte Person überhaupt gekommen war, musste sie im Schatten der Bäume gewesen sein. Anselm hatte ihn nicht ausmachen können. Oder sie.


  Natürlich war es Golightly, der den Streit begann. Der schlaue, gerissene Golightly, dessen Motive Anselm nie vollkommen durchschaute. Er hatte Anselm, als sie hinter Zoran herschlichen, zugeflüstert, dass Zoran Geheimnisse vor ihm haben müsse, dass er Anselm nicht das Vertrauen und den Respekt entgegenbrachte, der einem Bruder gebührte.


  Jetzt, zwölf Jahre später, saß Anselm zitternd in seinem Wassergarten und klammerte sich an seinen Talisman. Die dunkle Wolf Road. Nichts schien, wie es war.


  Jähzorn. Er war schon immer jähzornig gewesen. Wut. Angst. Erst handeln, dann denken. Und in dieser Nacht war ihm Zoran in seiner Wut wie ein Fremder vorgekommen. Hatte ihn angeschrien, er solle Golightly mitnehmen und verschwinden. Hatte ihm Befehle erteilt. In der Dunkelheit Schläge ausgeteilt.


  Golightly beobachtete sie aus der Ferne.


  Der Eis-Engel-Van war langsam den Berg heraufgekrochen. Die verdammte Jump-Familie, die gesetzlosen Eiscremeverkäufer, die die Scarsprings nie hatten fangen können. Scheinwerfer hatten die beschämende Szene erleuchtet. Er und Zoran am Rand der Straße, wie sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen, sich wanden und nacheinander traten wie zwei dämliche Kneipenschläger.


  Anselm hatte gesehen, wie Golightly sein Gewehr hob. Hatte nach Luft gerungen, um zu rufen: »Nein!«


  Die Tür des Vans war aufgegangen und der Fahrer herausgesprungen. In diesem Augenblick war Anselm von etwas Unsichtbarem umgerissen worden. Er fiel, hielt Zoran aber immer noch fest gepackt, drückte seine Finger in Zorans Nacken und Zoran fiel mit ihm ... Etwas Dunkles in der Dunkelheit. Enorme Kräfte. Er wurde auf den eisigen Boden gedrückt.


  Ein Gewehrschuss und sein Echo in den Felsen. Schemenhafte Gestalten. Schreie. Anselm spürte, wie der Boden unter ihm nachgab. Versuchte, Zoran festzuhalten, spürte, wie er ihm entglitt, das Geräusch fallender Steine ...


  Plötzlich wurde die Luft lebendig, ein Aufruhr. Anselm, der gegen die unsichtbare Kraft kämpfte, die ihn an den Boden presste, war plötzlich frei und kam wieder auf die Beine.


  Nur Golightly war dort. Zoran und der Eisverkäufer waren verschwunden. Der Rand der Straße war weggebrochen und in die Tiefe gestürzt. Die beiden waren in die unbarmherzige Schlucht gefallen, viele Meter tief.


  Anselm stand schwankend und taumelnd mit blutendem Kopf da. Er hatte sich an eine große wilde Zeder gelehnt, direkt am Rand der abgebröckelten Schlucht. Alles war von den Scheinwerfern des silbernen Vans erleuchtet. Er hatte zu Boden geblickt und den kleinen metallischen Schutzpatron am Boden gesehen. Ein Engel. Grünliches Metall. Sehr alt. Und hatte ihn aufgehoben.


  Bei Tageslicht waren sie zurückgekehrt. Der Van war verschwunden. Anselm selbst war in die Schlucht hinabgeklettert. Er war schon immer ein guter Kletterer gewesen. Nicht, dass das viel geholfen hätte; er fand keinerlei Spuren, weder von Lebenden noch von Toten.


  Und Steward Golightly und Anselm waren zu Mördern geworden. Ein Geheimnis, dass sie verband und wie ein Schraubstock zusammenhielt.


  Anselm öffnete die Augen oder vielleicht waren sie auch die ganze Zeit über offen gewesen. Er sah das steinerne Kind und die Wasserlilien. Er nahm den kleinen Schutzengel aus seiner Tasche und küsste ihn. Dann stand er auf und ging langsam die Steintreppe hinab zurück ins Haus.
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  »Anselm!«


  Beinahe wäre er mit Golightly auf dem Korridor zu den Büros zusammengestoßen. Sein Gesicht war gerötet, das schweißnasse Haar klebte ihm an der Stirn.


  Anselm wich ihm geschickt aus - er war schon immer schnell auf den Beinen. »Schon wieder eine kleine Krise, Steward? Kannst du denn nichts alleine regeln?«


  »Du hast ein Telegramm bekommen, Anselm, ich habe nach dir gesucht, und niemand wusste, wo du ...«


  Anselm streckte die Hand aus.


  »Ich habe es geöffnet«, fügte Golightly hinzu. »Ich dachte, es könnte dringend sein.«


  »Natürlich ist es dringend«, sagte Anselm. »Sonst wäre es kein Telegramm. Ein an mich gerichtetes Telegramm, von dem ich sehe, dass du es gelesen hast.«


  »Es ist von Meakin. Meakin, dem Kartografen.«


  »Also, dann wollen wir mal sehen: >Habe Lehrling mit großem Talent zum Kartenlesen  stopp  arbeitet hier seit ein paar Wochen, übt viel  stopp - heute las er problemlos unsere älteste und schwierigste Karte  stopp  Vorschlag: bringen Sie Material zum Laden 18 Uhr  stopp  Preis ...<«


  Anselm lachte laut auf. Vom angegebenen Preis hätte man ein kleines Haus in Merchants Hill kaufen können.


  »Meakin ist sehr gerissen«, sagte er. »Durch ein Telegramm ein wenig Dramatik schaffen  ein Meisterstück.«


  »Weißt du, was er meint?«, fragte Golightly. »Kann Kartenlesen denn so schwierig sein? Und welches Material sollst du ihm bringen?«


  Anselm faltete das Telegramm klein und schob es in die Tasche seiner Weste. Er wandte sich zur Bürotür, lachte aber nicht mehr. Auf seinem Gesicht ließen sich heimlicher Triumph und Aufregung erkennen.


  Golightly folgte ihm.


  Schweigend schloss Anselm einen Schrank auf, schob Kartons und Papier beiseite und öffnete dann ein verborgenes Fach an der Rückseite. Er zog eine gelbliche und vom Alter brüchig gewordene Pergamentrolle hervor.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, das schon einmal gesehen zu haben. Gehörte es Zoran?« Golightly senkte die Stimme, als er den Namen des Toten erwähnte.


  »Ja«, sagte Anselm und verschloss den Schrank wieder. »Und unserem Vater und seinem Vater und dessen Vater. Aber jetzt gehört sie mir.«


  Er schob einige Dinge beiseite und breitete das Pergamentstück auf dem Schreibtisch aus.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Golightly. »Es ist nur eine primitive Zeichnung, vollkommen unbegabt. Dieses grobe Symbol da oben. Vermutlich ist das die Signatur des Künstlers. Das Ganze ist schlecht ausgeführt. Es würde mich nicht wundern, wenn das ein Kind gezeichnet hätte.« Er griff plötzlich nach der Karte, aber Anselm war zu schnell für ihn.


  »Ja, ja«, sagte Anselm lächelnd. »Es ist unbeholfen gezeichnet und zweifellos nicht weiter wichtig, aber du musst nachsichtig sein mit mir, Steward. Ich möchte sie Meakins talentiertem Assistenten zeigen.«


  »Und dem Halunken so viel Geld zahlen? Wofür? Was, wenn das in die Zeitungen kommt? Man hält dich doch ohnehin schon für verrückt wegen deiner endlosen Trollsuche.«


  »Soll das heißen, du willst mich nicht begleiten?«


  »Nein, natürlich nicht. Selbstverständlich komme ich mit.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte Anselm.
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  Zack hatte sich schon zweimal verfahren. Er saß auf seinem blausilbernen Bellisima mit Moe auf dem Rücksitz und versuchte die Rollerwerkstatt des Mädchens zu finden, das Magdalena of the Rock genannt wurde.


  Dummerweise hatte er sich bei all dem Tumult am Vorabend den Namen der Straße nicht gemerkt.


  Als er zum dritten Mal anhielt und wieder die unhandliche Karte ausbreitete, sprang Moe vom Bellisima und lief den Gehsteig hinab. Er gelangte an eine Ecke und schaute über die Schulter zu ihm zurück.


  »Hey«, rief Zack.


  »Selber hey, Grünschnabel«, rief ein Mädchen vom Gehsteig. »Rasierst du dich überhaupt schon?«


  Zack schwankte mit dem Roller gegen die Bordsteinkante und wäre fast runtergefallen. Wieder eins dieser »wahnsinnig netten« Mädchen von der Storm-Hill-Schule. Sie lachte sich fast tot  extra laut, damit er sie auch auf jeden Fall über den Straßenlärm hinweg hören konnte.


  Moe reckte inzwischen sein Kinn in die Luft, bog um die Ecke und verschwand außer Sichtweite.


  Die Straße war sehr geschäftig. Viele Büros, die mit den Schiffslinien zu tun hatten, Import- und Export-Firmen, schick gekleidete Männer und Frauen, alle mit Aktentaschen.


  »Hey«, rief Zack wieder. »Komm zurück!«


  Mehrere Passanten sahen zu ihm. Erjagte den Motor hoch: Er hatte keine andere Wahl, als Moe zu folgen.


  Er fand ihn wartend unter einer Laterne. Als sich der Roller näherte, ging Moe weiter, überquerte die Straße, bog in eine Seitenstraße und Zack folgte ihm fluchend und schwitzend. Doch einige Ecken und Kreuzungen später verbesserte sich seine Ausdrucksweise. Sie waren in einer Gegend mit Lagerhäusern, die ihm bekannt vorkam. Dann erst bemerkte er, dass sie sich parallel zu den Bahngleisen fortbewegten.


  Dies war das Viertel, das man »The Rock« nannte.


  Schließlich blieb Moe triumphierend mit dem Schwanz wedelnd in einer Kopfsteinpflasterstraße stehen.


  Dort befand sich das lange Holzgebäude. Sie standen jetzt nicht an der Rückseite auf dem Hinterhof, wo der Eis-Engel auf so wundersame Weise am Vorabend angekommen war, sondern auf der Vorderseite: Rock Roller Reparaturen. Weiße Buchstaben, die mit der Zeit verwittert waren.


  Moe führte Zack an der Seite des Gebäudes entlang, durch ein Tor und in den Hinterhof. Bei Tageslicht sah alles ein wenig kleiner und verfallener aus als im Dunkeln. Die breiten Tore der Werkstatt standen offen. Drinnen sprach ein Mann mit einer jungen Frau im Overall. Moe spazierte zu ihr hinüber und leckte an ihrer Hand.


  Diesel und Benzin waren in Rockscar nicht gerade günstig, und Zack hatte einen Umschlag mit Geld dabei, den er Magdalena geben wollte. Unsicher blieb er nun mit dem Helm in der einen, dem Umschlag in der anderen Hand stehen und wartete.


  Der Kunde holte seinen Roller ab, einen schönen alten Favolosa Mark A mit dem Original-Nebelscheinwerfer. Clovis hätte alles dafür gegeben, um diesen Roller zu sehen.


  »Hervorragende Arbeit«, sagte der Mann. »Die Reise hierher lohnt sich jedes Mal. Wie du letztes Mal die Federung eingestellt hast  als würde ich über die Straße schweben.«


  »Danke«, sagte Magdalena mit ihrem ungewöhnlichen, fast singenden Akzent.


  Geld wechselte den Besitzer. Dann öffnete der Kunde seine Aktentasche und nahm eine in Seidenpapier gewickelte Flasche heraus. Teurer Wein?


  Nein.


  »Ich möchte dir gerne dies hier geben«, sagte er und senkte die Stimme. »Es ist Eis-Engel-Wasser.«


  Zack erkannte die blaugrüne Flasche - und war verblüfft.


  »Bitte«, sagte Magdalena, »das ist nicht nötig.«


  »Nimm sie«, sagte der Kunde jetzt hektisch flüsternd. »Es heißt, dass es von weit oben kommt, irgendwo beim Gletscher. Es ist köstlich. Alle sind durstig wegen dieser fürchterlichen Dürre und der Rationierung. Dem Bürgermeister gelingt es offenbar nicht, neue Quellen zu finden, weil er viel zu sehr damit beschäftigt ist, nach Trollen zu suchen. Und dann noch die Saboteure ... furchtbar.«


  »Er sollte einfach nicht am Rand der Wildnis suchen. Und er sollte die uralten Bäume in Ruhe lassen«, sagte Magdalena mit demselben strengen Ton, mit dem sie Zack und Clovis geraten hatte, nicht mit dem Van auf den Gleisen zu fahren.


  »Eigentlich sollten seine normalen Wasservorkommen genügen«, fügte sie hinzu.


  »Bitte nimm sie an«, sagte der Kunde. »Ganz ohne diesen ekligen Nachgeschmack.«


  »Vielen Dank«, sagte Magdalena. »Sie sind sehr freundlich.«


  Zack trat zurück, als der Mann den schönen Roller an ihm vorbei ins Sonnenlicht schob. Er nickte Zack höflich : te eine


  den Min Rockscar gab , startete den ausgezeichneten Motor Bad fuhr davon.


  Zack blieb noch einen Moment lang in der Hitze stehen, während Moe neben ihm anfing zu hecheln.


  »Warum kommst du nicht rein?«, rief Magdalena.


  Zack schländerte in die Werkstatt und ließ lässig seinen Helm neben sich baumeln.


  »Aah!«


  Magdalena, sprang auf und sie stießen zusammen. Zack war in einen Hillstart gefallen, der aufgebockt und mit nur einem Rad im Weg stand, aber irgendwie war es Magdalena gelungen, ihn abzufangen, bevor er auf dem Boden landete. Dabei hatte sich ihr Haar in den Knöpfen von Zacks Ärmel verheddert. Sie riss den Kopf herum, um sich zu befreien, und er fuhr zusammen, als wären es seine Haare, die festhingen.


  Der Umschlag war heruntergefallen, er hob ihn auf und hielt ihn ihr hin.


  »Für die Tankfüllung, das Benzin, das du uns letzte Nacht gegeben hast«, sagte er atemlos.


  »Nein, das ist nicht nötig.«


  Sie ließ ihn stehen und ging zur Werkbank hinüber. Moe folgte ihr. »Tut mir leid, ich habe sehr viel zu tun.«


  Zack blieb mit dem Umschlag neben dem Roller zurück, den er gerade umgeworfen hatte. Er hob die Hand, um sich an der Stirn zu kratzen, wo sein Helm immer eine rote Linie hinterließ, und sah eine lange Haarsträhne an seinem Ärmel hängen.


  Magdalena begann auf etwas einzuhämmern.


  »Wir wissen nicht, wie es unser Wagen gestern Nacht von den Gleisen geschafft hat«, sagte Zack.


  Sie hämmerte weiter. Er starrte auf ihren Rücken, der ihn wie eine Tür auszusperren schien. Anderthalb Stunden lang war er durch den sengend heißen Nachmittag gefahren und hatte genau gewusst, dass das passieren würde. Sie drehte sich halb um, ohne ihn anzusehen, und nahm eine Schachtel mit Muttern und Schrauben oder irgendetwas anderem vom Regal. Letzte Nacht, als sie mit dem Van schließlich die Wolf Road hinaufgefahren waren, hatte Clovis im Scherz gemeint, dass sie in Wirklichkeit ein Junge sei.


  Falsch.


  Zack trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Hund ignorierte ihn. Er fühlte sich überflüssig, war aber trotzdem nicht in der Lage, einfach zu gehen.


  Dann hörte er Schritte. Das Geräusch eines Rollers, der von der Straße in den Hof geschoben wurde. Magdalena wandte sich um. Er sah ihre erschrockenen schwarzen, weit geöffneten Augen und ein kleiner Schauder lief ihm über den Rücken. Auch er drehte sich um.


  Ein schlaksiger Junge stand verschwitzt und außer Atem vor ihnen. Er hatte zu viel an und parkte gerade einen klobigen gewöhnlichen Tugalug, der uncoolste Roller in der ganzen Stadt.


  Zack erkannte ihn, als er anfing zu sprechen - es war der Typ, der nachts bei Regen an unübersichtlichen Ecken mitten auf der Straße saß und seine entführte Katze suchte.


  »Guten Tag«, sagte der Junge und zog seinen altmodischen Helm ab. »Mein Name ist Ernesto Scarspring und ich suche jemanden namens Magdalena of the Rock.«


  Er war ein paar Schritte vor der Tür stehen geblieben und schirmte mit der Hand seine Augen gegen die Sonne ab. Lange Finger. Sehr saubere Nägel.


  Dies war also der geheimnisvolle Erbe der Scarsprings. Der Katzenjunge. Was wollte so ein törichter und durch und durch eigenartiger Mensch von Magdalena? Zack versuchte Moe ein Zeichen zu geben, der unter der Werkbank auf irgendetwas herumkaute.


  Magdalena wischte sich die Hand am Bein ihres Overalls ab und trat in die Sonne hinaus. »Ich bin Magdalena.«


  Für ihn hatte sie also schon Zeit.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Ernesto.


  »Und das ist der Roller?«


  »Tugalug, der Freund des Farmers«, sagte Zack.


  Beide ignorierten ihn.


  »Mein Anliegen hat mit meinem Roller nichts zu tun.«


  »Wir können nur bei Rollern helfen.« Magdalena runzelte die Stirn.


  In diesem Augenblick kam Cruncher über die Gleise in den Hof und auf sie zu. Er spazierte in die Werkstatt, und Moe begrüßte ihn mit dem kurzen Japsen, das normalerweise für Zack reserviert war.


  Ernesto schien weder überrascht noch erschrocken beim Anblick des frei laufenden Wolfes. Ganz im Gegenteil, er nickte sogar, als hätte er das erwartet.


  »Sind Sie sich Ihrer Vorfahren bewusst, Miss Magdalena?«


  »Wir sind Roller-Experten.«


  »Aber sind Sie sich bewusst, dass Sie die direkte Nachfahrin der großen Trolljäger sind, die den Scarsprings und anderen mächtigen Familien viele Generationen lang gedient haben?«


  Sie richtete sich auf, obwohl sie schon aufrecht stand, und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann muss ich Sie stellvertretend für die gesamte Scarspring-Familie bitten, mir dabei zu helfen, den Troll zu fangen, von dem mein Onkel glaubt, dass er all unsere Versuche, neue Quellen zu finden, sabotiert.«


  »Vielleicht sucht Ihr Onkel an den falschen Stellen. Vielleicht sollte er die Wildnis nicht stören. Oder die Wurzeln alter Bäume nicht verletzen.«


  Moe schlenderte aus der Werkstatt und auf Zack zu, als erinnerte er sich vage daran, dass sie sich kannten.


  »Ich stimme Ihnen zu. Aber ich habe keine Kontrolle über die Aktivitäten meines Onkels«, sagte Ernesto.


  Zack hob Moe hoch. Das tat er sonst nie, aber er wollte, falls nötig, schnell verschwinden können. Moe war viel schwerer, als er aussah, und möglicherweise viel schwerer als sonst. Er streckte faul protestierend alle Glieder von sich und brachte Zack damit ins Wanken.


  »Und das muss Ihr Hund sein!«, rief Ernesto. »Er hat Pfoten mit Schwimmhäuten. Erst letzte Nacht habe ich über so einen Hund gelesen. Wie erstaunlich! Ein Trollhund. Und hier, die langen verborgenen Krallen, die er ausfahren kann, um auf Bäume zu klettern.«


  Ernesto berührte jetzt sogar die nackte Unterseite von Moes Pfoten  das hätte sich niemand in der Jump-Familie jemals getraut.


  »Und die ungewöhnlich langen Tasthaare. Erweiterte Pupillen, damit er nachts besser sehen kann ...«


  »Das ist mein Hund«, sagte Zack.


  »Ihr Hund ...«


  »Ja, und ich muss jetzt los.«


  »Aber was für ein außergewöhnlicher Zufall! Bleiben Sie, bitte. Dieses Tier könnte von unermesslicher Hilfe sein. Alle Trolljäger hatten Trollhunde bei sich. Er ist der König unter den Hunden.«


  Wie schaffte es dieser Ernesto-Typ nur, die ganze Zeit so zu reden? Der König atmete direkt in Zacks Gesicht. Grauenhaft.


  »Weißt du, wie ein Troll aussieht?«, fragte Magdalena unvermittelt.


  Ernesto schüttelte den Kopf. »Es gibt nur die überlieferten Beschreibungen, aber nie aus erster Hand. Normalerweise heißt es, dass Trolle männlich und Menschen nicht unähnlich seien, nur größer und mit Hörnern. Hinterlistige und gefährliche Ungeheuer. Sie seien unzivilisiert und kennen keinen Unterschied zwischen Gut und Böse. Manche Berichte deuten an, dass sie Menschenkinder fressen. Früher wurde ihnen vorgeworfen, Brunnen zu vergiften, Rinder zu stehlen und Unwetter heraufzubeschwören. Außerdem verfugen sie über außerordentliche Kräfte.«


  Er hielt immer noch Moes Pfote in der Hand. Es stimmte, zwischen seinen Zehen spannten sich kleine Dreiecke fast durchsichtiger Haut. Wie bei einem Frosch.


  »Und wenn du diesen Troll fängst, was wirst du dann tun?«, fragte Magdalena.


  »Mein Onkel ist begierig darauf, ihn einzusperren, nehme ich an«, sagte Ernesto. »Unter unserem Haus gibt es ein uraltes Verließ, das nie benutzt wurde. Ich nehme an, dort wird er den Troll hinschaffen. Ich selbst stimme dem nicht zu. Aber es gibt einen Grund, warum ich mich seinen Wünschen fügen muss.«


  »Und wenn ich nicht einwillige, dir zu helfen?«


  »Dann werde ich natürlich versuchen, mir anderswo Hilfe zu holen. Ich konnte keine anderen Nachfahren von Trolljägern ausfindig machen, aber ich habe von einem Detektiv gehört, der sich kürzlich zur Ruhe gesetzt hat. Er ist ein guter Freund meines Onkels, ihn würde ich fragen.«


  Magdalena runzelte die Stirn. Zack hatte den Eindruck, dass sie konzentriert nachdachte.


  »Ich denke, dass es das Beste sein wird, wenn ich dir helfe, Ernesto«, sagte sie schließlich. »Es ist nicht nötig, irgendeinen noch so guten Detektiv zu fragen.« Sie warf Zack einen kurzen Blick zu. »Und dieser Junge und sein besonderer Hund werden ebenfalls mithelfen. Er schuldet mir einen Gefallen.«


  


   KAPITEL 47


  Der strahlend heiße Nachmittag war in einen trüben, düsteren Abend übergegangen. Mr. Meakin hatte Clovis gebeten, ein wenig länger zu bleiben. Dann war er in seinem Büro verschwunden. Er hatte einen Kunden und durfte nicht gestört werden.


  Um sechs Uhr, wenn er normalerweise nach Hause ging, saß Clovis an dem schiefen Küchentisch vor einem halb leeren Glas Limonade. Das Wasser schmeckte so scheußlich, dass noch nicht einmal die Zitronen und der Zucker es überdecken konnten.


  Er hatte die letzten beiden Wochen damit verbracht, in den unsichtbaren Karten zu lesen. Mr. Meakin war nickend und lächelnd um ihn herumgeschwirrt und hatte ihm nicht erlaubt, irgendetwas anderes zu tun.


  Das Lesen der Karten war einfacher geworden, mittlerweile konnte er mehr erkennen. Und er hatte etwas verstanden - dass Silas Meakin etwas ganz Bestimmtes mit ihm vorhatte.


  Clovis nippte an seiner fauligen Limonade. Er war erschöpft und legte den Kopf auf seinen Arm. Sofort erschien wieder das albtraumhafte Bild ihrer Fahrt auf den Schienen vor seinem inneren Auge. Ruckartig setzte er sich auf und schaute sich in der Küche um. Er nahm noch einen Schluck Limonade.


  Unabsichtlich legte er erneut seinen Kopf ab, und sofort wurde er von einem anderen Schrecken erfasst: das Geheimnis, das er weder lösen oder auch nur aussprechen wollte. Er dachte an Zack, an Frankie Browns unbedachte Kommentare und das Foto von Steward Golightly und Mariette an der Wand des Mitternachtscafes.


  Unglücklich nickte er langsam ein.


  Er erwachte vom Quietschen eines Schrankes. Mr. Simou, der Geselle, füllte gerade heimlich die Kaffeekanne wie ein kaffeekochender Einbrecher.


  Clovis blinzelte mit verschlafenen Augen.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte Mr. Simou.


  »Müde«, flüsterte Clovis zurück.


  »Warum bist du noch nicht nach Hause gegangen?«


  »Mr. Meakin möchte, dass ich noch etwas für ihn erledige. Irgendein Kunde, den ich treffen soll.«


  Mr. Simous freundliches Gesicht verdüsterte sich. »Na dann will ich hoffen, dass es nicht der ist, mit dem er gerade in seinem Büro sitzt.«


  »Wer denn?« Clovis fühlte sich immer noch nicht ganz wach.


  »Bürgermeister Scarspring höchstpersönlich«, sagte Mr. Simou, immer noch mit leiser Stimme. »Und sein gefährlicher kleiner Freund Steward Golightly.«


  Clovis hatte Mund und Augen aufgerissen. Mr. Simou, die Küche und der kochende Kaffee - alles wurde plötzlich ganz scharf.


  »Trink den«, sagte Mr. Simou, schenkte ihm Kaffee ein und rührte um, »damit du deine fünf Sinne beisammen hast.«


  Clovis nahm die emaillierte Tasse. Es war Mr. Simous eigene, mit seinen Initialen S.S. in den Griff graviert. Er nippte vorsichtig daran. Der Kaffee war sehr heiß und sehr stark.


  »Ich will die nicht treffen«, sagte er.


  »Du musst nur die Nerven behalten«, sagte Mr. Simon. »Vielleicht bleibe ich auch noch ein wenig länger, dann kannst du mir danach erzählen, was passiert ist.«


  Clovis brachte ein Lächeln zustande. Mr. Simou war ein hart arbeitender, gesetzestreuer, freundlicher Bürger. Wenn er eine Ahnung von Clovis wirklichem Leben hätte, würde er vermutlich sofort Reißaus nehmen.


  »Danke«, sagte er leise und versuchte zu lächeln. Mr. Simou lächelte zurück.


  Die Küchentür wurde aufgerissen.


  »Ah, hier sind Sie, Mr. Greenwood«, sagte eine vertraute Stimme. »Kommen Sie doch bitte zu uns nach oben. Ich habe Klienten, die es kaum erwarten können, Sie kennenzulernen.«


  Mr. Meakin war offenbar lautlos die Treppen heruntergeschlichen.


  »Mr. Greenwood fühlte sich nicht wohl«, sagte Mr. Simou über das Waschbecken gebeugt. »Er trinkt gerade noch seinen Kaffee aus.«


  »Tatsächlich?« Mr. Meakin sah keinen der beiden wirklich an. »Nun, kommen Sie, Mr. Greenwood. Und Sie können gehen, Mr. Simou. Sicher fragen sich Ihre Frau, Ihr Sohn und das Baby schon, wo Sie bleiben.«


  »Ja, Sir, danke, Sir«, sagte Mr. Simou.


  Clovis sank das Herz in die Hose, er fühlte sich völlig allein.


  Er stand auf und bemerkte, dass Mr. Meakin noch ausgewählter gekleidet war als sonst. Trotz der Hitze trug er eine dunkle Samtjacke, eine bestickte Weste und Perlenohrringe. Er strahlte unterdrückte Nervosität aus und klopfte Clovis mit der Hand auf die Schulter.


  Steward Golightly erschien in der Küchentür und erfasste mit einem schnellen Blick alle Einzelheiten. Er trug ein Jagdgewehr. Clovis hatte ihn noch nie zuvor aus der Nähe gesehen.


  »Steward Golightly, Sir«, sagte Mr. Meakin in übertriebenem Ton. »Das ist mein Lehrling, Mr. Greenwood.«


  Golightly nickte Clovis zu und starrte dann demonstrativ zu Mr. Simou.


  »Gute Nacht, Mr. Simou«, fügte Mr. Meakin mit leicht erhobener Stimme hinzu. »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Mr. Simou ist kürzlich zum zweiten MalVater geworden. Ein hübsches kleines Mädchen, erst zwei Monate alt.«


  Steward Golightly lächelte und wandte sich wieder zur Treppe. »Was für ein verletzliches Alter«, sagte er über die Schulter und hob das Gewehr, um es übers Geländer zu befördern. Er war klein und breitschultrig. In dieser Hinsicht also ganz anders als Zack. Aber er hatte helle Augen wie Zack. Und Haar in der gleichen Farbe wie Zack. Clovis stellte sich vor, wie dieser furchterregende Mann vor so vielen Jahren neben Mariette im Mitternachtscafe gesungen hatte, und ihm wurde schlecht.


  »Hervorragend, hervorragend«, murmelte Mr. Meakin und bugsierte ihn aus der Küche. Clovis blickte noch einmal zu Mr. Simou, aber der war wieder am Waschbecken beschäftigt und bemerkte seinen Blick nicht. Er hatte keine Wahl, als Steward Golightly die Treppe hinauf zu folgen, Schritt für Schritt auf die halb offene Tür von Mr. Meakins Büro zu. Sein Mund war trocken und auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen.


  Oben im Büro quietschte ein Stuhl.


  


   KAPITEL 48


  An allen Wänden von Meakins Büro standen voll beladene Bücherregale. Über dem Kamin hingen die Porträts von Mr. Meakins Vater und Großvater und blickten freundlich auf sie herab.


  Anselm Scarspring saß mit dem Rücken zum Fenster, sein Gesicht war schwer zu erkennen.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Mr. Meakin hinter Clovis. »Das ist Mr. Clovis Greenwood, unser Lehrling. Mr. Greenwood, ich bin mir sicher, Sie kennen unseren geschätzten Bürgermeister, Mr. Anselm Scarspring.«


  Das ohnehin schon kleine Zimmer wirkte mit den vier Personen darin noch vollgestopfter als gewöhnlich. Der Messingventilator an der Decke drehte sich elegant, schien aber wirkungslos.


  »Bürgermeister Scarspring besitzt eine Karte, bei der er Ihre Hilfe benötigt, Mr. Greenwood. Er wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sie für ihn lesen würden«, sagte Mr. Meakin voll gespannter Erwartung. »Setzen Sie sich, Mr. Greenwood, und machen Sie es sich bequem.«


  Clovis nahm Anselm gegenüber Platz. Steward Golightly und Mr. Meakin blieben stehen.


  Anselm entrollte ein Pergament und breitete es aus. Clovis hielt den Blick gesenkt und zögerte den Augenblick hinaus, in dem er ihm ins Gesicht sehen musste. Anselm stellte die gläsernen Briefbeschwerer auf die Kanten der Karte, die Mr. Meakin zu diesem Zweck auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Den letzten hielt er einen Augenblick zwischen seinen langen Fingern. Eine stürmische See und ein Schiff mit weißen Segeln waren darin zu sehen. Er stellte ihn ab und das ganze Zimmer hielt den Atem an.


  »Mr. Greenwood«, sagte Anselm, »wenn Sie jetzt so freundlich wären, Ihr Wissen mit uns zu teilen.«


  Clovis starrte auf das Pergament. Keine Farben, nur verblichene schwarze Linien, die ohne Lineal gezogen waren. Es gab nichts dergleichen in Mr. Meakins Sammlung. Es war der Grundriss eines Hauses, das inklusive der Kellerräume sechs Stockwerke umfasste. Auf der einen Seite konnte er in sehr schwacher, einfacher Schrift das Wort »Scarspringe« entziffern. Auf der anderen Seite war das gleichermaßen verblichene Symbol des Mannes mit dem Wolf zu sehen, doch äußerst seltsam gezeichnet.


  »Wenn Sie Ihren Finger auf das Symbol legen würden, Mr. Greenwood«, lockte ihn Mr. Meakin. Clovis sah ihn aus dem Augenwinkel. Er beugte sich ein wenig vor, seine Augen strahlten hell. Golightly konnte er nicht sehen. Er stand direkt hinter Clovis, ganz nah.


  Clovis legte seine Fingerspitze auf da? Symbol.


  Mittlerweile hatte er mehr Erfahrung mit dem Kartenlesen. Er spürte einen Ruck in seinem Herzen. Diese Karte war sehr lange unberührt geblieben.


  »Was sehen Sie?« Golightlys Stimme ließ ihn erschrocken zusammenzucken.


  »Pssssst, Steward«, sagte Anselm. »Lenk ihn nicht ab.«


  Einen Augenblick lang dachte Clovis, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Karte verbarg kein Geheimnis. Oder er hatte auf unerklärliche Weise seine seltsame Begabung verloren.


  Dann bildeten sich verblasste, kaum lesbare Worte.


  Zuerst wurden die Bezeichnungen der Räume sichtbar. Weinkeller. Lagerräume, Küchen, eine Waffenkammer, ein großer Saal. Schlafgemächer. Dienstbotenkammern. Draußen waren Ställe und etwas, das Wassergarten hieß und sich eigentlich auf dem Dach befand. Alles war in wackeliger Kinderschrift betitelt und die Rechtschreibung war sehr fantasievoll.


  Er fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lippen und setzte zum Sprechen an.


  Er konnte Golightly atmen hören.


  Immer mehr Wörter erschienen, sehr, sehr langsam, wie aus ferner Vergangenheit hervorgelockt. Clovis sah auf und bemerkte, dass Anselm nicht die Karte, sondern ihn anstarrte.


  »Nun, Mr. Greenwood?«, flüsterte er.


  »Das ist die Karte eines Hauses«, sagte Clovis.


  »Sie meinen doch sicherlich Grundriss«, sagte Mr. Meakin. »Ich habe Ihnen die Fachbegriffe doch beigebracht, oder ...«


  »Schh!«, zischte Golightly. Er legte seine Hand auf Clovis’ Schulter und Clovis konnte jeden einzelnen Finger spüren.


  »Sie zeigt alle Zimmer«, sagte Clovis und sah immer noch zu Anselm.


  »Und?«


  »Ich glaube, sie ist sehr alt.«


  »Und?«


  »Der volle Name der Karte ist Melisandes geheimer Ort. Hier neben dem Wassergarten ist ein Kreuz, und daneben steht in sehr kleiner Schrift: Geheimer Ort unter den Rosen hinter dem Teich mit dem kleinen steinernen Jungen. Draußen bleiben, privat.« Clovis schluckte. »Ich glaube, diese Karte stammt von einem Kind«, fügte er hinzu. »Und hier steht: Für Melisande an ihrem siebten Geburtstag von ihrer geheimen besten Freundin aus der Wildnis.«


  »Das kann doch nicht alles sein«, stieß Golightly hervor. »Der Bürgermeister hat nicht all dieses Geld bezahlt, um herauszufinden, wo irgendein Kind im Garten spielte.« Der Griff auf Clovis’ Schulter wurde noch fester. »Und wie hätte deine hoch angesehene Vorfahrin Melisande eine Freundin aus der Wildnis haben können? Dort lebt niemand. Ich gehe davon aus, dass dieser Junge lügt. Dieser ganze Hokuspokus ist doch ein Trick, Anselm.«


  Anselm dagegen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Es ist in unserer Familie wohlbekannt, dass Melisande ihr Leben lang darauf bestanden hat, dass sie als Kind ein kleines Mädchen traf, ungefähr in ihrem Alter, und dass dieses kleine Mädchen tatsächlich ein Troll war.Vielleicht stimmte es.Vielleicht hat dieses kleine Trollkind den Grundriss des Hauses und den Garten gezeichnet.«


  »Das ist absolut lächerlich, Anselm.« Golightlys Stimme zitterte. »Du machst natürlich einen Scherz.«


  »Natürlich«, sagte Anselm. Er sah Clovis unumwunden an, lächelte fast. »Vielen Dank, Mr. Greenwood.«


  Dann blickte er zu Mr. Meakin und Steward Golightly auf.


  »Wenn Sie uns bitte allein lassen würden, meine Herren. Ich möchte gerne mit Mr. Greenwood unter vier Augen sprechen.«


  Golightly sog scharf den Atem ein, als zerschnitte jemand über Clovis Kopf die Luft.


  »Natürlich, Sir«, sagte Mr. Meakin.


  »Und nicht zu nah bei der Tür warten«, sagte Anselm mit Blick auf seinen Verwalter. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Clovis sah sich nicht um. Er hörte, wie die Tür aufging, und spürte Golightlys Wut, als er hinausging. Dann das Geräusch von Schritten, die sich die Treppe hinunter entfernten.


  »Gut«, sagte Anselm. »Wir sind den gierigen Ladenbesitzer und den gefährlichen Affen los.«


  Er nahm die gläsernen Briefbeschwerer von der Karte, so-dass sich das Pergament zusammenrollte. Dann schob er es beiseite.


  Clovis bewegte sich kaum. In seinem Kopf schwirrten ängstliche Gedanken durcheinander. Er sah Anselm dabei zu, wie er einen langen, elfenbeinfarbenen Zylinder aus seinem Mantel zog. Er war mit dem Scarspring-Wappen, dem Berglöwen, verziert.


  Anselms Bewegungen waren flink und elegant. Er hatte ein blasses, kantiges Gesicht und eine Hakennase. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen und er schob es beiseite. Jetzt zog er vorsichtig ein Stück Stoff aus dem Ende des Zylinders. Es löste sich und er ließ eine weitere Pergamentrolle auf den Tisch gleiten.


  »Du wirst niemandem sagen, was du hier siehst«, sagte er und hantierte wieder mit den Briefbeschwerern.


  Clovis sah auf die Karte hinab und hätte beinah aufgeschrien. Er legte eine Hand auf die Ecke, die ihm am nächsten war, und presste sie auf den Tisch - um zu verhindern, dass seine Hand zu sehr zitterte.


  »Wir wollen beginnen«, sagte Anselm sanft.


  Clovis starrte auf die Landschaft. Der Troll, wie er gebückt und mächtig die Wildnis bedeckte; der Drache, der die Stadt Rockscar verkörperte; das blaue Monster war das Meer. Es war haargenau die gleiche Karte wie die, die sie zu Hause in der geheimen Truhe gefunden hatten.


  »Warte«, flüsterte Anselm.


  Clovis tat nichts lieber. Anselm ging leise um den Tisch an Clovis vorbei zur Tür.


  Clovis sah über die Schulter, wie er sehr behutsam die Klinke drückte und dann die Tür weit aufriss.


  Niemand stand auf dem Treppenabsatz und lauschte. Golightlys hartes, kurzes Lachen klang von der Küche herauf, wo Mr. Meakin zweifellos zur Feier des Tages einen Topf heiße Schokolade aufsetzte.


  Anselm schloss die Tür wieder, aber nicht ehe er den Schlüssel aus dem Schloss auf der anderen Seite genommen hatte. Mr. Meakin musste ihn in seiner Aufregung stecken gelassen haben. Clovis beobachtete Anselm, der die Tür verschloss und den Schlüssel in die Tasche steckte. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst.


  »Golightly kann es nicht ausstehen, bei etwas nicht dabei zu sein«, sagte Anselm grinsend: »Und Ihr Boss, Meakin, ist vom Geld besessen. Mit dem Betrag, den er für diese kleine Gefälligkeit verlangt, könnte man ein ganzes Haus kaufen.


  Ich würde also auch nicht ausschließen, dass er uns belauscht, nur um mir noch ein bisschen mehr Geld aus der Tasche zu ziehen.«


  Clovis versuchte zurückzugrinsen.


  »Meine Familie wartet seit Generationen auf jemanden, der diese Karte lesen kann«, fuhr Anselm fort und setzte sich wieder. »Die andere ...«, er deutete in Richtung der ersten Pergamentrolle, »diente nur dazu, Golightly und Meakin auf die falsche Fährte zu locken. Auch diese hier gehörte meiner Vorfahrin Melisande, aber sie ist wesentlich wertvoller.«


  Er legte seine Finger auf die Kanten der Karte vor ihnen.


  »Aber wir wollen keine Zeit verschwenden, Kartenleser«, sagte er. »Diese Karte ist von großem Interesse für mich.«


  Clovis versuchte zu schlucken.


  »Gibt es ein Problem, Mr. Greenwood?«


  »Ich kann es nicht. Ich kann sie nicht lesen.«


  Anselm wirkte nicht überrascht. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lockerte seinen Kragen. »Was würde es brauchen? Geld, nehme ich an. Sie haben erkannt, dass ich großes Interesse an dieser Karte habe, und haben beschlossen, dass Sie Ihren Anteil wollen. Nennen Sie Ihren Preis. Ich kann gegenüber Leuten, die mir helfen, sehr großzügig sein.«


  Clovis starrte auf die Karte und stellte sich das Muster der Kreuze vor, die erscheinen würden, wenn er seinen Finger auf das Symbol in der Ecke legte. Die verborgenen Quellen in der Wildnis und in der Stadt — und die Höhlen der Jump-Familie im Berg.


  »Das ist Sprengstoff«, hatte Zack gesagt. »Das könnte uns umbringen.«


  »Es geht nicht um Geld«, sagte Clovis. »Damit hat es gar nichts zu tun. Ich will überhaupt nichts.«


  »Legen Sie Ihren Finger auf das Symbol, Mr. Greenwood. Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Clovis wusste, dass er lügen musste. Er musste schnell etwas erfinden. Er legte die Fingerspitze seines Mittelfingers auf das kleine Symbol mit dem Mann und dem Wolf. Die vertraute, schwungvolle Schrift entfaltete sich vor seinen Augen, wurde deutlicher und dunkler. Rockscar City und die umgebende Wildnis. Eine Karte aller Wasserquellen. Die Wolf Road schlängelte sich vom Rand der Stadt in die Berge hinauf. Die Ansammlung der Höhlen nahm ihre vertraute Form an. Kleine Kreuze blühten auf dem Körper des Drachen auf, drei weitere in der Wildnis, zwei Quellen in der toten Schlucht und schließlich eine sehr weit oben, fast schon an der Schneegrenze. Zu Hause.


  Er spürte Anselms Blick auf sich. Sah auf und bemerkte, dass er lächelte. »Es ist eine Karte der Wildnis«, begann er.


  »Das wissen wir«, sagte Anselm. »Diese Feststellung bedarf keiner besonderen Begabung.«


  Clovis hatte bei Meakins viele geheime Karten gesehen. Verborgene Schätze. Eine Karte der Tierbaue, in denen Bären ihren Winterschlaf ab hielten. Die Stellen, an denen bestimmte Heilkräuter gefunden werden konnten ...


  »Sie zeigt die Standorte der wilden Zedern«, sagte er. Er räusperte sich. »Die Zedern, die in der Stadt wachsen. Und die anderen, in der Wildnis.«


  »Sehr gut«, sagte Anselm. »Vielen Dank.«


  Clovis fühlte sich, als würde sich das Zimmer um ihn herum bewegen und sich auflösen. Er atmete tief durch - er war ziemlich erleichtert.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Anselm mit der gleichen unbekümmerten und freundlichen Stimme fort, »gehörte auch diese Karte Melisande, dem kleinen Mädchen, das sich gern im Wassergarten versteckte. Gott allein weiß, die wievielte Urururgroßmutter sie von mir war. Sie scheint eine sehr geheimnisvolle, zurückhaltende Frau gewesen zu sein. Und als sie starb, starben ihre Geheimnisse mit ihr.«


  Clovis nickte.


  »Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wirklich sehen, Mr. Greenwood. Es ist eine Karte der Wasserquellen. So viel wissen wir nämlich. Das wussten wir schon immer.«


  Clovis saß wie versteinert da.


  »Gibt es ein Problem, Mr. Greenwood?«


  Clovis suchte verzweifelt nach einer Antwort. Irgendeine Antwort. Ihm fiel ein, dass Mariette gesagt hatte: »Balthasar glaubte immer daran, dass niemand die Wildnis anrühren sollte. Er hätte nach anderen Quellen suchen und damit reich werden können. Aber er dachte, es sei falsch ...«


  »Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, Wasserquellen zu finden«, sagte er. »Ich halte es für falsch, die Wildnis zu stören.«


  »Egal, welche Meinung Sie vertreten, ich glaube, Sie können mir zumindest ein Stück Information zukommen lassen«, sagte Anselm. »Ich bin mir sicher, dass Sie das können.«


  Schweigen.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es eine Quelle mit außerordentlich reinem Wasser weit oben am Berg gibt, nahe beim Gletscher«, fuhr er fort und beobachtete Clovis, während er sprach. »Vor langer Zeit, als Melisande schon eine alte Dame war, spaltete sich unsere Familie auf. Die Scarsprings blieben in der Stadt. Eine der Töchter heiratete einen Mann namens Jump. Wir glauben, dass sie eine Quelle in den Bergen für sich beanspruchten. Irgendwann hatte ich Grund zu der Annahme, dass einer ihrer Nachfahren noch immer dort lebte und tatsächlich Eiscreme und Wasser mit einem Van verkaufte, den die Leute Eis-Engel nannten. Aber das hörte vor zwölf Jahren auf.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Clovis und seine Stimme versagte fast vor Angst. Er klammerte sich an seine erste Entschuldigung wie ein Ertrinkender an ein Stück untergehendes Treibholz. »Ich halte es für falsch, die Wildnis zu stören. Das ist mir sehr wichtig.«


  Er meinte ein leises Knarzen von Schritten auf der Treppe zu hören. Aber alles jenseits der verschlossenen Tür schien Teil einer anderen Welt zu sein. Seine eigene Welt war auf die Größe dieses Zimmers, dieses Tisches zusammengeschrumpft. Und diese Karte konnte alles zerstören.


  »Ihnen ist klar, dass Sie sich dem mächtigsten Mann in Rockscar widersetzen.«


  Clovis nickte.


  »Und dass ich nur mit den Fingern zu schnippen brauche, und Steward Golightly wird hereinkommen, um mir zu helfen, Sie zu überzeugen. Und er ist kein Gentleman.«


  Sie starrten einander an.


  »Sie sind sehr blass geworden«, sagte Anselm nach einem langen Augenblick. »Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, dass ich Golightly nicht rufen werde. Es hat schon genug Gewalt gegeben. Und diese Karte ist nicht für seine Augen bestimmt.« Er seufzte schwer. Es schien, als würde er eine Entscheidung abwägen. Dann zog er etwas aus seiner Tasche, einen Talisman, und führte ihn an seine Lippen.


  »Beantworten Sie mir eine Frage, Mr. Greenwood«, sagte er. »Halten Sie mich für verrückt?«


  »Ich habe keinen logischen Grund, Sie für verrückt zu halten, Sir.«


  Anselm griff nach oben und schaltete die Lampe direkt über dem Tisch ein. Der Rest des Zimmers versank im Schatten, nur sie beide saßen in einem Kreis kahlen Lichts.


  »Die Menschen in unserer Stadt sagen, dass ich es sei. Sie sagen, ich würde mich zu viel mit Trollen beschäftigen und nicht genügend Aufmerksamkeit auf meine Arbeit als Bürgermeister und das dringliche Problem der Wasserknappheit verwenden. Glauben Sie denn, dass es Trolle gibt, Mr. Greenwood?«


  »Ich habe nicht genug Informationen, um das zu beurteilen«, sagte Clovis.


  Anselm lachte.


  »Ich werde Ihnen etwas sagen, dass niemand sonst weiß«, sagte er. »Es ist eine Vertraulichkeit, die Sie respektieren müssen. Es gibt keine Wasserknappheit.«


  Clovis’ Mund klappte auf. »Aber ...«


  »Sie sehen überrascht aus. Aber es ist wahr. Es gibt keine Wasserknappheit. Wir haben Pumpstationen, wir haben Schleusentore, wir haben unterirdische Reservoirs, aus denen wir schöpfen können oder auch nicht, ganz wie es uns beliebt. Wir verfügen über Hunderte von Meilen von Notfallröhren, besitzen Notfallspeicher und das ausgefeilteste Wasserversorgungssystem, das man sich vorstellen kann. Meine Vorfahren waren hervorragende Ingenieure, Mr. Greenwood. Ihretwegen ist diese mächtige Stadt so groß geworden. Das Wasser schmeckt nicht gerade süß, es kommt durch den Berg zu uns, fließt durch viele Gesteinsschichten; aber wir brauchen keine Süße, um zu überleben.«


  »Aber die Reservoirs und die Pumpen und die Dürre - es hat schon ewig nicht mehr geregnet ...«


  »Ja, ja, ein paar der Reservoirs sind trocken und es hat nicht geregnet. Glauben Sie, das sei der erste Sommer, in dem wir ein paar Wochen lang keinen Regen hatten? Wir haben andere Reservoirs, genügend andere Vorräte auf Lager, gefiltert und sauber.«


  Clovis fragte sich zum ersten Mal, ob Anselm vielleicht doch verrückt war.


  Aber zum Überlegen blieb ihm nicht viel Zeit.


  »Es scheint Wasserknappheit zu herrschen«, sagte Anselm und sah ihn eindringlich an, »weil ich veranlasst habe, dass verschiedene Schleusen geschlossen werden. Dass Leitungen tief in den Höhlen unter Shadowcliff zugedreht werden. Nur ich kenne das gesamte System, und nur ich weiß, dass ich diese Krise selbst herbeigeführt habe.«


  »Aber warum?«


  »Weil nur dann der Stadtrat der Scarspring Wassergesellschaft die Genehmigung gibt, an jedem Ort zu graben und zu sprengen, an dem ich will. Meine Angestellten suchen angeblich nach Quellen und unterirdischen Seen und Ähnlichem. Aber ich weiß, dass da, wo sie ihre Löcher graben, keine Quellen und unterirdischen Seen sind. Können Sie erraten, was ich vorhabe, Mr. Greenwood?«


  Clovis runzelte die Stirn. Er war fast zu neugierig und konzentriert, um seine Angst zu spüren. Aber nicht ganz.


  »Sie richten den Schaden an«, flüsterte er deutlich. »Sie zerstören uralte Bäume. Dann wird randaliert. Manche sagen, es sei ein Troll ...«


  »Genau«, sagte Anselm und seine Augen weiteten sich. »Ich versuche, den Troll in die Falle zu locken. Ich locke ihn an den Rand der Wildnis und in die Stadt. All diese Aktionen sind nur Köder. Der Troll hasst es, wenn die Wildnis Schaden nimmt. Er hasst Explosionen und Grabungen und das Entwurzeln von Bäumen. Er ist in die Stadt geschlichen, um die Arbeit meiner Männer zu sabotieren. Genau wie ich es gehofft hatte. Jede Nacht suche ich all die Orte auf, an denen angeblich randaliert wurde. Alles, worum es mir im Leben geht, ist, diesen Troll zu finden und ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Ich habe meine Gründe, und die sind ernster, als Sie es sich vorzustellen vermögen.«


  »Aber die Karte«, begann Clovis, bremste sich aber gerade noch rechtzeitig. »Die Karte, von der Sie sagen, dass sie die Wasserquellen anzeigt ...«


  »Die Jump-Familie, die vor vielen Generationen mit den Scarsprings verwandt war und in die Wildnis gegangen ist — sie jedenfalls behauptete, mit Trollen befreundet zu sein, die in der Nähe ihres Hauses lebten.« Anselms geisterhaftes Gesicht glühte. Seine Augen leuchteten hell. »Ich glaube, dass ihre Quelle in einer Höhle ist, weit oben am Berg. Das ist die einzige Quelle, die mich interessiert, und die muss auf dieser Karte eingezeichnet sein. Wenn ich diese Quelle finde, komme ich dem Troll viel näher.«


  Er hielt inne und sah weg. »Wenn es verrückt ist, jeden seiner Gedanken, jede wache Minute einer Suche zu widmen nach etwas, von dem alle behaupten, es existiere nicht, dann bin ich verrückt. Wirklich verrückt. Aber wir bleiben so lange hier sitzen, bis Sie mir helfen. Ich kann die ganze Nacht lang warten.«


  Clovis fühlte sich, als würde jede Idee aus seinem Geist verschwinden oder auch nur die Hoffnung auf eine Idee.


  Er sah Anselm dabei zu, wie er es sich in seinem Stuhl bequem machte. Aus der Nähe und im kalten Licht von Mr. Meakins teurer Lampe war deutlich zu sehen, dass seine Augen fast farblos beige und die Iris von einem schwarzen Kreis umrandet war. Er hatte ungewöhnlich zarte Haut für einen Mann. Eine Nase wie ein Greifvögel.


  Wieder hob er in einer raschen, geschmeidigen Geste die Hand und strich sich das dunkle Haar aus den Augen. Kein dickes Haar. Glatt. Haar, das schnell verrutscht. Und sein Haaransatz bildete zwei Bögen, die sich in der Mitte der Stirn trafen. Das war natürlich auch der Grund, warum seine Haare immer wieder nach vorn fielen.


  In diesem schrecklichen Moment, als er glaubte, alles sei verloren, wurde Clovis plötzlich etwas klar. Der Schock war so groß, dass er erschauderte.Vermutlich deutete Anselm das als Eingeständnis seiner Niederlage.


  »Ich warte, Mr. Greenwood«, sagte er.


  Clovis vertraute auf Genauigkeit und Präzision. Er hielt sich an Fakten. Er hatte noch nie geblufft.


  Aber er entschied sich, es jetzt zu tun.


  Alles war besser, als seine Familie zu verraten.


  Er atmete tief ein. »Ich weiß, dass Sie einen Sohn haben«, sagte er leise. »Einen Sohn, der vor vierzehn Jahren geboren wurde. Wahrscheinlich trafen Sie seine Mutter im Mitternachtscafé. Sie kannte Steward Golightly und stammte nicht aus einer reichen Familie. Sie haben nicht zu ihr gestanden, denn sie musste ihren Sohn ohne Sie großziehen.« Er fühlte sich, als würde er jede Sekunde ohnmächtig werden, und atmete tief ein.


  »Ich glaube nicht, dass es den Wählern von Rockscar gefällt, dass ihr angesehener, ehrenwerter Bürgermeister, der sich stets so fürs Gemeinwohl einsetzt, sein eigenes Kind im Stich gelassen hat. Ich habe Freunde bei Radio Barnacle. Sie könnten die Geschichte noch heute Nacht bringen.«


  Anselms Augen flammten auf vor Überraschung. Er konnte kaum sprechen. Er führte den Talisman an seine Lippen.


  »Sie sagen, ich habe einen Sohn?«


  Das hatte Clovis nicht erwartet. Er war davon ausgegangen, dass Anselm es wusste. Dass er die ganze Sache geheim halten wollte.


  »Vielleicht haben Sie das Gerücht gehört, dass ich gern einen Sohn gehabt hätte«, sagte Anselm hastig. »Dass mich mein Neffe in die Verzweiflung treibt, weil ich große Zweifel habe, dass er der Familie vorstehen kann. Dass Golightly Ambitionen hat, an seine Stelle zu treten ...«


  »Ich kann Ihnen den Namen der Frau nennen«, sagte Clovis. »Nur den Vornamen. Damit Sie wissen, dass es keine Lüge ist.«


  Anselm wurde still. Das Schweigen breitete sich aus. Er hielt seine Augen immer noch auf Clovis gerichtet. Und wieder passierte etwas, womit Clovis nicht gerechnet hatte.


  »Sie brauchen mir ihren Namen nicht zu sagen, Mr. Greenwood«, flüsterte Anselm schließlich. »Ich habe sie nie vergessen. Und jetzt erkenne ich sie in Ihrer Augenfarbe. An dem Schwung Ihrer Brauen. An Ihrem dunkelroten Haar. Sie ist Ihre Mutter, nicht wahr? Und dieser Junge, mein Sohn, ist auch ihr Sohn.«


  


   KAPITEL 49


  Clovis hörte, wie sich Anselms Schritte langsam über die Treppe entfernten. Dann stand auch er auf. Er wollte Mr. Meakin nicht treffen, der immer noch irgendwo im Haus sein musste. Da er sich geweigert hatte, die Karte zu lesen, würde Mr. Meakin vielleicht auch nicht den dicken Umschlag mit Geldscheinen bekommen, den Anselm ihm gebracht hatte.


  Er wollte niemandem begegnen.


  Sehr leise schloss er die Tür zu Mr. Meakins Büro und ließ den Schlüssel im Schloss. Der Treppenabsatz und die Treppe lagen im Dunkeln.


  Er blieb stehen und horchte.


  Stimmengemurmel. Anselm, Golightly und Mr. Meakin gingen den Flur entlang und am Fuß der Treppe vorbei - die Besucher wurden zur Vordertür des Ladens geführt.


  »Hervorragend«, sagte Mr. Meakin. »Ich bin so froh, dass Sie mit uns zufrieden sind.«


  Anselm hatte sich offenbar entschieden, Mr. Meakin nichts zu sagen. Er antwortete leise, Clovis konnte nichts verstehen.


  »Kommen Sie jederzeit gern mit anderen Karten zu uns«, sagte Mr. Meakin. »Mein Lehrling wird sich freuen, Ihnen behilflich zu sein.«


  In diesem Augenblick sah Anselm über die Schulter nach oben in die Dunkelheit am Ende der Treppe. Clovis erstarrte.


  »Ich freue mich darauf, ihn bald wieder zu treffen«, sagte Anselm ein klein wenig lauter. »Er ist ganz eindeutig ein sehr einfallsreicher junger Gentleman. Ich hoffe, noch viel mehr von ihm zu erfahren. Er kann mir dabei behilflich sein, jemanden zu finden.«


  Steward Golightly folgte seinem Blick und sah nach oben. Nagelte Clovis mit seinem Blick wie mit einem Speer fest.


  Mr. Meakin öffnete die Tür zum Laden und die drei Männer traten in ein Dreieck aus graublauem Licht und verschwanden außer Sichtweite, ihre Stimmen entfernten sich.


  »Psst!«


  Clovis sah sich mit wild klopfendem Herzen und weit aufgerissenen Augen um.


  »Hier oben!«


  Jemand beugte sich über das Treppengeländer zum Dachboden. Es war Mr. Simou.


  »Schnell!«


  »Was ist?«


  »Komm einfach schnell hier rauf!«


  Mr. Simou klang so ernst und so anders als sonst, dass Clovis gehorchte. Schnell eilte er über den quietschenden Treppenabsatz und weiter, die erste ausgetretene Treppe hinauf.


  »Hier rein«, zischte Mr. Simou und stieß ihn durch die Tür in den Lagerraum direkt über Mr. Meakins Büro.


  Dieser Raum wurde nur selten benutzt. Das kleine Fenster trug keine Vorhänge und das Glas war dreckig. Ein Tapeziertisch stand gegen die Wand gelehnt.


  Mr. Simou schloss die Tür hinter ihnen und legte den Finger an die Lippen.


  Clovis hielt den Atem an.


  Stille.


  Mehr Stille.


  Dann das Geräusch, wie sich die Tür von Mr. Meakins Büro unter ihnen öffnete und wieder schloss. Jetzt raschelte etwas. Clovis war überrascht, wie viel er hören konnte - Mr. Meakin summte vor sich hin, rückte die Stühle gerade und räumte auf. Schlüsselgeklapper und ein metallischer Ton. Vermutlich ein Safe, vielleicht hinter einem der Porträts der Vorfahren, wo jetzt ein dicker, fetter Umschlag verstaut wurde.


  Schließlich verließ Mr. Meakin noch immer summend sein Büro und schloss es hinter sich ab.


  Clovis sah Mr. Simou an.


  »Warum sind wir ...«


  »Ich denke, du solltest das sehen.« Mr. Simou kniete sich auf den Boden und rollte den zerschlissenen Teppich beiseite.


  Nackte Dielen. Und ein sauberes rundes Loch im Holz. Groß genug, um durchzugucken, wenn es einen nicht störte, mit dem Gesicht auf dem Boden zu liegen. Oder zuzuhören, wenn man sich auf ein Ohr legte.


  »Von hier aus kann man alles hören, was im Büro gesprochen wird«, flüsterte Mr. Simou schnell. »So etwas ist in diesem Teil der Stadt bei Juwelieren, Kartenlesern und Kreditgebern nicht ungewöhnlich. Eine Vorsichtsmaßnahme. Er schickt mich hier rauf, damit ich alles mitschreibe, was gesprochen wird. Ausgehandelte Preise, Liefertermine. Normalerweise, wenn er die Kunden nicht kennt. Manchmal glaubt er, dass sie versuchen, ihn auszurauben. Dann ruft er mich, wenn er ihnen einen Stuhl anbietet: >Sind Sie beschäftigt dort oben, Mr. Simou?< Und ich rufe: >Ja, Mr. Meakin.< Und dann wissen sie, dass jemand zuhört.«


  Er legte den Teppich zurück. »Ich fürchte, deine Privatangelegenheiten mit Bürgermeister Scarspring waren nicht so privat, wie du dachtest.«


  Clovis gelang es, etwas zu sagen. »Sie meinen, Sie haben zugehört?«


  »Ich? Nein, sicher nicht.« Mr. Simou verstummte.Von fern hörte man, wie sich eine schwere Tür schloss. Mr. Meakin verließ den Laden und sperrte hinter sich ab.


  »Golightly und Meakin kamen in die Küche herunter. Ich war vorsichtshalber geblieben, um sicherzugehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Sie sind meinetwegen geblieben?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass Meakin unruhig war. Ich glaube, er wollte selbst das Guckloch benutzen, aber er wagte es nicht, Golightly allein zu lassen. Dann klingelte ein später Kunde an der Tür. Meakin musste sich um ihn kümmern. Golightly meinte plötzlich, er brauche frische Luft. Er ging aus der Küche und ich folgte ihm ...«


  »Was? Sie haben was getan?«


  »Ich folgte ihm einen Augenblick später, um zu sehen, wohin er wollte. Er war nicht zur Hintertür, sondern nach oben gegangen. Vielleicht hatte er vor, an der Bürotür zu lauschen, aber fürchtete dann wahrscheinlich, dass ihn einer von uns dabei erwischen könnte.Vielleicht wusste er von dem Guckloch. Vielleicht war es aber auch nur gut geraten. Ich habe überall nachgesehen, er kann nirgendwo sonst gewesen sein. Er kam nur wenige Minuten vor Bürgermeister Scarspring in die Küche zurück und wartete dort völlig ungerührt mit uns, als ob er niemals weg gewesen wäre.«


  Mr. Simou schwieg. Er sah todernst aus. »Steward Golightly steht jetzt draußen auf der Parchment Street. Er hat einen Komplizen, seinen Chauffeur. Ein unangenehmer Mensch. Ich glaube, sie warten auf dich und sie wollen nichts Gutes, Mr. Greenwood. Oder sollte ich sagen Mr. Jump.«


  Clovis erschrak, als er seinen richtigen Namen hörte. Er taumelte rückwärts gegen die Wand, blieb dort stehen und starrte Mr. Simou mit großen Augen an.


  Mr. Simou dagegen schien zu beschäftigt, um es zu bemerken. Er ging drei Schritte auf das Fenster zu und sah in den Hof hinunter. Dann bedeutete er dem vor Angst erstarrten Clovis mit einer Geste, zu ihm zu kommen.


  Unten funkelte der Favolosa im trüben Licht mit seinen zusätzlichen Spiegeln und Lampen. Daneben stand Mr. Simous klappriges grünschwarzes Fahrrad mit dem Korb vorne dran.


  »Du wirst dir mein Rad ausleihen müssen«, flüsterte Mr. Simou. »Du kannst es über die Mauer heben. Ich nehme deine Jacke und deinen Helm, dann werden sie mich hoffentlich für dich halten. Jedenfalls sorge ich so für Ablenkung.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Clovis mit rauer Stimme.


  »Deine Mutter hat mich kontaktiert, als du die Lehrstelle bekamst. Bat mich, die Augen offen zu halten, falls es schwierig würde  was jetzt passiert ist.«


  »Meine Mum hat mit Ihnen ...«


  »Ja. Los jetzt, wir werfen einen Blick auf die Vorderseite.«


  Clovis folgte Mr. Simou eine weitere Etage hinauf auf den Dachboden, von wo aus man die Straße überblicken konnte.


  »Meine Mum ...«


  »Ja, ja. Deine Mutter, Mariette. Sie arbeitete früher im Mitternachtscafé. Tiny ist meine Cousine. Ah, hier sind sie, alles klar ...«


  Mr. Simou trat ein wenig vom Giebelfenster zurück.


  »Sei vorsichtig. Bleib auf der Seite.«


  Clovis spähte auf den gegenüberliegenden Gehsteig. Eine Rikscha fuhr vorbei.


  »Im Eingang zum Maklerbüro«, flüsterte Mr. Simou.


  Zwei Männer waren im Schatten zu erkennen. Einer von ihnen hielt etwas in der Hand, das er halb unter seinem Mantel verbarg. Er trat aus dem Eingang in das schwindende Tageslicht und blickte auf seine Uhr. Dann schlug er den Kragen hoch. Es war Golightly, der sein Jagdgewehr in der Hand hielt.


  »Sind Sie sicher, dass sie auf mich warten?«


  Mr. Simou nickte. »Die Details gehen mich nichts an, aber ich weiß, dass Bürgermeister Scarspring eine Karte mitgebracht hat, die du mit deinen besonderen Fähigkeiten lesen sollst.«


  »Darüber wissen Sie Bescheid? Ich meine über mein Kartenlesen?«


  »Ich habe es erraten. Ich kannte deinen Vater, Balthasar. Auch er konnte es.«


  »SIE kannten meinen Vater?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Alles, was jetzt zählt, ist das, was im Büro zwischen dem Bürgermeister und dir vorgefallen ist  und dass Steward Golightly das meiste davon mitgehört hat. Er ist vollkommen skrupellos und will das Scarspring - Imperium in seine Gewalt bringen. Er geht dafür über Leichen. Der junge Ernesto lebt wahrscheinlich nur noch, weil Scarspring ihn für einen Weichling hält. Also wäre es möglich, dass er ein paar Fragen hat, die er dir stellen möchte? Fragen, nachdem er dein Gespräch mit Bürgermeister Scarspring gehört hat?«


  Mr. Simou hatte sich vom Fenster abgewandt und sah Clovis direkt in die Augen. Er sprach langsam und überlegt. »Fragen, auf die er und sein Chauffeur-Freund Antworten haben wollen, egal ob du sie ihnen geben willst oder nicht?«


  Clovis konnte nicht antworten.


  »Du verstehst mich, oder?«


  Clovis gelang ein Nicken.


  »Dann wirst du wohl auch wissen, dass man dich, wenn er seine Antworten hat, im Cats Tail finden wird oder gar nicht mehr.«


  »Warten Sie, eine Minute«, sagte Clovis mit zitternder Stimme. »Können wir nicht die Polizei rufen?«


  Mr. Simou lachte kurz auf. »Golightly gehört ein großer Teil der Polizei. Was der Chauffeur da trägt, ist ein Polizeischlagstock. Und es hat auch keinen Sinn, Bürgermeister Scarspring zu kontaktieren. Die meisten Angestellten im Rathaus und im Scarspring-Haus halten zu Golightly. Er ist ein sehr begabter Erpresser. Du würdest gar nicht die Chance bekommen, mit dem Bürgermeister zu sprechen.«


  Er ging die Treppe hinab.


  »Der einzige Grund, warum die beiden noch nicht an unsere Tür geklopft haben, ist, dass sie zweifellos auf Verstärkung warten. In Begleitung von ein paar uniformierten Polizisten kann man jemanden am helllichten Tag entfuhren. Das ist schon oft genug geschehen.«


  Kurze Zeit später waren sie im Gang hinter der Treppe bei der Hintertür und der Garderobe. Mr. Simou trug jetzt Clovis Jacke und Helm. Die Jacke war zu klein. Unter Clovis panischem Blick öffnete Mr. Simou die Tür in den Garten. Dann gab Clovis ihm den Schlüssel zum Favolosa. Mr. Simou schob den Roller den Steinweg hinab, der zum Straßentor führte  dem einzigen Weg aus dem Haus des Kartografen, abgesehen vom Ladeneingang selbst.


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Clovis plötzlich.


  »Nein«, sagte Mr. Simou und rückte den Helm zurecht. »Das würde es nur gefährlicher für uns beide machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich habe jemanden angerufen, der mir beistehen wird. Sobald mein Freund und ich ihre volle Aufmerksamkeit haben, holst du das Rad. Du hebst es über die Mauer in den Hof des Eisenhändlers aus der Bloom Street. Fahr dann sofort auf dem schnellsten Weg nach Hause. Zieh meine Jacke an. Und den Helm, er ist im Korb.«


  »Aber ich will nicht, dass Sie ... dass Sie ...«


  »Zerlegt werden?«


  »Ich will nicht, dass Sie meinetwegen verletzt werden.«


  Mr. Simou grinste, wie er es immer tat. Vielleicht ein bisschen breiter als sonst. »Ich bin nicht derjenige, der verletzt werden könnte.«


  Er öffnete die Tür und schob den Favolosa auf den Gehsteig. »Ich schließe hier ab«, zischte er. »Und du verschwindest. So schnell du kannst.«


  Clovis versuchte ihn am Arm zu fassen, aber Mr. Simou war zu schnell. Die Tür fiel zu. Clovis hörte den Schlüssel im Schloss auf der anderen Seite. Jetzt waren beide Türen zur Straße hin versperrt  und er hatte für keine einen Schlüssel.


  Er ging nicht direkt zum Hof und holte das Rad, wie Mr. Simou es ihm befohlen hatte. Stattdessen rannte er den Steinweg zurück, durch die Hintertür hinein und die Treppen zum Globus-Zimmer in den ersten Stock hinauf. In der Tür blieb er einen Augenblick stehen, erinnerte sich daran, das Licht nicht anzuknipsen, und schlich dann zum Fenster.


  Mr. Simou stand, als Clovis verkleidet, mit dem Roller auf dem Bürgersteig und beugte sich darüber, als wollte er einen der Spiegel ausrichten.


  »Verschwinde einfach«, stöhnte Clovis.


  Aber der Clovis unten auf der Straße schien keine Eile zu haben. Jetzt fummelte er am Scheinwerfer herum.


  Golightly und sein Chauffeur traten aus dem Schatten. Der falsche Clovis wählte diesen Augenblick, um den Kinnriemen des Helms einzustellen.


  »Nein! Nein!«, flüsterte der echte Clovis angsterfüllt am Fenster. »Verschwinde endlich!«


  Aber der falsche Clovis rückte den Helm zurecht, als hätte er alle Zeit der Welt. Dann drehte er sich zu den beiden Angreifern um, die ihn gerade erreicht hatten. Golightly mit erhobener Waffe, neben ihm der Chauffeur mit seinem Schlagstock.


  Clovis wirbelte von Panik ergriffen am Fenster herum, zog einen riesigen, juwelenbesetzten Globus hervor und hievte ihn zum Fenstersims. Irgendwie musste es ihm gelingen, ihn auf Golightlys Kopf fallen zu lassen. Er rüttelte wie wild am Fenster. Es war verschlossen  er bekam es nicht auf.


  Doch das war gar nicht nötig - denn unten auf der Parchment Street passierten sehr schnell sehr erstaunliche Dinge.


  Mr. Simou war in die Luft gesprungen und war stehend auf dem Sitz des Rollers gelandet. Er stieß einen wilden Schrei aus, trat Golightly das Gewehr aus der Hand, das krachend durch das Fenster des Immobilienmaklers segelte.


  Passanten blieben unter erstaunten Ausrufen stehen.


  Golightly sprang mit schockverzerrtem Gesicht zurück; der Chauffeur schwang den Schlagstock wild in Richtung von Mr. Simous Beinen. Doch Mr. Simou sprang, als hätte er Federn unter den Füßen. Der Chauffeur verfehlte ihn, verlor die Balance und Mr. Simou landete sauber wie ein Akrobat beim Seilspringen wieder auf dem Rollersitz. Er machte eine Geste zum Chauffeur, die in der ganzen Stadt bekannt war und ihm ziemlich deutlich zu verstehen gab, was er mit seinem Schlagstock machen sollte.


  Oben am Fenster rang Clovis ängstlich und zugleich staunend die Hände.


  Golightly sagte etwas zum Chauffeur. Sie standen nebeneinander mitten auf der Straße und sahen zu Mr. Simou und dem Roller, jetzt wieder selbstbewusst und gefährlich. Lauernd ...


  Eine Sirene heulte auf, kam näher.


  Clovis sprang von einem Bein aufs andere. »Verschwinde, JETZT!« Er schrie, ohne dass ihn jemand hörte. »Bevor sie kommen! Los!«


  Natürlich hätte er eigentlich selbst verschwinden sollen. Aber er konnte noch nicht einmal seinen Blick abwenden.
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  Die Sirene wurde immer lauter. Der Chauffeur und Golightly grinsten Mr. Simou an. Mr. Simou machte wieder eine eindeutige Geste, die etwas über das Aussehen und den Lebensstil ihrer Mütter aussagte, und der Polizeiwagen kam die Straße herauf gebraust und kam direkt vor ihnen schlitternd zum Stehen.


  Die Türen flogen auf. Zwei uniformierte Männer stiegen aus.


  ... ihm gehört ein großer Teil der Polizei, hatte Mr. Simou zu Clovis gesagt.


  »Verhaften Sie diesen Mann!«, schrie Golightly.


  Jetzt war es vorbei. Todsicher.Vier gegen einen. Die Straße war mittlerweile voller Menschen. Sie stiegen auf alle möglichen Gegenstände, um besser sehen zu können.


  Clovis, der von allen den besten Blick hatte, rief so laut er konnte: »Verschwinde! Verschwinde!« Er hatte seinen Favolosa so oft aufgetunt. Er wusste, dass man einen Polizeiwagen damit problemlos abhängen konnte. Zumindest könnte sich Mr. Simou noch in Sicherheit bringen. Er schrie weiter und schlug mit den Fäusten ans Fenster. Aber der Lärm der Menge unter ihm war viel lauter, als er es war, und es blieb keine Zeit, sich etwas anderes zu überlegen.


  Golightly, der Chauffeur und die zwei Polizisten gingen auf den Roller zu. Sie rückten vor wie eine Hundemeute, die ihre Beute erlegen will.


  Immer näher.


  Dann trat Mr. Simou in einem gedrehten Sprung gegen Golightlys Brust. Der Verwalter fiel heftig zurück. Mr. Simou entriss dem Chauffeur den Schlagstock, griff schnell nach unten, ließ den Motor des Rollers an und sprang dann wieder auf den Sitz, wo er zum Stehen kam.


  Der Motor knurrte, ein böses, launisches Grollen - ganz anders als ein normaler Roller.


  Der Favolosa fuhr an. Der Chauffeur und die beiden Polizisten warfen sich zur Seite.


  Mr. Simou hatte das Vorderrad schräg gestellt. Der Roller beschrieb einen Kreis, so breit wie die enge Straße, und wurde immer schneller. Mr. Simou lenkte mit dem Fuß und schlug sich mit dem Schlagstock in die Handfläche. Grinsend.


  Golightly war wieder auf den Beinen. Der Chauffeur rannte von der anderen Seite auf Mr. Simou zu.


  Mr. Simou sprang aus Golightlys Reichweite, landete dem Chauffeur zugewandt auf dem Roller und traf ihn mit einem harten Tritt. Ein mutiger Polizist kam zu nah und wurde in die Menge gestoßen. Golightly versuchte, den Roller am Lenker zu fassen, doch der Roller fuhr ihm über den Fuß. Er taumelte nach vorn und warf sein Gewicht dagegen. Der Favolosa scherte aus und kippte um.


  Clovis kratzte am Fenstergriff, als könnte er das Eisenschloss mit seinen bloßen Händen zerbrechen.


  Mr. Simou landete auf den Beinen, packte den Chauffeur und warf ihn ins Fenster der Parfümerie. Das Geräusch von zerbrechendem Glas.


  Der zweite Polizist stürzte sich auf ihn.


  Mr. Simou wand ihm den Schlagstock aus der Hand und schlug damit auf ihn ein.


  Golightly war wieder schwankend zum Stehen gekommen und blieb jetzt zurück. Er schrie vor Wut.


  Mr. Simou begann mit den beiden Schlagstöcken zu jonglieren. Um ihn und den Roller am Boden hatte sich ein Kreis gebildet. Niemand, nicht einmal Golightly, näherte sich ihm.


  Die Menge wurde still. Alle sahen nur weiter zu, und allen war klar, dass Mr. Simou jetzt gehen könnte, wenn er wollte. Er hätte den Roller aufheben, aufspringen und davonfahren können und niemand hätte ihn aufgehalten.


  Aber Mr. Simou hatte es nicht eilig. Er jonglierte weiter, warf die Schlagstöcke höher und höher.


  Plötzlich wichen die Zuschauer auseinander. Ein großer Mann brach wild mit den Armen schwingend und grölend durch sie hindurch. Er trug einen kleinen runden Hut am Hinterkopf. Sein langer grauer Mantel bauschte sich um ihn.


  Clovis rang nach Luft. Es war Mittens aus dem Mitternachtscafé.


  Mr. Simou winkte ihm fröhlich mit einem der Schlagstöcke zu.


  Mittens griff sich den Roller und Steward Golightly und stellte den einen ordentlich an den Bordstein und klemmte den anderen kopfüber in die vordere Hälfte eines Cabrios. Er bemerkte den Chauffeur, dem aufging, dass er entdeckt worden war, und der sich jetzt grob den Weg durch die Menge bahnte und davonrannte. Die beiden Polizisten, die eigentlich gar nicht involviert waren und nur ihren Befehlen gehorcht hatten, schienen auch nicht mehr besonders engagiert zu sein. Mittens setzte sie nebeneinander auf einen Bäckereiwagen und dort blieben sie auch.


  Mr. Simou drehte den Roller Richtung Berg, Mittens sprang hinter ihm auf, hätte ihn dabei fast noch einmal umgestoßen, und der Favolosa schnellte die Parchment Street hinauf. Clovis Umrüstung hatte ihn viel schneller gemacht, als Fahrer, Beifahrer oder die Zuschauer erwartet hätten. Menschen schrien auf, die Menge stob auseinander, Mittens Hut flog davon und sie waren verschwunden. Der Motor röhrte, und das Gefährt holperte nur ganz sachte über das Kopfsteinpflaster, geschützt von Clovis ausgeklügeltem Federungssystem mit Extra-Puffern.
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  Clovis konnte nichts mehr denken, sein Kopf war in einem erleichterten Chaos versunken. Er blieb noch einen Augenblick am Fenster des Globus-Zimmers stehen. Jemand half Steward Golightly aus dem Cabrio. Seine Schulter schien im Fußraum des Beifahrersitzes eingeklemmt worden zu sein. Jetzt stand er auf dem Gehsteig, klopfte seine Kleidung ab und schob die Menschen beiseite, die ihm geholfen hatten. Er sah die Straße auf und ab und dann zum Geschäft des Kartografen, wo Clovis gerade noch rechtzeitig vom Fenster zurücktrat.


  Das Gesicht des Verwalters war grau und hasserfüllt. Plötzlich bekam Clovis wieder Angst. Er war ganz allein in der Dunkelheit des alten Ladens. Bald war es draußen Nacht. Und die ganze Gewalt, deren Zeuge er gerade geworden war, war nur seinetwegen geschehen. Die Polizei, das Gewehr und die Schlagstöcke waren für ihn bestimmt gewesen. Mr. Simou und Mittens hatten ihm den Cats Tail erspart.


  Beinahe gaben seine Beine unter ihm nach. Er lehnte sich an die Wand und legte die Hände vors Gesicht. Seine Haut war kalt und feucht. Er atmete tief ein. Dann wagte er noch einen Blick aus dem Fenster. Golightly schrie und zeigte in die Richtung, in die Mittens und Mr. Simou verschwunden waren. Die Polizisten sprangen in ihren Wagen und ließen den Motor an. Der Chauffeur stieg hinten ein. Wieder begannen die Sirenen zu heulen  und sie rasten davon.


  Nur Golightly war zurückgeblieben. Er hatte sein Gewehr wieder gezückt. Er stand zwischen den Scherben im Eingang der Makleragentur auf der anderen Straßenseite, holte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Starrte zu dem Kartografen hinüber. Der Fuchs vor dem Hasenloch. Auf der Lauer. Offenbar hatte er beschlossen, dass der echte Clovis immer noch im Laden sein musste. Allein. Irgendwann musste er ja herauskommen. Und dann wären ein Mann und ein Gewehr genug.


  Clovis trat vom Fenster zurück. Zwang sich, zur Treppe zu gehen. Die Dunkelheit am unteren Ende machte ihm Angst. Er klammerte sich ans Geländer. Langsam und mit klopfendem Herzen stieg er abwärts. Jedes Brett knarrte unter seinen Füßen. Schließlich erreichte er den Hof. Er rückte Mr. Simous Fahrradhelm auf seinem Kopf zurecht, doch er rutschte immer wieder zur Seite oder über seine Augen.


  Mr. Simous Rad stand, im Dämmerlicht matt schimmernd, an die Wand gelehnt.


  Er kletterte auf den Holzstoß, der noch vom letzten Winter übrig geblieben war.Von hier aus war es nicht allzu schwierig, auf die Mauer zu klettern. Er hielt inne und sah sich in dem kleinen Hof um. Es war viel beängstigender stillzustehen, als sich zu bewegen.


  Wenn er sich an der Wand entlanghangelte, sich hinunterbeugte und das Rad am Lenker nahm, sich stützte, sollte er es anheben können, also ziehen, es hochhieven ... hieven - Clovis fiel von der Mauer auf einen Haufen Säcke im Hof des Eisenwarenladens und Mr. Simous Rad fiel auf ihn drauf. Zum Glück war der Haufen mit den Säcken hoch und die Säcke waren gefüllt mit Holzspänen.


  Kurze Zeit später ging er durch ein Tor, das auf eine enge Gasse führte. Seine Nase blutete und die Griffe des grünschwarzen Rades waren verbogen. Er schob das Rad so gerade neben sich her, wie es ging, und trat, nachdem er eine Reihe mit Mülltonnen gestreift hatte, auf die Bloom Street. Wenn er links abbog, kam er zu der Kreuzung mit der Parchment Street. Also ging er nach rechts.


  Und so arbeitete er sich mal fahrend, mal schiebend den Storm Hill hinauf und bis zum geheimen Eingang zu den Höhlen. Er brauchte vier Stunden und erreichte ihn erst um kurz nach eins. Als er die Büsche an der Straße erreichte und das Fahrrad bis zum geheimen Pfad gebracht hatte, war er fast schon zu müde zum Laufen. Am Tor sah er drei Menschen mit einer verhüllten Laterne stehen: Seine Mutter hatte die Fäuste in den Taschen ihrer Schürze geballt, und an der Steinmauer lehnten seine Retter, Mr. Simou und Mittens vom Mitternachtscafé.


  Mariette rannte auf ihn zu. »Mr. Simou hat mir erzählt, was passiert ist. Und die beiden haben den Favolosa zurückgebracht. Zack weiß noch von nichts, er fährt immer noch mit dem Van herum und sucht dich ...« Sie verstummte. Sie biss die Zähne zusammen. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.


  Clovis blickte von einem zum anderen.


  »Und ich glaube, du hast meinen Bruder, Mittens, kennengelernt«, fügte Mariette hinzu. »Deinen Onkel. Ich fürchte, wir haben uns vor langer Zeit ein wenig zerstritten ...«


  Mittens trat von einem Fuß auf den anderen. Mr. Simou blickte ernst und höflich zur Seite.


  »Lasst uns ins Haus gehen«, sagte Mariette etwas fröhlicher. »Wir können alle eine Tasse Tee vertragen.«


  Clovis schob das Rad die letzten paar Stufen zum Tor hinauf. Er stolperte und Mr. Simou hielt ihn am Arm fest. Mr. Simou, der tödliche Kampfexperte, wie sich herausgestellt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte der tödliche Kampfexperte.


  »Wollte Ihnen nur danken«, murmelte Clovis. »Haben mein Leben gerettet.«


  »Denk nicht weiter drüber nach«, sagte Mr. Simou. »Es hat ziemlich viel Spaß gemacht.«


  Bis jetzt hatte Clovis geglaubt, dass niemand außer seiner Familie dieses Tor kennen würde  so geschickt war es am Rand der Wildnis verborgen. Aber wenn Mittens Mariettes Bruder war, gehörte er natürlich zur Familie. Ein unglaublicher Gedanke. Und hatte nicht Mr. Simou gesagt, dass Tiny seine Cousine sei? Er sah auf die zusammengewürfelte Gruppe, und einen Augenblick lang glaubte er, laut loslachen zu müssen. Er hörte Mr. Simous Stimme.


  »Ich glaube, er ist ziemlich schwach.«


  Clovis atmete ein, Heß sich durch das Tor und den Durchgang zu den Höhlen hinabführen. Die Laterne schaukelte vor ihm. Mariettes Gesicht wandte sich zu ihm, sehr blass und nur schwer zu erkennen. Sie sah aus wie eine Puppe.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Clovis. »Allein. Es ist sehr wichtig.«
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  Am nächsten Morgen war Zack allein.


  Die vergangene Nacht war grauenhaft gewesen. Er und Moe hatten mit dem Van Clovis gesucht und nur das verlassene Kartengeschäft und die Parchment Street gesehen, in der überall Glassplitter lagen. Danach war er durch die Gegend gefahren und hatte sich die allerschlimmsten Dinge vorgestellt. Als er zu Hause ankam, war es schon fast hell, Clovis war in Sicherheit und Mr. Simou von Meakins und ausgerechnet Mittens vom Mitternachtscafé waren gerade gegangen.


  Offenbar war Mittens Mariettes Bruder und sie hatten vor langer Zeit irgendeinen Streit gehabt. Und dann war Mittens letzte Nacht, als Clovis nicht nach Hause kam, mit Mr. Simou losgezogen und hatte ihn gesucht oder so. Vielleicht hatten sie ihn nach Hause gebracht.Vielleicht hatte der Favolosa eine Panne gehabt. Er sah auf jeden Fall ziemlich verbeult aus.


  Die Stimmung war sehr unangenehm und seltsam gewesen. Weder Mariette noch Clovis hatten mit ihm sprechen wollen. Schließlich war er erschöpft und niedergeschlagen zu Bett gegangen.


  Als er wieder aufwachte, bemerkte er, dass Clovis im Bad war. Mariette hatte irgendetwas Geheimnisvolles oben zu tun. Er beschloss, hinunter zur Quelle zu gehen.


  Es war ein wilder, windiger, sonniger Morgen. Große weiße Wolken trieben vom Meer ins Landesinnere, jede perfekt geformt wie eine Kinderzeichnung. Zack nahm sich eine Laterne und sprang geschickt den Pfad hinunter. Er wollte Balthasar alles über Magdalena, Ernesto und die Trolljagd erzählen.


  »Komm, du Trollhund«, rief er Moe. Er versuchte die Sorgen zu verdrängen, die er nicht in Worte fassen konnte.


  Bei der Quelle angekommen, fiel ihm ein, dass er vielleicht noch etwas Eis mitnehmen sollte. Er hatte vor, ein neues Rezept auszuprobieren, und beschloss, noch einmal zum Haus hochzugehen und einen der Metallkörbe zu holen - das würde keine Minute dauern. Er stellte die Lampe neben den kleinen See, ging wieder hinaus und brauchte dann doch ein wenig länger, weil er die Reifen am Van kontrollierte und mit der Hand über die geschwungenen Engelsflügel strich. Die hölzernen Federn waren schon jetzt warm von der Sonne.


  Dann ging er zur Vordertür zurück, die etwas offen stand, und blieb stehen, um einen kleinen Zweig zwischen seinen Zehen herauszuziehen. Dort hielt er, an die Wand gelehnt und auf einem Bein stehend, plötzlich inne. Er hörte Clovis Stimme aus dem Haus. Clovis schrie fast und klang gar nicht wie er selbst: »Dann habe ich also recht, oder?«


  »Frag mich das nicht«, sagte Mariette mit sehr kalter Stimme. »Wie kannst du es wagen, mich so etwas zu fragen. Und da du dir schon die Mühe gemacht hast herunterzukommen, wäre ich dir dankbar, wenn du mir erklären könntest, was zur Hölle gestern bei Meakins passiert ist und warum du um dein Leben gerannt bist, wie es Mr. Simou so charmant ausgedrückt hat.«


  »Ich habe recht, nicht wahr?«


  Stille.


  Das Quietschen der Küchentür. Bodendielen.


  Zack richtete sich auf und ging zwei, vielleicht drei Schritte durch die Vordertür ins Haus. Dann blieb er wieder stehen. Das Zimmer war leer. Jetzt waren sie in der Küche. Moe stand neben ihm und spitzte die Ohren.


  Wieder Clovis: »Er wird es sowieso herausfinden. Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du es ihm selbst sagst?«


  Wieder Stille.


  »Er muss es jetzt wissen, Mum, zu seiner eigenen Sicherheit.«


  Zack wusste, dass er sich eigentlich sofort bemerkbar machen müsste. Er versuchte, durch das Wohnzimmer auf die halb geöffnete Küchentür zuzugehen, aber er konnte nicht.


  »Ich weiß, dass die Fahrten mit dem Van gefährlich sind. Aber ich konnte ihn einfach nicht aufhalten.«


  »Ja genau, es ist gefährlich, das weiß ich am besten«, sagte Clovis und schrie beinahe noch lauter. »Aber das hat damit nichts zu tun. Hier geht es darum, wer er wirklich ist. Du bist diejenige, die es ihm sagen muss. Wie wird er sich wohl fühlen, wenn er es von jemand anderem erfährt?«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Mariette. »Balthasar hat ihn aufgenommen, als wir heirateten, und ihm seinen Namen gegeben. Das ist alles, was zählt. Nur sehr wenige Menschen wissen, wer sein wirklicher Vater ist, und die sind viel zu taktvoll und sensibel, um etwas heraus zu posaunen, was nichts mit ihnen zu tun hat.«


  »Ich habe es herausgefunden.«


  »Und ich verlasse mich darauf, dass auch du nichts heraus posaunen wirst, Clovis.«


  Zack hatte sich neben Moe gekniet und seinen Arm um Moes Brust gelegt. Beide starrten auf die Küchentür.


  »Hör zu, es ist viel passiert bei Meakins. Der Bürgermeister kam in den Laden, damit ich eine Karte für ihn lese. Ich kann sehr alte Karten entschlüsseln. Ich glaube, Dad konnte das auch, also gehe ich davon aus, dass du weißt, was ich meine, obwohl das wieder so eine Sache ist, von der du uns nie etwas erzählt hast. Jedenfalls sollte das alles höchst vertraulich und geheim sein, aber dein sehr guter Freund Golightly war dort ...«


  »Er ist NICHT mein Freund!«


  »Na ja, aber irgendwann war er das mal, oder? Wir haben das Foto von euch beiden im Mitternachtscafé gesehen. Für mich saht ihr aus wie zwei Freunde. Und es ist sein Gewehr, das du im Sofa versteckst, das mit dem großen G drauf. War das ein kleines Geschenk? Wir sind nicht dämlich.«


  Zack rappelte sich auf. Er wollte nicht noch mehr hören. Er ging nicht in die Küche, um sie damit zu konfrontieren, sondern drehte sich schwankend um, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen. Er stolperte und rutschte den Pfad hinunter. Seine Haare fielen ihm in die Augen.


  Er rannte weiter, fiel und rannte wieder weiter, bis er die Höhlen erreichte.
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  Zack stand an der Quelle. Er keuchte in der kalten Luft. Alles außerhalb des Lichtkreises der Laterne wirkte dunkel, wenn man aus dem hellen Sonnenlicht in die Höhlen trat.


  Moe setzte sich neben ihn auf den Boden der Höhle und winselte leise. Die Quelle plätscherte.


  Langsam sank Zack wie ein Verwundeter auf die Knie. Seine Augen waren fest geschlossen. Tausend geheime Worte hatte er hier geflüstert. Wenn in seiner Kindheit etwas Spannendes, Neues passiert war, Feste und Geschenke; Geschichten von Clovis und seinen Karten und Maschinen; die Qualen der Storm-Hill-Schule; und dann schließlich der Triumph mit dem Eis-Engel.


  Er begann zu zittern.


  »Ich glaube, du bist nicht mein richtiger Vater«, flüsterte er. »Ich glaube, du musst mich irgendwie adoptiert haben. Mum hatte mich schon, bevor sie dich kannte. Clovis ist dein Sohn. Aber ich nicht. Also bin ich auch gar kein Jump. Das wusste ich nicht. Clovis hat es irgendwie herausgefunden. Und ich glaube, mein richtiger Vater«, er stockte, »ich glaube, mein richtiger Vater ist Steward Golightly.«


  Er hatte eine Hand ans Gesicht gelegt. Die andere presste er fest auf den steinigen Untergrund, als könnte er sich dort verwurzeln, um nie wieder gehen zu müssen.


  »Es tut mir so leid, es tut mir so leid, Dad, aber ich wusste es nicht.Vielleicht hätte ich nicht so oft kommen und mit dir sprechen sollen ...Wahrscheinlich wäre es dir lieber gewesen, wenn Clovis dir etwas erzählt hätte. Er sieht aus wie du, glaube ich. Und er kann alles gut, was du gut konntest. Kannst...«


  Stille.


  »Es tut mir so leid«, wiederholte Zack noch einmal. »Es fühlt sich an, als wäre alles meine Schuld.« Auch wenn er nicht genau benennen konnte, was sein Fehler gewesen sein sollte oder warum. Einfach alles.


  »Es tut mir leid.« Seine Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich hab dich lieb.«


  Dann nahm er die Hand von seinem Gesicht und öffnete die Augen. Da war die Höhle. Die Quelle in ihrem felsigen Becken. Nur dass er sich jetzt ganz anders fühlte als sonst. Hoffnungslos einsam.


  Er verlagerte sein Gewicht, blickte auf den Boden und sah den Abdruck seiner Hand im Staub, der von der Laterne beleuchtet wurde.


  Moe jaulte leise.


  Zack war wie versteinert. Er starrte auf den Handabdruck, der sich mit einem Mal ausdehnte und veränderte. Die Umrisse verschwammen im Staub, ganz langsam verschwand die vertraute Form seiner Hand und wurde größer. Die Finger und der Daumen verkürzten und verdickten sich, bis sie breiter und runder waren.


  Dann hörte es auf. Fertig und perfekt.


  Als ob jemand seine Hand genau dahin gelegt hatte, wo seine gewesen war. Und sie dort gelassen hatte wie er auch.
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  Die Tür zur Werkstatt stand offen, aber von Magdalena keine Spur. Zack parkte den Bellisima direkt neben der Tür. Sein Herz raste, fast hätte er seinen Helm fallen lassen. Er konnte das Motoröl und den Diesel riechen, aber darüber lag noch eine Schicht von einem anderen, ganz eigenartigen Geruch.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er fuhr herum und dachte, es sei der Wolf. Aber es war nur Moe, der vom gepflasterten Weg zur riesigen wilden Zeder lief.


  »Moe!«, rief Zack und fühlte sich schlechter als je zuvor. »Bleib von den Gleisen weg.«


  Moe drehte sich um und sah ihn mit wedelndem Schwanz über die Schulter hinweg an.


  Dann merkte Zack, dass etwas anders war. Am Stamm des uralten Baumes lehnte eine Leiter. Mehr als eine Leiter — eine Treppe, sie bestand aus mehreren sehr ausgetretenen und steilen Holzstufen.


  Wieder einmal stellte Moe seine ungewöhnliche Begabung im Vertikalen zur Schau und begann hinaufzusteigen. Zack rannte zu ihm und sah hoch in das dichte Gewirr der Äste. Weit oben entdeckte er hölzerne Plattformen und Geländer. Eine größere und viel elegantere Version ihres Aussichtsbaumes zu Hause.


  »Moe! Komm da runter!«


  Keine Reaktion. Er zog sich hoch. Als er höher stieg, verflog der Geruch von Motoröl und Diesel. Ein leichter, geheimnisvoller Duft wurde immer stärker und vermischte sich jetzt mit dem Geruch der Zeder selbst, dunkel, grün und voller Schatten.


  Er arbeitete sich von einer Ebene zur nächsten, vorbei an einer Axt mit kurzem Griff, die am Baumstamm lehnte. Die Dächer der Lagerhallen und anderen Gebäude breiteten sich vor ihm aus. In der Ferne glänzte das Meer wie Stahl. Er kletterte weiter.


  Schließlich erreichte er eine Plattform mit einem Geländer rundherum und eine letzte Leiter, die zu einer offenen Tür führte. Er schaute auf das ausgeklügeltste und schönste Baumhaus, das er sich vorstellen konnte.


  »Hallo«, rief eine Stimme. Magdalenas Stimme. »Komm rein.«


  Zack kletterte in ein schiefes, hölzernes Zimmer mit runden Fenstern, Bücherregalen, einem Ofen und einem dicken Teppich auf dem Boden. Moe hatte sich natürlich schon ausgestreckt und ließ sich am Hals kraulen. Eine weitere Leiter führte in andere Zimmer, noch weiter den Baum hinauf. Eine niedrige Tür stand halb offen und gab den Blick frei auf etwas, das eine Küche sein konnte.


  »Du siehst aus, als wäre dir heiß«, sagte Magdalena. »Magst du ein kaltes Getränk? Wir haben Leitungen hier oben. Oder vielleicht eine Tasse Tee?«


  Sie war fast vollständig in Schwarz gekleidet, nur einige Stellen glitzerten. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid mit einem seltsamen zackigen Rock, der Abstand wie ein Ballerina-Tutu und von einem silbrigen Netz unten abgeschlossen wurde. Dazu schwarze Stiefel mit dicken silbernen Sohlen und Ellbogen- und Knieschützer, ebenfalls in Schwarz.


  »Oder vielleicht Kaffee?«


  Ihre Lippen waren dunkel geschminkt in der Farbe von Pflaumen.Vielleicht waren sie aber auch immer so.


  »Danke«, sagte Zack. »Schokolade wäre schön.«


  »Ich habe nichts von Schokolade gesagt. Ich habe keine. Ich habe Tee oder Kaffee.«


  »Ja, das meinte ich.«


  Sie trug eine Kette aus sehr spitzen Zähnen.


  »Was jetzt?«


  Jetzt lächelte sie. Ein wenig wärmer. Aber nur ganz kurz.


  »Ich mache dir Tee. Ich glaube, er stärkt das Gehirn.«


  Sie ging durch die Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Er hörte Wasser laufen.


  Dann sah er auf und entdeckte an der Wand über dem Bücherregal eine Reihe von Schädeln. Zuerst dachte er, es wären Schädel von Rotwild, aber dafür waren sie zu breit. Die Augenhöhlen wiesen geradeaus. Er ging ein paar Schritte näher heran. Es konnte kein Rotwild sein. Sie sahen viel zu sehr wie menschliche Schädel aus. Ziemlich genau wie Menschenschädel, abgesehen von dem Geweih - ein Horn auf jeder Seite des Kopfes, das sich elegant nach oben schwang und sich dann in drei kleine Spitzen teilte, wie bei einem jungen Hirsch.


  Zack starrte sie an. Sie hatten Zähne. Menschliche Zähne.


  »Möchtest du Zucker?«


  Mit einem Tablett kam Magdalena ins Zimmer zurück, auf


  dem eine Porzellankanne stand, eine Tasse, ein Zuckerschälchen mit perlenbesetztem Tuch bedeckt und ein Kännchen Milch. Alles war mit zierlichen Blumen bemalt und passte zusammen.


  »Oh, du hast die Schädel entdeckt«, sagte sie. »Das sind natürlich die Trolle, die mein Großvater getötet hat.«


  Sie sah ihn nicht an, als sie das sagte, sondern goss Tee ein.


  »Das sind richtige Schädel von richtigen Trollen? Und du hast sie hier in deinem Wohnzimmer?«


  »Sieht so aus.«


  »Dann gibt es sie wirklich ...«


  »Oh! Lieber Himmel. Da ist dieser Junge, Ernesto!«


  Moe und sie waren an eines der kleinen runden Fenster getreten.


  Zack stellte sich dazu, wobei er die Teetasse so vorsichtig hielt, als könnte seine Hand sie zerdrücken.


  Unten im Hof spähte Ernesto Scarspring gerade in die Werkstatt. Ein großer, schlanker Mann war bei ihm, und ein schwarzer Wind Shadow 5 parkte neben dem Seitentor, mit nur einem Scheinwerfer vorne und nur zwei perfekt ausgerichteten Spiegeln. Der eleganteste, mächtigste und teuerste Roller in Rockscar. Der Mann nahm seinen Helm ab. Er schüttelte seinen Kopf und befreite sein langes dunkles Haar.


  Magdalena sog scharf den Atem ein.


  »Anselm«, flüsterte sie. »Der Wasserkönig höchstpersönlich!«


  Zack wich vom Fenster zurück, als hätte er einen Scharfschützen entdeckt.


  »Fürchtest du dich vor ihm?«, fragte Magdalena. »Ich fürchte mich vor niemandem.«


  Jetzt hatte Ernesto die Holztreppe entdeckt. Er blickte hinauf. Seine Unruhe schien Wellen um ihn zu schlagen. Er ließ ein paar Papiere fallen, die er in der Hand hielt, und bückte sich, um sie aufzuheben.


  »Ich habe keine Angst vor Bürgermeister Scarspring«, sagte Zack. »Ich will nur nicht, dass er mich sieht, das ist alles.«


  Magdalena hatte eine schäbige Tasche neben dem Ofen aufgehoben und hängte sie über ihre Schulter.


  »Meine Ausrüstung«, sagte sie.


  Zack nickte. Was würde das wohl genau sein?


  »Ihr müsst euch sowieso irgendwann begegnen«, fügte sie hinzu und lief Richtung Leiter.


  »Wie meinst du das?«


  Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört. Sie stoppte, rückte ihre Ellbogenschützer zurecht und kletterte dann außer Sicht. Moe trottete zur Leiter, um ihr zu folgen.


  »Hey«, zischte Zack. »Wessen Hund bist du eigentlich?«


  Moe ließ sich mit einem dumpfen Geräusch fallen und sah ihn mit großen, ernsten Augen an. Dann legte er den Kopf zur Seite und knickte ein Ohr.


  »Oh, meine Güte«, sagte Zack. »Du musst jetzt auch nicht gleich wie eine Geburtstagskarte aussehen.Aber du wirkst so, ich weiß nicht, du wirkst so, als wäre das hier dein Zuhause. Es ist einfach seltsam, das ist alles.« Er seufzte.


  Moe stieß ein tiefes, fragendes Bellen aus.


  »Okay«, sagte Zack. Er nahm einen großen Schluck von seinem Tee und stellte die Tasse ab. Sie musste das Eis-Engel-Wasser genommen haben, das ihr der Kunde gegeben hatte. Überhaupt kein Scarspring-Nachgeschmack.


  Zack stieg die letzte Stufe am Fuß des Baumes hinunter. Moe folgte ihm mit dem Kopf voraus.


  Ernesto begrüßte gerade Magdalena und stellte sie seinem Onkel vor. Anselm Scarspring hielt sich seine lange Hand an die Stirn, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen.


  »Sie müssen meinem Neffen verzeihen«, sagte er, als Ernesto mit den Worten rang. »Er liest lieber, als dass er spricht.«


  »Er ist ein sehr kluger Mensch«, sagte Magdalena. »Das ist offensichtlich.«


  »Das hoffe ich.«


  Zack blieb im Schatten des Baumes.


  »Sie sind also wirklich eine Nachfahrin dieser sogenannten Trolljäger?«


  Sie nickte.


  »Und es gibt nur noch Sie?«


  Sie nickte wieder. »Ich habe meine Eltern verloren. Das ist jetzt mehr als zwölf Jahre her.«


  Zack runzelte die Stirn. Wie alt war sie eigentlich? Hatte sie sich selbst aufgezogen?«


  »Und Ihr Freund dort drüben?«


  Anselm stand fast mit dem Rücken zu Zack, der ganz reglos geblieben war. Aber offenbar nicht reglos genug, um unbemerkt zu bleiben.


  »Das ist der Besitzer des Trollhunds, und er war so freundlich, sich bereit zu erklären, uns zu helfen«, sagte Ernesto.


  Zack trat in den Sonnenschein hinaus. Zum ersten Mal in seinem Leben ging er bewusst und direkt auf Anselm Scarspring zu. Auf einen der beiden Männer, die wahrscheinlich seinen Vater getötet hatten. Und im selben Augenblick, als er den schmutzigen Hof überquerte und alle Augen auf ihn gerichtet waren, fiel ihm wieder ein, dass Balthasar nicht sein Vater war. Den ganzen Morgen über hatte ihn dieses Wissen verfolgt, immer wieder und wieder, und jedes Mal so frisch und grausam wie ein Schlag ins Gesicht.


  Balthasar war nicht sein Vater. So unglaublich und unerträglich es auch war, sein Vater war Steward Golightly.


  Zack blickte mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen. Sah zu Boden, um sich an Moes Anblick zu stärken. Aber Moe war nicht da.


  »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«, sagte Anselm.


  »Verzeihung«, sagte Ernesto schnell, »Ich habe euch gar nicht vorgestellt.« Seine hellbraune Haut überzog sich mit einer leichten Röte — korrekte Manieren gehörten ganz eindeutig zum Scarspring-Haushalt.


  »Das ist, das ist Mr. ... äh, Mr....« Er sah Zack ängstlich an.


  »Greenwood«, sagte Zack. »Zacharias Greenwood.«


  Bei ihrer ersten Begegnung war es dunkel gewesen und Anselm hatte den glänzenden Silberpfeilhelm getragen und den Schal über sein Gesicht gezogen. Nur seine Augen waren zu sehen gewesen. Jetzt standen sie sich im gleißend hellen Sonnenlicht gegenüber. Jeder konnte den anderen deutlich erkennen. Anselms Augen wanderten über Zack. Dann ging er einen Schritt auf ihn zu und geriet wegen der unebenen Pflastersteine ein wenig ins Wanken.


  »Ja«, sagte er leise. »Greenwood. Natürlich ...« Er stockte, nickte und sein Blick schien jedes Detail von Zacks Gesicht zu erfassen. »Ich glaube, ich habe Ihren Bruder bereits kennengelernt.«


  Zack zuckte vor Überraschung zusammen — die aber gleich noch gesteigert werden sollte.


  »Aber ich frage mich«, fuhr Anselm mit derselben merkwürdigen Intensität fort, »wissen Sie denn, wer ich bin?«


  Zack warf Magdalena einen Blick zu. Es schien, als wäre an den Gerüchten, dass Bürgermeister Scarspring verrückt sei, tatsächlich etwas dran. Oder vielleicht hielt er Zack auch nur für dumm. Das war wohl am wahrscheinlichsten.


  »Sie sind der Bürgermeister, Sir. Sie sind Bürgermeister Anselm Scarspring«, sagte er vorsichtig. »Direktor der Scarspring Wassergesellschaft.«


  Anselm nickte wieder und blickte dann weg.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Das sind alles hübsche Titel, die nichts zu bedeuten haben.«


  Unangenehmes Schweigen folgte. Die Sonne brannte auf Zacks Gesicht.


  »Also«, fuhr Anselm fort und wandte sich an Magdalena. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihre Familie existiert, hätte ich Sie schon lange selbst aufgesucht. Ich bin sehr interessiert daran, jemanden zu treffen, der aus erster Hand Erfahrungen mit Trollen gemacht hat. Tatsächlich, wegen eines Erlebnisses, dass ich selbst ... ein Ereignis, das bisher ungeklärt ist und mich hartnäckiger verfolgt, als ich sagen kann. Ich würde Ihnen gerne etwas beschreiben und möchte Sie bitten, mir zu sagen, ob diese Beschreibung mit Ihren Erfahrungen übereinstimmt, also ob es sich Ihrer Meinung nach um einen Troll ...«


  Der elegante, gefasste Bürgermeister von Rockscar war verschwunden. In diesem Augenblick war Anselm so demütig geworden wie ein Pilger.


  »Haben Sie ein Radio?«, fragte Ernesto plötzlich.


  Drei Augenpaare sahen ihn überrascht an.


  »Es ist sehr wichtig«, sagte Ernesto.


  »Natürlich«, meinte Magdalena. »In der Werkstatt.«


  »Ich muss mir in fünf Minuten und dreißig Sekunden eine kurze Sendung anhören«, sagte Ernesto mit Blick auf seine Uhr.


  »Ich zeige Ihnen, wie man den Sender einstellt. Es ist ein wenig launisch«, sagte Magdalena.


  »Wenn ihr mich entschuldigt«, sagte Ernesto mit einem höflichen Nicken in Richtung seines Onkels.


  Anselm hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Magdalena und Ernesto gingen in den Schatten der Werkstatt hinüber, wo, soweit Zack sich erinnern konnte, ein großes Radio mit vielen Knöpfen auf einem Regal über der Werkbank stand.


  Ihre Stimmen wurden leiser, Zack und Anselm blieben allein zurück.


  Trotz der vielen Fotos, die er sein ganzes Leben lang in der Zeitung gesehen hatte, hatte sich Zack Anselm breit und korpulent vorgestellt. Ein Großmaul in teuren Klamotten. Aber der echte Anselm war fast dünn. Er hatte große Augen in einem blassen, kantigen Gesicht und sah erschöpft aus.


  Plötzlich stieß Zack einen Schrei aus und duckte sich. Durch den Hof hallte ein hohes Brummen, laut, schneidend und wild. Aus den Augenwinkeln sah er etwas, einen roten Blitz in der Luft, zu schnell, um zu erkennen, was da eigentlich um ihn herum flog, näher, dann wieder weiter weg, es tauchte tiefer ab, suchte sich einen Angriffswinkel, das Gesicht, die Augen, die Kehle ...


  »Nicht bewegen!«, rief Anselm. »Gewitterfliegen! Nicht bewegen!«


  Zack kauerte am Boden und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Jeder wusste, dass man sein Gesicht bedecken musste. Ein Biss, und er wäre innerhalb von wenigen Minuten bewusstlos. Eigentlich hatte er zur Werkstatt rennen wollen, aber etwas in Anselms Stimme hielt ihn zurück. Zwischen seinen Fingern sah er Anselms dunklen Umriss, plötzlich verschwommen in einer brutalen und entschlossenen Bewegung.


  »Es ist vorbei«, sagte Anselm.


  Zack schaute sich um. Langsam erhob er sich. Da entdeckte er sie. Zwei Gewitterfliegen lagen tot auf dem Boden.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe sie in der Luft erschlagen«, sagte Anselm grinsend. Mit den Händen. Alter Partytrick. Hat alles mit Geschwindigkeit und Reflexen zu tun.«


  »Sie haben sie ... aber wie konnten Sie sie überhaupt erkennen? Sie waren so schnell ...«


  Zack blickte auf die beiden Fliegen. Bisher hatte er sie nur auf Bildern gesehen.


  »Sie sind sehr klein und schnell. In der Schule hat der Gesundheitsbeauftragte des Rathauses gesagt, dass es zwecklos sei, sie totschlagen zu wollen, weil man sie immer verfehlt.«


  Anselm trat auf die toten Fliegen und zerquetschte sie mit dem Fuß. Jetzt waren sie nur noch zwei rotschwarze Flecken auf dem Pflaster.


  »Ich habe sie nicht verfehlt«, sagte er leise.


  »Danke.« Zack zögerte. Sein Herz raste, als ob es aus seiner Brust ausbrechen wollte. »Wahrscheinlich haben Sie mir das Leben gerettet.«


  »War mir ein Vergnügen. Das Mindeste, was ich tun konnte.«


  Beide blickten auf die Pflastersteine.


  »Wir fragen die junge Dame, ob sie so freundlich wäre, ein wenig Benzin darüber zugießen«, fügte Anselm hinzu. »Um das Gift zu neutralisieren.«


  Zack nickte. Er hob die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu wischen, das ihm immer in die Augen fiel.


  Er sah, wie sich Anselms Gesichtsausdruck veränderte. Schockiert starrte er auf seine Finger. Sie waren rot gesprenkelt vom Beerensaft. Zurzeit machte er so viele Eiscremes, dass die Flecken nie ganz verschwanden. Er schaute wieder auf und sah, dass Anselm blass geworden war.


  »Ich backe Obstkuchen«, erklärte Zack schnell. »Ich helfe meiner Mutter; es sieht zwar aus wie Blut, ist aber nur Beerensaft.«


  »Der Ring«, flüsterte Anselm. »Das ist ein ganz besonderer Ring. Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.«


  Zack trug natürlich nur einen Ring. Den Ring, den er und Clovis in der verborgenen Truhe in der Wand gefunden hatten. Balthasars Ring. Das Radio plapperte in der Werkstatt laut vor sich hin. Magdalena sagte irgendetwas zu Ernesto. Zack versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was gerade passierte. Anselm hatte den Ring erkannt. Hatte er ihn an Balthasars Finger gesehen? Wann? Wo? Was war geschehen?


  »Bürgermeister Scarspring«, sagte er, senkte seine Stimme und fragte hastig: »Waren Sie jemals auf der Wolf Road?«


  Anselm schien auf seinem Platz zu schwanken. Er zog einen Glücksbringer aus der Tasche und führte ihn an die Lippen. Zack sah, dass es ein Engel aus grünlichem Metall war. Eine Miniaturversion ihres eigenen Engels auf dem Van.


  »Waren Sie jemals auf der Wolf Road?«, flüsterte Zack wieder, voller Angst.


  »Woher hast du diesen Ring?«, fragte Anselm. »Fünf blaue Perlen auf fünfundzwanzigkarätigem Gold. Wenn du ihn ein wenig drehst, sieht man die Stelle, wo eine Perle fehlt. Sie fehlte schon immer. Dieser Ring war seit über vier Generationen in meiner Familie. Er gehörte meiner Ahnin, Melisande.«


  »Aber wir dachten, wir dachten ...«


  »Dieser Ring gehörte mir«, sagte Anselm. »Ich verlor ihn in einer schrecklichen Nacht in der Dunkelheit, während eines ... während eines ...«, er seufzte, »während eines Kampfes. Nachdem alles vorüber war und ich wieder zu Hause war, merkte ich, dass er mir vom Finger gerutscht war ... er saß immer ein wenig lose ... Ich frage dich, Zacharias Greenwood, warst du jemals auf der Wolf Road?«


  Plötzlich hörte man, wie draußen ein Auto mit quietschenden Reifen anhielt. Das metallische Geräusch einer zuschlagenden Tür, rasche Schritte jemand rüttelte am Tor, und eine Stimme rief: »Anselm, bist du hier?«


  »Verdammt«, flüsterte Anselm. Er sah sich schnell um und zeigte dann auf die Stufen, die hinauf ins Baumhaus führten.


  »Geh da hinauf«, sagte er eindringlich. »Jetzt. Ich will nicht, dass er uns zusammen sieht.« Zack starrte ihn an.


  »Es ist Golightly«, sagte Anselm. »Wenn er herausfindet, wer du bist, wird er dir schaden wollen.Versteck dich! JETZT.« Er packte Zack an den Schultern, drehte ihn herum und schob ihn zum Baum.


  Mehr Lärm vom Tor. Jemand trat dagegen.


  »Ist Bürgermeister Scarspring hier? Ich muss ihn sprechen. Öffnen Sie sofort dieses Tor.«


  Zack zögerte einen Augenblick, sah dann die zerquetschten Gewitterfliegen nahe bei seinen Füßen und rannte zur Holztreppe.


  Anselm ging zum Tor hinüber. Entriegelte es. Zack erreichte die zweite Plattform, blieb atemlos stehen und beobachtete den Hof im Schutz der Äste.


  Es war Steward Golightly.


  Zack erstarrte. Jede Faser seines Wesens konzentrierte sich auf diesen Mann. Vierzehn Jahre waren vergangen, seit das Foto im Mitternachtscafé aufgenommen worden war, und Golightlys attraktives Gesicht hatte sich nicht sehr verändert. Aber im Scheinwerferlicht neben der jungen und strahlenden Mariette Muldorn hatte er gelächelt. Jetzt sah er derangiert und gefährlich aus. Und er humpelte.


  Wenn er herausfindet, wer du bist, wird er dir schaden wollen, hatte Anselm ängstlich hervorgestoßen, was auch immer das zu bedeuten hatte.


  Zack stützte sich am geschwungenen Geländer der Plattform ab.


  »Ich habe dich die ganze Nacht lang gesucht, Anselm, wo warst du?« Die Worte sprudelten aus Golightly heraus.


  »Mir ging einiges durch den Kopf nach unserem Besuch beim Kartografen, Steward. Du weißt, dass ich gern allein durch die Stadt streife. Ich war zum Frühstück zurück und traf Ernesto, der gerade hierherfahren wollte. Also beschloss ich, ihn zu begleiten.«


  »Man hat mir gesagt, dass du mit Ernesto irgendeinen Scharlatan besuchen willst, der sich als Trolljäger ausgibt.«


  »Das stimmt. Es ist Feiertag. Mir ist ein wenig Sightseeing gestattet.«


  »Ist dir klar, dass ein Journalist gerade versucht, dich hier zu finden, während wir uns unterhalten? Das wird eine hübsche Sensation werden. Du und dein Trollwahn, ihr schafft es bestimmt wieder auf die Titelseite.«


  Golightly sah sich im Hof um, entdeckte den Eingang zur Werkstatt. Er musterte Anselm von oben bis unten. »Wenn sie dich jetzt fotografieren, wirst du aussehen, als hättest du in deinen Kleidern geschlafen. Wo ist dieser sogenannte Trolljäger überhaupt? Traut er sich nicht heraus, jetzt wo ich hier bin?«


  »Wenn jemand sich nicht trauen sollte, sein Gesicht zu zeigen, dann bist du das, Steward«, sagte Anselm ruhig.


  Zack konnte Golightlys Miene sehen. Der Verwalter wirkte alles andere als ängstlich. Er atmete ein, sah Anselm an, nickte und schien zu versuchen, sich zu beruhigen.


  »Ich weiß, dass du gestern Nacht jemandem etwas Außerordentliches gesagt hast. Ich bete, dass es eine Lüge war.«


  »Du bist derjenige, der gelogen hat, oder nicht, Steward? Ich hatte die ganze Nacht Zeit, um darüber nachzudenken. Du hast die Frau verstoßen, die ich liebte, weil du herausgefunden hast, dass sie mein Kind unter dem Herzen trug. Du hast mir erzählt, sie sei verschwunden. Sie habe den Nachtzug ins Landesinnere genommen. Was für Lügen hast du ihr aufgetischt? Dass ich wusste, dass sie schwanger war? Dass ich nichts mit ihr und ihrem Baby zu tun haben wollte? Oder hast du sie nur so eingeschüchtert, dass sie geflohen ist? Und dann hast du wahrscheinlich eine Geschichte für ihren riesenhaften Bruder erfunden, wie schlecht ich sie behandelt habe. Er hat mich aus dem Mitternachtscafé geworfen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Oben auf der Plattform krallten sich Zacks Hände um das hölzerne Geländer. Das kam ihm bekannt vor - Mittens Muldorn. So musste es gewesen sein. Was bedeutete, dass die Frau, die Golightly in die Flucht getrieben hatte, Mariette war. Und das wiederum bedeutete ...


  »Ich habe offenbar einen Sohn«, sagte Anselm mit knochentrockener Stimme. »Du hast dafür gesorgt, dass ich nichts davon erfahren habe. Aber jetzt weiß ich es. Hast du meine Sitzung beim Kartografen ausspioniert?«


  Einen Augenblick lang konnte Zack nichts verstehen. Die Szene unter ihm und die Plattform um ihn herum verschwammen und wurden undeutlich. Das einzige Geräusch, das er hören konnte, war sein eigener Herzschlag.


  Dann schrie Golightly: »Um dich zu schützen, Anselm! Ich habe alles nur für dich getan. Ich habe dich zum reichsten und erfolgreichsten Mann der Stadt gemacht. Sie war ein Niemand. Dem Hause Scarspring nicht würdig, eine Bäuerin ...«


  »Denkst du, das hätte mir etwas ausgemacht? Ich hätte sie geheiratet!« Anselms Gesicht war weiß vor Wut.


  »Ich diene deiner Familie, Anselm. Ich habe dich geschützt.


  Die Frau und ihr Balg gehören der Vergangenheit an. Und jetzt brauchst du wieder meinen Schutz. Ist dir überhaupt klar, dass es in der ganzen Stadt Wasserdemonstrationen gibt? Dass für heute Abend ein Marsch geplant ist, der vor unserem Haus enden soll? Sag’s mir. Ist es wahr, dass du diese Wasserkrise selbst herbeigeführt hast? Sag mir, dass es nicht wahr ist, Anselm, ich bitte dich.«


  Aber Anselm machte einen Satz nach vorne, schwang die Faust so schnell und sicher, wie er die Gewitterfliegen erledigt und Zacks Leben gerettet hatte. Er schlug Golightly auf den Mund und Golightly taumelte rückwärts und fiel.


  »Verschwinde!«, schrie er. »Das ist für meinen Sohn und die vielen Jahre, die du mich von ihm getrennt hast. Vierzehn lange Jahre!«


  Zack war wie erstarrt.


  Golightly kam wieder auf die Beine. Er hielt sich die Hand vor den Mund. Sein Gesicht war sehr blass geworden und Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Als er schließlich sprach, war es offensichtlich, dass er seine ganze Kraft aufwenden musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Komm jetzt mit mir, Anselm«, sagte er. »Verlass diesen Ort und diesen Möchtegern-Trolljäger. Komm mit mir nach Hause.«


  »Willst du denn nicht wissen, was passiert ist?«, schrie Anselm. »Willst du dein Leben lang glauben, dass wir Mörder sind, bis wir selbst im Grab Hegen? In dieser Nacht war noch etwas anderes auf der Wolf Road. Und das weißt du. Etwas Unsichtbares, Mächtiges. Ich habe mich mit Zoran gestritten, das leugne ich nicht. Wir waren ihm gefolgt. Ich sagte ihm, dass es keine Trolle gäbe und dass jeder, der ihm erzählte, er könne ihm einen vorstellen, lügen würde ...«


  »Klingt vertraut, was?« Golightly spie die Worte aus.


  »Er wollte mich nach Hause schicken. Ständig schickte er mich weg. Er war der Kluge von uns beiden. Er sagte, er brauche meinen Rat nicht. Seine Frau sei noch immer am Leben. Sie sei dort, in der Wildnis. Er würde sie sehen. Ich dachte, nun verliert er wirklich den Verstand. Wie konnte sie dort sein, auf dem Berg in der eisigen Nacht? Ich hielt ihn fest, packte ihn an den Schultern. Das streite ich nicht ab. Dann kam dieser seltsame Van aus der Dunkelheit. Der Eisverkäufer, Jump. Zoran versuchte mich abzuschütteln ...«


  Oben in der wilden Zeder beugte sich Zack so weit vor wie nur irgend möglich, die Haut auf seinem Kopf kribbelte vor Angst.


  »Der Eisverkäufer rannte aus dem Van. Wer weiß, was er sich bei unserem Anblick gedacht hat. Und du hast mit deinem dämlichen Gewehr herumgefuchtelt.«


  »Du hattest deine Hände an Zorans Kehle«, fauchte Golightly. »Du hattest dich noch nie unter Kontrolle. Wenn ich nicht gewesen wäre ...«


  »Etwas ist geschehen ...«


  »Ja, es ist etwas geschehen. Du hast ihn geschlagen und er fiel von der Straße in die Schlucht.«


  »Ich habe ihn nicht geschlagen.«


  »Genau wie du mich jetzt geschlagen hast.«


  »Ein Gesang ertönte, die Stimme einer jungen Frau sang plötzlich in einer seltsamen Sprache. Was war das, Steward? Kannst du mir das erklären? Etwas drückte mich weg. Etwas, das dunkler war als die Dunkelheit. Ich spürte Wärme. Ich wurde umgestoßen und es hielt mich am Boden fest. Ich habe gehört, wie du geschossen hast. Und der Eisverkäufer wirbelte zur Seite. Jemand schrie auf und die Luft schien zu zerreißen wie ein Vorhang. Dann war das Gewicht auf mir verschwunden. Und nur wir beide waren noch da. Und lauter kaputte, zerbrochene Dinge auf dem Boden. Und dieser Van mit dem Engel vorne drauf...«


  Golightly schüttelte den Kopf Langsam. Seine aufgeplatzte Lippe war hässlich und geschwollen.


  »Da war etwas auf der Wolf Road.« Anselms Stimme war voller Schmerz. »Hat es mir Zoran entrissen? Hat es ihn in die Schlucht geschleudert? Der Eisverkäufer fiel wegen deiner Kugel über den Rand des Abgrunds. Ich sah ihn. Ich sehe ihn noch jetzt. Ich sehe ihn jede Nacht, wenn ich die Augen schließe. Seine Silhouette im Scheinwerferlicht. Seine Hand greift nach seinem Gesicht ... Du warst schon immer ein guter Schütze, Steward. Hoffentlich ist er schnell gestorben und die Wölfe haben ihn nicht in Stücke gerissen, während er noch atmete.«


  Zack schrie auf.


  Beide Männer sahen zum Baum.


  Zack rannte zur Leiter. Er drehte sich, nahm halb springend, halb fallend Sprosse um Sprosse. Er erreichte die nächste und letzte Plattform. Hier gab es keine Leiter mehr, nur noch die schiefen Holzstufen.


  Er rannte auf die Treppe zu, den Hof unter ihm. Hörte wieder Golightlys Stimme. Golightly, der nun doch nicht sein Vater war. Golightly, der Balthasar umgebracht hatte.


  Zacks Atem brannte wie Feuer in seiner Kehle. Jeder Muskel, jede Faser seines Körpers elektrisiert von Hass und Schmerz.


  Dann blieb er stehen. Als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Oben an der Treppe stieß er gegen eine Dunkelheit, die keinen Sinn ergab. Die ihn zurückhielt. Und dann — unglaublich, unverständlich - spürte er, wie er langsam nach hinten gehoben wurde und ihn etwas stützte. Er sank auf der Plattform zusammen, die Arme an den Körper gelegt.


  Er versuchte, sich nach vorne zu werfen, mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die unsichtbare Kraft zu drücken. Aber er war gefangen.


  Etwas atmete auf sein Gesicht.


  Golightlys Stimme ertönte unten im Hof und Zack zitterte vor Wut ...


  »Ich weiß, was ich getan habe. Ich habe es für dich getan. Ich habe keine lächerlichen Entschuldigungen und Erklärungen nötig. Dieser gesetzlose Eisverkäufer hatte Zoran offensichtlich an diesen verlassenen Platz gelockt, um ihn zu treffen. Er plante ein Verbrechen, wollte ihn vielleicht sogar töten. Oder er wollte Zoran noch mehr Lügen über seine verschwundene Frau auftischen. Zoran hätte ihm alles gegeben, wonach er gefragt hätte. War nicht schade um den Eisverkäufer, er war ohnehin nur schlecht fürs Geschäft...«


  Zack klammerte sich an das Ding, das ihn hielt. Er versuchte aufzuschreien und spürte, wie etwas seinen Mund bedeckte. Etwas, das sehr an eine menschliche Hand erinnerte.


  »Du brauchst deinen Glauben daran, dass es Trolle gibt, Anselm«, rief Golightly. »Ich nicht.«


  »Da war etwas, Steward.«


  »Du hast etwas gesehen, das nicht da war, Anselm. Das ist der Fluch der Scarsprings in deinem Kopf. Und jetzt frisst er dich auf. Du wirfst alles weg. Jahrelange harte Arbeit - ALLES.« Golightlys Stimme dröhnte im Hof wie Schüsse. »Die Leute werden sich gegen dich erheben. Du bist blind für das, was gerade passiert.«


  Ein Quietschen und das Zuschlägen des seitlichen Tores waren zu vernehmen.


  Das Ding, das Zack festgehalten hatte, war verschwunden. Um ein Haar wäre er die Treppe hinuntergefallen und konnte sich gerade noch am Geländer abfangen. Er schnappte nach Luft. Dort oben blieb er und starrte herunter auf Anselm, der in der Mitte des Hofes stand und den Schutzengel an seine Wange drückte.


  Alles tat ihm weh und Zack musste die hölzernen Stufen zum Fuß des Baumes sehr langsam hinuntergehen. Unten angelangt, blieb er stehen.


  Anselm blickte auf und versuchte ein schiefes Lächeln.


  Dann kam Magdalena munter und voller Energie aus der Werkstatt und Moe ging mit einem Keks im Maul neben ihr. Mit Sicherheit hatte sie das Geschrei gehört und beschlossen, außer Reichweite zu bleiben.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie. »Mein Radio einzustellen dauert ein Weilchen, irgendetwas stimmt nicht mit dem Empfang, und dann kam die Sendung, die Mr. Ernesto hören wollte, noch ein wenig später, weil die Nachrichten wegen der Wasserproteste länger dauerten ... Oh, ihr beiden seht aus, seht aus wie ... zwei Geister ...«


  Sie verstummte. Ihr Gesicht veränderte sich. Sie schien erschrocken. Sie starrte Anselm an und den Schutzengel, den er in der Hand hielt. Ihre geheimnisvollen Augen verdunkelten sich noch mehr.


  »Ich muss Sie etwas fragen«, sagte Anselm. »Ich muss Sie etwas über das Wesen der Trolle fragen. Ist es möglich, können Sie, können Sie eine ...«


  Schon wieder ertönte vor dem Tor Geschrei.


  »... eine Art von Energie sein, etwas das keine richtige Form hat, etwas das dunkel ist und eingreifen kann und Menschen, vielleicht sogar größere Dinge bewegen kann, wie Bäume oder Maschinen ...«


  Am Tor wurde gerüttelt, noch mehr laute Stimmen.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Magdalena. Sie marschierte zum Tor hinüber. »Wer sind Sie?«, rief sie streng. »Was wollen Sie?«


  »Meinen Sie etwas, das lebendig zu sein scheint?«, flüsterte Zack.


  »Ja.« Anselm nickte. »Auf jeden Fall lebendig. Warum?«


  Magdalena kam zu ihnen zurückgerannt. Ihr dickes, goldgelbes Haar schwang um sie wie ein Umhang.


  »Bürgermeister Scarspring, da ist jemand von der Zeitung am Tor. Er behauptet, ich sei eine Trolljäger in, und will wissen, wo die Beweise seien und ob Sie auch an Feen glauben? Er hat eine Kamera und hat gedroht, jede Minute über das Tor zu klettern.«


  »Gibt es irgendeinen anderen Weg hier heraus?«, fragte Anselm schnell und geistesgegenwärtig.


  »Ja. Wenn Sie Ihren Roller holen, begleite ich Sie. Es gibt einen kleinen Pfad auf der anderen Seite der Bahnlinie. Er fuhrt bis zurück nach Sugar Town.«


  Das Tor klirrte und scharrende Geräusche waren zu hören. Jemand versuchte darüberzuklettern.


  Magdalena rannte zu dem Wind Shadow-Roller und schob ihn zu ihnen.


  Anselm drehte sich zu Zack und senkte die Stimme. »Sag mir, wo du den Ring her hast.«


  »Wir haben ihn gefunden«, sagte Zack und lief rot an wie ein Dieb.


  »Wo?«


  »Mit Papieren und anderen Dingen ... zu Hause ...«


  Lautes Fluchen vom Tor. Ein Kopf erschien kurz, verschwand aber sofort wieder, gefolgt von einem Aufprall, jemand fiel schwer auf den Boden.


  Anselm griff nach Zacks Arm.


  »Wie konnte er bei dir zu Hause sein?«


  »Ich weiß es nicht.Vielleicht hat sie ... vielleicht hat ihn jemand gefunden. Sie sagten, er war Ihnen vom Finger gerutscht und dass er lose saß ...«


  »Du wusstest nicht, dass er mir gehört?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich dachte, er hätte meinem Vater gehört.« Zack spürte, wie ihm diese Worte in der Kehle stecken blieben. Tränen traten in seine Augen.


  »Deinem Vater?«


  Zack nickte. Er konnte nicht sprechen.


  »Dein Vater ist tot?«


  »Ich dachte, er wäre mein Vater«, flüsterte Zack.


  »Bürgermeister Scarspring, Sie müssen sich beeilen«, rief Magdalena, die den Roller bereits quer den Bahndamm hinaufschob.


  Zack begann sich den Bang vom Finger zu ziehen.


  Anselm hielt ihn zurück. Legte seine Hand auf Zacks. Nur einen Augenblick lang.


  »Behalte ihn«, sagte er sanft.Von mir. Trage ihn. Bis wir uns Wiedersehen.«


  Dann drehte er sich um, rannte zum steilen Abhang, schleppte gemeinsam mit Magdalena den Wind Shadow zur Bahnlinie und sie verschwanden auf der anderen Seite.


  Genau in dem Augenblick, als ein Mann mit kleinem Gesicht und einer Kamera vom Tor auf den gepflasterten Hof fiel.
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  »Also, wer genau sind Sie?«, wiederholte der Zeitungsmann erneut, setzte sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern.


  »Ich backe Kuchen«, sagte Zack, der all das bereits gesagt hatte. »Obstkuchen und Fleischtörtchen und liefere sie dann zur Mittagszeit an verschiedene Büros und Werkstätten aus.«


  »Ich sehe hier keinen Kuchen«, sagte der Mann gereizt.


  Seine Kamera war kaputt, seine Knöchel bluteten und die Brille war verbogen.


  »Nein, weil ich heute nur Bestellungen aufnehme. Wir haben neue Rezepte bekommen, eigentlich kommen wir nur zweimal die Woche, wissen Sie.« Zack versuchte, ruhig zu klingen - was ihn unglaubliche Mühe kostete.


  »Aber ich habe gehört, dass es hier jemanden gibt, der behauptet, Trolle zu jagen. Und dass unser ehrenwerter Bürgermeister, Mr. >Ich glaube an Elfen<-Scarspring ihn aufsucht. Während unsere Bürger leiden. Die Leute werden krank, die Krankenhäuser sind überfüllt. Überall gibt es Proteste und Demonstrationen. Meine Quellen bei der Polizei gehen davon aus, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis es zu einem gefährlichen Aufstand kommt. Die Menschen sind sehr, sehr wütend, weil es nicht genügend Wasser gibt. Und unser geschätzter Bürgermeister und Vorstand der Scarspring Wassergesellschaft schleicht herum und redet nur noch über Trolle!«


  Der Mann hielt jetzt einen gefalteten Geldschein in der Hand. Einen ziemlich großen. Er entfaltete ihn und strich ihn glatt. Dann schnippte er mit einem tintenverschmierten Finger dagegen, es knisterte verlockend.


  »Sie haben ihn nicht zufällig gesehen, oder?«


  Jede Minute konnte Ernesto jetzt aus der Werkstatt geschlendert kommen. Unschuldig, höflich und bereit, mit jedem über alles zu sprechen - Geldscheine waren da gar nicht nötig.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Zack. »Ich weiß nicht, um was es hier gehen soll.«


  Irgendetwas blitzte in der Sonne auf, etwas am Rande seines Sichtfeldes - ein Goldschimmer an der Bahnlinie. Magdalena? Er drehte sich um, aber dort war niemand zu sehen.


  Der Zeitungsreporter hielt ihm immer noch das Geld unter die Nase. Auch er sah sich um, blickte zur Werkstatttür in Richtung des leisen Geschnatters des Radios.


  Das quälende Chaos in Zacks Kopf lichtete sich langsam. Er sah, wie Anselm Scarspring die Gewitterfliegen in der Luft erschlug — Anselm, der sich als genauso leicht und schlank entpuppt hatte wie Zack selbst.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, und ich finde, dass Sie jetzt gehen sollten«, sagte Zack. Er ballte die Fäuste und machte einen Schritt nach vorn. Es war erstaunlich, wie schnell der Zeitungsmann in die Gänge kam, die Reste seiner kaputten Kamera zusammensammelte und seine verbogene Brille in die Tasche stopfte.


  »Jetzt!«, wiederholte Zack und erkannte sich dabei selbst nicht wieder. »Raus hier. Meine Freundin kommt jeden Augenblick zurück und wir sollten sie nicht weiter ärgern.«


  »Okay, Meister«, murmelte der Zeitungsmann und trat den Rückzug zum Tor an, während er sich noch immer suchend umsah. Sie erreichten gemeinsam das Tor, Zack ließ ihn hinaus und sperrte hinter ihm ab.


  Dann ging er mit einem Gefühl, als wäre nichts mehr real, zur Tür der Werkstatt und trat ein.
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  Ernesto kauerte neben dem Radio auf einem Stuhl bei der Werkbank. Moe lag ausgestreckt zu seinen Füßen.


  »Eine prima Hilfe warst du«, zischte Zack. Moe ließ sich nicht beeindrucken. Er klopfte sanft mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Schh!«, machte Ernesto, einen Finger an seinen Lippen. In der anderen Hand hielt er einen stumpfen Bleistift über einem Notizblock bereit. »Ich warte auf Hinweise.«


  Er hörte natürlich die Dinah-Dibbs-Show, und Dinah selbst sprach gerade.


  


  »Der Hamster Tippy Toe der Dritte war darauf trainiert worden, die Kabel von Alarmanlagen durchzunagen«, sagte sie aufgeregt. »So haben die Räuber die Bank ausgeraubt. Der Richter meinte, es sei nicht seine Schuld gewesen, und er kam frei ohne einen Makel auf seinem blütenweißen Vorstrafenregister. Er wird bei den Tauben meines Vaters leben.«


  »Das ist schön, Herzchen«, sagte Mrs. Dibbs.


  »Und ich habe eine Nachricht für meinen Freund, dessen Haustier entführt wurde«, sagte Dinah. »Es gibt großartige Neuigkeiten. Ich weiß, wo sein Haustier, das gerne Fische mag, versteckt ist. Wir müssen uns genau dort treffen, wo wir uns schon einmal getroffen haben. Ich werde ihm das Versteck verraten. Heute Abend um sechs Uhr.«


  »Meine Güte«, sagte Mrs. Dibbs. »Wie aufregend.«


  »Eine meiner Tauben hat ein Ei gelegt«, sagte Kapitän Dibbs. »Manche meinen, dass wir nur eine Erfindung sind. Aber man kann wohl kaum etwas gegen ein echtes Ei sagen.«


  


  Ein kleiner Tusch ertönte, und dann folgte der Ansager, geschmeidig wie immer: »Hier eine kleine Zwischenmeldung: Heute ist der bislang heißeste Tag des Jahres. Die Wasserproteste werden heute Nachmittag in der Stadt fortgesetzt und für den Abend ist eine Großdemonstration geplant. Gerüchten zufolge wollen einige Demonstranten vom Rathaus bis nach Merchants Hill ziehen. Illegal destillierter Schnaps wurde reichlich verteilt. Die Polizei empfiehlt den Bürgern, zu Hause zu bleiben. Es haben sich bereits über eintausend Menschen vor dem Rathaus versammelt. Jedes ordnungswidrige Verhalten führt zur sofortigen Verhaftung.


  Und nach dem Wetterbericht senden wir ein Sonderinterview mit Mr. Edgar Featherplum, dem Regisseur von Dinah Dibbs, die junge Detektivin, um über den sensationellen Erfolg der jüngsten Wendung zu sprechen, die zu den höchsten Ein-schaltquoten in der Geschichte von Radiohörspielen geführt hat.«


  Ernesto sprang in die Luft - erstaunlich hoch  und hüpfte durch die Werkstatt wie auf Sprungfedern.


  Er unterbrach sich, um das Radio auszuschalten, und fing dann wieder an herumzuhüpfen.


  »Die Nachricht war für mich! Die Nachricht über das gekidnappte Haustier war für mich! Meine Katze heißt Fischer, verstehst du, >Haustier, das gerne Fische mag<. Und ich muss Dinah vor unserem Haus treffen, heute Abend um sechs. Also, nicht wirklich Dinah, aber sie hat Fischer gefunden!«


  Ein Geräusch ließ die beiden herumfahren. Magdalenas Silhouette zeichnete sich in der Tür ab, umrahmt von ihrem glitzernden Haar.


  »Und Dinah sagt, dass sie mir das Versteck verrät«, fügte Ernesto, jetzt wieder stillstehend, hinzu.


  »Mr. Ernesto«, sagte Magdalena. »Ich habe einen Vorschlag. Ihr Onkel Mr. Anselm hat einen kleinen grünen Glücksbringer in Form eines Engels an einer Kette. Wissen Sie, was ich meine?«


  Ernesto nickte. »Er ist sehr wertvoll für ihn«, sagte er. »Er gehörte meinem Vater.«


  »Bringen Sie mir diesen Glücksbringer und ich hole Ihnen Ihre Katze zurück. Egal, wo sie ist. Egal, was dazu nötig ist.«


  »Das können Sie tun?«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  »Aber dann würde ich stehlen. Wenn Sie so sicher sind, dass Sie meine Katze zurückbringen können, vielleicht nehmen Sie dann stattdessen mein Geld an?«


  »Sie würden nicht stehlen«, sagte Magdalena. »Ich habe den Glücksbringer heute gesehen. Er gehörte einst meiner Familie.«


  »Dann gehörte er nicht meinem Vater? Das hat mir mein Onkel immer gesagt. Deswegen ist er so kostbar für ihn. Er sagte, er fand ihn auf dem Boden, dort, wo mein Vater verschwand.«


  Magdalena schien sich eine passende Antwort zurechtzulegen.


  »Ich glaube, dass Ihr Onkel ihn gefunden hat. Aber es war nicht Ihr Vater, der ihn dort verlor. Das war jemand anderes.«


  Sie trat aus der Tür in die Werkstatt. Zack erschrak über die Intensität ihrer Züge.


  »Viele Läden im Juweliersviertel bieten schöne Glücksbringer an«, insistierte Ernesto. »Viele Menschen tragen sie, es ist genauso, wie einen Schutzpatron am Auto zu haben. Ich würde Ihnen liebend gern einen kaufen. Ich habe viel Geld gespart und es nie ausgegeben.«


  Magdalena hatte die Hände gefaltet. Ihre Augen waren riesengroß und unergründlich.


  »Die Sache ist die, Ernesto«, sagte Zack und überraschte sich selbst schon wieder. »Ich glaube, es ist ein ganz besonderer Glücksbringer, von großem persönlichem Wert. Er kann nicht durch einen anderen ersetzt werden.«


  Er bemerkte, dass Magdalena ihn ansah. »So ist es doch, Magdalena, oder?«


  Sie nickte.


  »Ich halte es immer noch für Diebstahl«, sagte Ernesto sehr traurig. »Aber er hat meine Katze genommen. Mein Herz ist viel zu weich. Ich sollte härter zu ihm sein.«


  »Er hat deine Katze genommen?«, rief Zack aus.


  »Naja, Golightly hat es getan. Er ist sehr mächtig, wisst ihr, hinter den Kulissen. Es soll mich anspornen, die Initiative zu ergreifen und der Gefahr ins Auge zu blicken. Um Fischer zurückzubekommen, muss ich den Troll fangen, der an den Baustellen randaliert. Dieser Teil muss die Idee meines Onkels gewesen sein. Golightly glaubt nicht an Trolle. Er hätte mir sicher lieber eine Aufgabe gestellt, wie an der Mauer des Gezeitenturms oder des Leuchtturms hinaufzuklettern. Dann hätte er es vielleicht so einrichten können, dass ich heruntergestoßen werde.«


  »Heruntergestoßen?«, keuchte Zack.


  »Gut möglich.«


  »Du sagst, er würde dich umbringen?«


  »Wenn es wie ein Unfall aussehen könnte, ja. Dann würde er es tun. Jetzt, wo ich fast erwachsen bin.«


  »Aber sicher würde doch dein Onkel ...«


  »Golightly hat meinen Onkel irgendwie im Griff. Wenn ich aus dem Weg wäre, würde er mit der Macht, die er über meinen Onkel hat, die Familie, die Wassergesellschaft und das Rathaus bis ans Ende seines Lebens beherrschen. Das weiß ich schon, solange ich denken kann.«


  Zack schauderte  verglichen damit war die Storm-Hill-Schule fast gemütlich.


  »Bitte bringen Sie mir den Schutzengel, Mr. Ernesto«, sagte Magdalena. »Gehen Sie jetzt nach Hause und holen Sie ihn. Ich weiß, dass Sie es können. Und wir treffen Sie dann um sechs Uhr vor dem Scarspring-Haus, und die Person aus dem Radio wird uns sagen, wie wir Ihre Katze befreien können.«


  »Wenn du sagst, wir ...«, begann Zack.


  »Ja«, sagte Ernesto mit glänzenden Augen. »Ich werde es tun. Wir treffen uns Punkt sechs Uhr.« Er streckte Magdalena seine Hand entgegen und sie schüttelte sie feierlich.


  Dann stieg er auf seinen Tugalug und setzte den Helm auf. Zack sperrte das Tor auf. Der Tugalug holperte die Straße hinab und wurde dabei immer wieder von einigen dahineilenden Fußgängern überholt.
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  Zack und Magdalena gingen in den Hof zurück, wo sich Moe gerade auf den Rücken rollte und mit seinen ungewöhnlich langen Füßen wackelte.


  »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Zack sofort. »Ich muss dich fragen, wegen dem, was der Bürgermeister gesagt hat über diese Dunkelheit, die gegen einen drückt, sodass man sich nicht mehr bewegen kann ...« Dabei musterte er ganz genau ihr Gesicht. Es war völlig ausdruckslos. Ihre schrägen Augen waren wegen der Sonne fast geschlossen.


  »Weißt du etwas darüber? Ich meine, ist dir so etwas schon mal passiert? Hier? Mir ist es nämlich vorhin im Baum passiert. Du warst mit Ernesto in der Werkstatt. Golightly kam in den Hof. Sie stritten sich. Aber ich war da oben«, er zeigte auf die wilde Zeder, »und es hielt mich davon ab, nach unten zu gehen. Und dasselbe ist mir schon einmal auf der Straße passiert.Auch damals war Golightly dort ...«


  Er verstummte und legte die Stirn in Falten. Erst jetzt hatte er bemerkt, dass Golightly der gemeinsame Faktor war. Und jedes Mal war Zack davon abgehalten worden, zu ihm zu gehen. Was hatte er bei Radio Excelsior vorgehabt? Er wollte nur näher heran, sich das Auto anschauen, sehen, wer sich darin befand. Dann war Golightly aus dem Gebäude gekommen ... Und heute, als Anselm Golightly beschuldigt hatte, Balthasar umgebracht zu haben, hatte er die Kontrolle über sich verloren, war verzweifelt gewesen  wollte wie ein Sturm auf den Verwalter hinabbrausen und ihn konfrontieren, voller Hass und Wut.


  Er blickte in Magdalenas unergründliches Gesicht.


  »Glaubst du, dass sich Trolle vielleicht irgendwie verdunkeln und unsichtbar machen können und dass sie für Golightly arbeiten, um ihn zu schützen, oder so was?


  Sie brach in Gelächter aus. Aber Zack war es von der Storm-Hill-Schule gewohnt, dass sich Mädchen über ihn lustig machten.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Ich weiß, was ich tun werde. Ich habe jemanden kennengelernt, der bei Radio Barnacle arbeitet. Ich erzähle ihnen davon, und sie können einen Nachrichtenbeitrag daraus machen und dazusagen, dass sich Leute, denen das auch schon passiert ist, die von irgendetwas aufgehalten worden sind, das sie nicht sehen konnten, melden sollen, und dann ...« Er schaute auf die Uhr. »Ich kann da gleich hinfahren. Ich weiß, wo sie wohnen.«


  »Nein, besser nicht. Sprich nicht im Radio darüber.«


  »Aber es ist eine super Idee. Vielleicht ist das schon ganz vielen Leuten passiert, und alle haben Angst, sie könnten verrückt sein, also sagen sie es niemandem.«


  »Bitte nicht im Radio, nein.«


  »Aber du willst doch einen fangen, oder nicht? Ich dachte, genau darum ginge es.«


  Magdalena legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihm in die Augen. Das ließ ihn sofort verstummen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  »Ich werde dir ein paar Dinge verraten«, sagte sie. »Aber das muss ein Geheimnis zwischen uns beiden bleiben.«


  Er wartete. Sie beugte sich zu ihm, und da war er wieder, dieser Duft, der ihm im Baumhaus aufgefallen war. Sie flüsterte. »Es gibt keine Trolle, Mr. Zacharias.«


  »Was!?«


  Sie nickte lächelnd.


  »Aber ... aber ... die Trolljagd ... die Schädel ...«


  »Meine Ahnen haben diese Schädel gemacht. Es sind Köpfe von Toten vom Friedhof mit Geweihen dran. Um die reichen Kunden zu beeindrucken. Sie lebten davon, so zu tun, als wüssten sie alles über etwas, das es nie gegeben hat.«


  Zack war sprachlos.


  In diesem Augenblick stand Moe auf und gähnte. Er trottete auf sie zu. Seine Ohren waren größer als je zuvor.


  »Nein«, sagte Zack. »Nein. Das kann nicht sein. Und was ist mit Moe, dem Trollhund? Ernesto hat einiges über Trollhunde gelesen. Schwimmhäute, auf Bäume klettern ...«


  Sie streckte die Hand zu Moe aus und er kam zu ihr und schnüffelte an ihren Fingern.


  »Es gibt wahrscheinlich viele Hunde in Rockscar mit Schwimmhäuten«, sagte sie und sah noch immer zu Moe. »Vielleicht hat es mit der Fischerei vor langer Zeit zu tun.«


  »Bist du sicher? Was haben sie gemacht? Sind sie vom Boot gesprungen und haben die Fische ins Netz getrieben?«


  »Ich weiß es nicht.Vielleicht. Wen kümmert das?«


  Zack fühlte sich wie ein Soldat, der immer weiter über das Schlachtfeld taumelte: Explosionen, Gewehrschüsse, ein Schock jagte den nächsten.


  »Willst du mir damit sagen«, fragte er mit erhobener Stimme, »dass du nichts von alldem bist, was du behauptest zu sein? Das waren alles nur Lügen?«


  Sie antwortete nicht, streichelte immer noch Moe.


  »Ich habe gerade herausgefunden, wer mein echter Vater ist«, sagte Zack. »Gerade eben.«


  Moe rollte sich wieder auf den Rücken. Magdalena kniete sich neben ihn auf den Boden und kraulte ihn unter dem Kinn.


  Zack sah sich im Hof um. Die wilde Zeder mit dem fantastischen Baumhaus darin; der Bahndamm und die Gleise, wo es dem Eis-Engel auf wundersame Weise gelungen war, nicht vom Güterzug platt gewalzt zu werden; dieses Mädchen oder diese Frau oder was auch immer sie war, mit ihrem seltsamen Akzent und ihrem mutigen, geheimnisvollen Gesicht.


  »Irgendetwas war da oben mit mir im Baum«, sagte er langsam. »Und irgendetwas hielt mich davon ab, mich Golightly auf der Excelsior Avenue zu nähern. Etwas genau ... wie es der Bürgermeister beschrieben hat, etwas Dunkles und ...«


  »Das bildest du dir ein«, sagte Magdalena. »Bei dir war in letzter Zeit viel los. Seit du mit deinem Van unterwegs bist und auf Schienen herumkurvst - wahrscheinlich steht dein Gehirn enorm unter Stress. Das erklärt diese Erlebnisse. Es gibt wirklich keine Trolle.«


  »Also betrügst du Ernesto Scarspring, einen seltsamen, aber anständigen Jungen. Du machst dich auf die Jagd nach einem Troll, von dem du weißt, dass es ihn nicht gibt. Wie viel willst du ihn dafür bezahlen lassen?«


  Magdalena tätschelte Moe und er stand auf.


  »Ich verlange gar nichts. Dieser Junge Ernesto wird seine Katze bekommen. Dafür werde ich sorgen, egal wo sie ist. Und wenn er immer noch Beweise für Trolle braucht, werde ich für Schädel und Fußspuren und all diese Dinge sorgen, wie es die Trolljäger immer schon getan haben. Und alle sind glücklich und zufrieden.«


  Doch Zack versuchte einen Gedanken zu fassen zu bekommen, er lag ihm auf der Zunge, es war etwas Wichtiges. »Und was ist mit dem Vandalismus? Wie erklärst du dir das?«


  Er stieß seine Hände in die Taschen und wippte vor und zurück. »Die Beschädigung von Scarspring-Gerätschaften? Wie erklärst du dir das?«


  Ihr Ausdruck veränderte sich. Er ging einen Schritt zurück.


  »Es wird keinen Vandalismus mehr geben, sobald die Scarsprings aufhören, ihre dämlichen Löcher in die Wildnis zu graben und die heiligen Bäume zu verletzen, sie bluten und sterben zu lassen, und ihre Wurzeln nicht mehr dem brennenden Wind aussetzen.«


  Er sah sie an und sein Erstaunen wuchs ins Unermessliche. Sie sprühte nur so vor Energie.


  »Was ich meine, ist, dass es in dieser Stadt Menschen gibt, die nicht wollen, dass die Wildnis gestört und die Bäume beschädigt werden«, sagte sie wieder etwas ruhiger.


  Zack fühlte sich wie jemand, der gegen eine verschlossene Tür gedrückt hatte, die dann plötzlich aufgeflogen war. Er war auf die Wahrheit gestoßen.


  »Du bist es, oder?«, flüsterte er. »Du bist der randalierende Unruhestifter. Du!«


  Sie rührte sich nicht und schwieg. Auf den warmen Steinen zu ihren Füßen wurde Moe aufmerksam und furchteinflößend.


  »Du wohnst in einem wilden Baum«, sagte Zack mit klopfendem Herzen. »Du richtest den Schaden an und tust so, als wären es Trolle. Dann gibst du vor, Beweise gefunden zu haben und mit den Trollen zu verhandeln. Du rätst den Scar-springs, an bestimmten Orten nicht zu graben und die Bäume in Ruhe zu lassen. Du sagst ihnen, dass die Trolle dann verschwinden würden. Aber es gibt gar keine Trolle. Nur dich. Deine Familie hat schon immer die Wildnis beschützt. Ihr seid die falschen Trolle und die falschen Trolljäger. Beides.«


  Magdalena antwortete nicht sofort. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schultern.


  »Willst du das deinen Freunden bei Radio Barnacle sagen?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick schien jeder Gedanke zu viel. Konnte er überhaupt noch denken?


  Sie näherte ihr Gesicht dem seinen. Sie roch nach Blumen. Würde sie ihn küssen? Wollte sie, dass er sie küsste? Sie strich mit ihrer Wange über seine Wange. Dann trat sie zurück, ließ aber ihre Hände auf seinen Schultern und sah ihn an.


  »Du musst heute Nacht mit deinem Van und dem Engel und mit der Eiscreme kommen«, sagte sie. »Und bring auch deinen Bruder mit, okay? Denn wenn ich den Schutzengel habe, meinen Schutzengel, wird es die beste Nacht unseres Lebens. Oder die schlimmste.Wir werden schreien vor Glück oder Trauer. Wir alle.«


  Und plötzlich umarmte sie ihn ganz fest, und er merkte, dass sie weinte.
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  »Und sie hat nicht gesagt, warum?«


  »Nein. Sie weinte einfach eine Weile. Und dann sagte sie, dass sie einen Roller reparieren müsste und dass ich gehen solle und dass wir uns alle um sechs treffen sollten ...«


  Clovis brach sich ein kleines Stück Brot ab und tunkte es in den Honig. Sie saßen auf der zweithöchsten Plattform im Aussichtsbaum.


  »Ganz schön viel zu verdauen«, sagte Clovis und schraubte den Deckel wieder auf den Honigtopf.


  Zack antwortete nicht.


  Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Der Wald breitete sich unter ihnen aus, dunkel, staubig, in der Hitze träumend.


  »Sie ist keine richtige Trolljägerin. Es gibt keine Trolle. Es gibt keine Wasserknappheit...«


  Clovis beendete seine Liste hier  beide wussten, wie es weiterging. Anselm Scarspring war Zacks richtiger Vater. Golightly hatte Balthasar auf der Wolf Road umgebracht, wahrscheinlich mit dem Jagdgewehr, das Mariette im Sofa versteckte. Sie musste es zweifellos gefunden haben. Danach.


  Mariette hatten sie noch nichts von Golightly und Balthasar gesagt. Oder die Wahrheit über die Wasserknappheit. Oder die Trolle.


  »Sie will unbedingt mit dir reden«, sagte Clovis nach einer Weile. »Den ganzen Tag war sie in einem furchtbaren Zustand.«


  »Wahrscheinlich, weil du dich nicht mehr zu Meakins traust und deine kostbare Lehre in Gefahr ist.«


  »Nein, Zack. Es ist deinetwegen, und das weißt du. Sie fragt sich, wie es dir geht und ob du wütend bist, weil sie es dir nicht gesagt hat ...«


  »Ziemlich wütend bin ich.«


  »Ja, aber du weißt doch auch, dass Golightly ihr gesagt hat, dass Scarspring nichts damit zu tun haben wollte. Ich meine, mit dir. Und ihr. Und dass er ihr damit gedroht hat, das Baby zu töten - dich.«


  »Sie hätte es mir trotzdem sagen müssen. Ich sehe sogar aus wie er.«


  Zack hatte nichts gegessen. Er gab Moe ein Stück Brot und Moe aß es für ihn.


  »Er hat mich vor den Gewitterfliegen gerettet.«


  »Ich weiß, das hast du mir erzählt.«


  »Aber das heißt nicht, dass mir nichts mehr, du weißt schon ... an Dad liegt. Ich meine an Balthasar. Das wird sich nicht ändern.«


  »Natürlich nicht«, sagte Clovis. »Es wäre auch gar nicht logisch, aufzuhören, an ihn zu denken, für keinen von uns. Auch wenn er tot ist und wir ihn nie treffen werden. Niemals. Es wäre unlogisch, wenn uns plötzlich nichts mehr an ihm liegen würde. Wir werden immer an ihn denken.«


  Wieder schwiegen sie. Ein Bergfalke glitt über die Baumwipfel.


  Clovis hustete.


  »Der Himmel sieht seltsam aus, ziemlich unheilvolle Wolken da über dem Meer«, sagte er. »Ist dir das aufgefallen?«


  Beide standen auf und sahen zum hell schimmernden Meer und dem dunkelgrauen Himmel darüber. Zwei weise alte Wettermänner gaben ihre Vorhersagen ab. Fuhren sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Sieht aus, als würde ein Gewitter aufziehen«, sagte Clovis. »Endlich.«


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Zack.
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  Ebenfalls am späten Nachmittag schlich Ernesto Scarspring durch den Flur, der die vielen Schlafzimmer im fünften Stock des Scarspring-Hauses miteinander verband. Vorbei an Golightlys Südseitenzimmer, das immer verschlossen war. Dann der größere Raum, der für seine Großeltern reserviert war, die sie im Winter besuchten, aber den Rest des Jahres im Landesinneren verbrachten. Und weiter, vorbei an Gästezimmern für die vielen entfernteren Verwandten.


  Jetzt stahl er sich, heimlich wie ein Jäger, am unberührten Zimmer seiner Eltern vorbei. Die Möbel waren mit Laken bedeckt, damit sie nicht verstaubten, doch die Laken waren selbst mittlerweile grau und schmutzig vom Staub geworden. Ein Raum, den er nie betrat. Er hatte das Ende des Korridors erreicht und nur noch eine Tür war übrig. Sie stand ein wenig offen. Mit klopfendem Herzen spähte er hinein.


  Anselm schlief auf dem Rücken liegend in seinem Bett. Er lag vollständig bekleidet auf der Decke, seine Augen zuckten unruhig hinter bläulichen Lidern. Offenbar hatte er Albträume.


  Aber wo war der Schutzengel? Ernesto meinte es zu wissen. Neben Anselms Bett stand ein kleiner Tisch. Darauf eine Lampe mit buntem Glas, ein Wecker, ein Füller, seine teure Armbanduhr aus dem Juweliersviertel von Rockscar.


  Ernesto schlich sehr langsam vorwärts. Bei jedem seiner Schritte knarrten die Holzdielen und er blieb stehen und beobachtete Anselms Gesicht. Noch ein Schritt. Anselm träumte weiter.


  Der kleine grünliche Metallengel an der Kette war nirgendwo zu sehen. Er musste in seiner Westentasche stecken, da war sich Ernesto sicher. Und Anselm trug seine Weste.


  Jahrelange Bemühungen, möglichst unauffällig zu sein, hatten Ernesto in der Kunst geschult, sich fast lautlos zu bewegen. Er erreichte das Bett. Mittlerweile hatte er so viel Angst, dass er zu schwitzen begann. Er hielt seine Augen fest auf Anselm gerichtet. Die Weste seines Onkels war offen, und Ernesto konnte die schmale Seidentasche im Innenfutter sehen, auf der am weitesten von ihm entfernten Seite des Bettes.


  Er biss sich auf die Unterlippe. Eine Möwe flog am Fenster vorbei und stieß einen lauten Schrei aus. Fast wäre er vor Schreck auf Anselm gefallen.


  Dann beugte er sich langsam, ganz langsam hinüber und griff mit der Hand zwischen Anselms warmen Körper und das kühle Innenfutter der Weste. Instinktiv passte er seinen Atem an den Rhythmus von Anselms Atem an, um das Geräusch zu überdecken.


  Ernesto schob Zeigefinger und Daumen in die Tasche und spürte die Kette. Er begann sie ganz langsam herauszuziehen.


  Anselms Augen flogen auf und er packte Ernestos Handgelenk mit eisernem Griff. Ernesto schrie auf. Er wollte sich losreißen, zwängte die Kette noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger ein und schlug mit seiner freien Hand um sich, versuchte zu kämpfen.


  Aber Anselm war älter und stärker.


  »Was tust du da,Ernestino?«, flüsterte er. »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, du wärst Golightly und willst mich umbringen.«


  Ernesto antwortete nicht.


  Anselm richtete sich auf und hielt dabei immer noch Ernestos Handgelenk umklammert. Sie saßen sich in schrecklicher Vertrautheit gegenüber.


  »Oder wolltest du mich umbringen? In den letzten vierundzwanzig Stunden sind so viele Überraschungen über mich hereingebrochen, jetzt schockiert mich nichts mehr.«


  »Nein, nein.« Ernesto machte einen letzten Versuch, sich zu befreien. Vergebens.


  »Was hast du da, Ernestino?«


  Ernesto schüttelte den Kopf- um ein Haar hätte er Fischer retten können.


  »Zeig es mir.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. Es war ihm gelungen, den Schutzengel in seine Hand zu ziehen, und er schloss die Faust darum. Dann drehten beide mit einer scharfen Bewegung ihre Köpfe zur Tür.
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  Es war Steward Golightly.


  Er hatte die Tür aufgedrückt und stand auf der Schwelle. Trotz der Hitze trug er einen bodenlangen Mantel. Sein Hut war nach hinten geschoben.


  »Wie rührend«, sagte er. »Es tut mir so leid, dass ich stören muss.«


  »Rührend oder nicht, Steward«, sagte Anselm. »Es geht dich nichts an.«


  Golightly lächelte. »Alles, was du tust, geht mich etwas an, Bürgermeister Scarspring.«


  Ernesto versuchte sich zu entwinden, aber Anselm hatte ihn nicht vergessen.


  »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde«, sagte Golightly.


  »Ich muss dich bitten, uns zu verlassen«, sagte Anselm. »Da ich herausgefunden habe, dass du mich um meinen eigenen Sohn betrogen hast, will ich dich nicht weiter hier unterbringen, beschäftigen oder jemals wieder etwas mit dir zu tun haben.«


  Ernesto blickte, immer noch gefangen, von Anselm zu Golightly. Jetzt war keine Zeit, sich über die Sache mit dem Sohn Gedanken zu machen. Er verstand, dass gerade etwas Schreckliches passierte. Er kannte diese beiden Männer sein ganzes Leben lang, aber jetzt gerade hatte er nicht das Gefühl, sie zu kennen.


  »Die Bürger verlangen, dass du von deinem Amt als Bürgermeister zurücktrittst, Anselm«, sagte Golightly. »Eine große Menschenmenge hat sich heute Nachmittag vor dem Rathaus versammelt. Die Scarspring Wassergesellschaft wurde noch nie so verachtet. Soll ich ihnen sagen, dass du, du selbst diese gefährliche Wasserknappheit verursacht hast?«


  Er lächelte Ernesto grausam zu. Seine verwundete Lippe war mit getrocknetem Blut verkrustet.


  »Guck nicht so entsetzt, Junge.Wahnsinn gehört dazu, wenn man ein Scarspring ist.«


  »Raus«, sagte Anselm mit erhobener Stimme. Er stand auf. »Ich hätte dich schon vor langer Zeit rauswerfen sollen.«


  »Aber das konntest du nicht, Anselm, nicht wahr? Das konntest du nicht ...«


  Golightly machte ein paar Schritte ins Zimmer. Ernesto entdeckte den Chauffeur, direkt hinter ihm im Flur. Er hatte ein Gewehr.


  »Weil ich zu viel weiß.«


  Ernesto spürte, wie Anselms Griff an seinem Handgelenk noch fester wurde. Dann plötzlich ließ er locker. Er hatte ihn losgelassen. Er schob ihn von sich weg. Der Chauffeur stand jetzt mitten im Zimmer. Er und Golightly standen Seite an Seite und versperrten den Weg zur Tür. Der Chauffeur richtete das Gewehr auf Anselm. Golightly drehte sich um und verschloss die Tür.


  »Anselm hat deinen geliebten Vater umgebracht, Ernesto. Keine Berglöwen, keine Trolle, nur Anselm. Ich habe alles gesehen. Sie haben sich gestritten. Anselm stieß Zoran in die Schlucht.«


  »Das ist eine Lüge«, schrie Anselm.


  Golightly schlug mit der Hand auf die Schulter des Chauffeurs.


  »Dieser Mann hier ist bereit zu schwören, dass er genau in dieser Nacht auf der Wolf Road gejagt hat. Und er hat genau das Gleiche gesehen wie ich. Er hatte nur zu große Angst, um darüber zu sprechen — bis jetzt.«


  »Es ist nicht wahr, Ernestino!«


  Schreckliche Stille.


  »Wen kümmert das schon?«, zischte Golightly. »Er wird gut dafür bezahlt. Geld bringt die Leute zum Reden. Und es kann einen dazu bringen, alles Mögliche zu sagen.«


  Anselm stürzte sich auf Golightly, aber der Chauffeur war schneller. Er rammte Anselm das Gewehr ins Gesicht. Stieß ihn zurück gegen die Wand.


  »Die Schuld hat dich nach und nach in den Wahnsinn getrieben. Du suchst verzweifelt nach einem imaginären Troll, dem du die Schuld für dieses Verbrechen in die Schuhe schieben kannst«, fuhr Golightly höhnisch fort. »Du siehst Dinge, die es gar nicht gibt. Halluzinationen. Der Fluch der Scarsprings ist allgemein bekannt. Du hast den Verstand verloren, genau wie dein Urgroßvater Archibald. Ich habe versucht, dich zur Vernunft zu bringen. Aber du wolltest nicht auf mich hören. Jetzt wirst du dir in deiner Verzweiflung selbst das Leben nehmen.«


  Anselm hatte den Lauf des Gewehrs zu fassen bekommen. »Verschwinde, Ernestino, lauf!«


  Er versuchte, den Lauf nach oben zu drücken, ein Schuss löste sich und zertrümmerte einen Spiegel hinter ihm. Der Chauffeur entwand die Waffe seinem Griff und schwang sie brutal durch die Luft. Dabei traf er Anselm seitlich am Kopf, der daraufhin rückwärts gegen die Wand krachte.


  Ernesto versuchte, unter Golightly hindurchzukriechen, aber Golightly hielt ihn an seinen Haaren fest.


  »Lass ihn in Ruhe!«, rief Anselm und rang nach Luft.


  »Wenn wir das nur könnten.« Golightly riss so fest an Ernestos Haaren, dass dieser aufschrie. »Aber verstehst du, er ist alles, was zwischen mir und meiner Zukunft steht. Also hast du in deinem Wahn aus Angst, dass auch er unter dem Fluch der Familie leiden könnte, beschlossen, ihn aus diesem Fenster hier zu werfen. Ich habe ein neues Testament aufgesetzt. Sollte Ernesto irgendetwas geschehen, geht dein gesamter Besitz an mich über. Ich habe deine Unterschrift gefälscht. Das tue ich schon seit Jahren.«


  Er begann, Ernesto quer durch den Raum zu schleifen. Das Fenster war nicht besonders groß. Aber groß genug.


  »Nein! Nein!« Anselm klang, als würde er ersticken. Der Chauffeur stieß einen Fluch aus. Ernesto konnte nichts sehen — Golightlys vor Anstrengung verzerrtes Gesicht versperrte ihm die Sicht.


  »Und ich werde deinen Sohn finden«, knurrte Golightly. »Und ich werde ... auch ... ihn ... töten.«


  Ernesto wusste genau, was sich unterhalb des Fensters befand.


  Anselms Zimmer lag im fünften Stock direkt über seinem eigenen.


  Er biss Golightly in die Hand und kassierte dafür einen Schlag auf den Mund. Golightly hob ihn hoch und schob ihn rückwärts durch die schmale Öffnung. Ernestos Jacke verfing sich, das Geräusch von reißendem Stoff war zu hören. Er klammerte sich an die Steinkante des Fensters, seine Füße suchten auf dem Fenstersims Halt. Er wandte den Kopf und sah über seine Schulter in den tiefen Abgrund ...


  Dann löste Golightly grinsend Ernestos Finger vom Fensterrahmen, schlug ihm mit seiner feuchten Hand ins Gesicht und verpasste ihm einen Hieb in den Magen, sodass er sich zusammenfaltete wie eine Stoffpuppe.


  Ernesto fiel rückwärts, drehte sich in der Luft.


  Der Verwalter blieb lange genug am Fenster, um zu sehen, dass der Junge auf dem Flachdach des Erkerfensters zwei Stockwerke weiter unten aufschlug und außer Sichtweite von ihm herunterrollte. Dann drehte er sich um zu seiner nächsten Aufgabe, die im Zimmer auf ihn wartete.


  Er wusste nicht, wie gut Ernesto die Dächer und Mauervorsprünge kannte. Fischers Lieblingsplätze, die Ernesto heimlich im Mondlicht erklommen hatte, seiner Katze folgend.


  Ernesto schlug auf dem kleinen flachen Dach auf, rollte gefährlich weit herunter, klammerte sich an die Regenrinne und arbeitete sich dann zentimeterweise und mit den Beinen Schwung holend bis zu einem Sims vor, der sich über die gesamte Seite des Gebäudes erstreckte, rutschig von altem Vogeldreck.


  Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie tief er fallen würde. Seine Fingernägel waren abgebrochen und bluteten, der Schmerz des Schlags in seinen Magen ließ ihn würgen. Er stemmte sich mit den Beinen gegen die Regenrinne.


  Schreie aus dem Raum über ihm. Lärm.


  Ernestos Mund war voll mit etwas Brennendem. Einen Augenblick lang dachte er, er sehe Fischer auf dem Dach, seine ruhigen grünen Augen, die ihn beobachteten. Dann entdeckte er genau dort einen tiefen Riss im verwitterten Stein. Mit verzweifelter, schmerzhafter Anstrengung griff er danach und zog sich, mit den Füßen nach Halt suchend, hinauf, bis er schließlich wieder oben auf dem Erker stand.


  Er blickte hoch zum geöffneten Fenster.


  Dann hinunter und zur Seite. Es gab einen Weg. Wenn man mutig genug war, konnte man sich an Simsen und Balkonen an der Seite des Gebäudes entlanghangeln, zu den niedrigeren Dächern und dem Wassergarten, und entkommen.


  Ernesto steckte seine blutige Hand in die Tasche und spürte den Schutzengel.


  Dann hörte er Golightly schreien und Anselms Stimme, die zurückschrie, dass Golightly ein Feigling sei.


  Er begann zu klettern. Nicht hinunter in die Sicherheit. Sondern nach oben zu Anselm.


  Zwei lange, nervenaufreibende Minuten später lag er bäuchlings auf dem Sims direkt über Anselms Fenster. Er beugte sich kopfüber vor und schaute hinein.


  Der Chauffeur lag reglos am Boden. Golightly hielt das Gewehr fest gegen Anselms Brust gedrückt. Jedes einzelne Möbelstück war umgeworfen oder kaputt. War Anselm verletzt? Er hatte die Hände hinter seinem Rücken, sie waren nicht zu sehen.


  Golightly stand mit dem Rücken zum Fenster. Nur Anselm konnte Ernesto sehen. Seine Augen weiteten sich. Mit dem Kopf machte er eine winzige Bewegung, die Ernesto sagen sollte, dass er verschwinden solle.


  »Man wird dich mit dem Gewehr im Mund finden«, sagte Golightly überraschend sanft. »Und dein Gehirn schmückt die Wand. Selbstmord. Keine Sorge, ich helfe dir, den Abzug zu drücken. Genau wie ich dir dein ganzes verdammtes Leben lang immer geholfen habe.«


  Er führte den Lauf des Gewehrs näher an Anselms Gesicht.


  Ernesto rutschte aus, konnte sich gerade noch abfangen, keuchte vor Schmerz, und Golightly sah über die Schulter und entdeckte ihn.


  Mit einem Wutschrei rannte Golightly auf ihn zu. Er stieß den Kopf und die Schultern aus dem engen Fenster, drehte sich mit einer heftigen Bewegung herum und entdeckte Ernesto auf dem schmalen Sims, nur wenige Zentimeter über sich. Er zwängte einen Arm durch das Fenster und griff nach oben, um Ernesto an seiner zerrissenen Kleidung zu packen und ihn vom Sims zu ziehen. Ernesto gelang es, auf die Beine zu kommen.


  Golightly war mittlerweile durch das Fenster gestiegen und stand auf dem Sims.


  Ernesto schob sich auf der Kante stehend ein wenig weiter weg, gerade so, dass Golightly ihn nicht erreichen konnte, und presste seinen Körper an die Wand.


  Golightly warf sich nach vorn und versuchte Ernestos Bein zu fassen zu bekommen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber es war nicht Ernesto, der den Halt verlor.


  Ernesto sah schreiend zu, wie Golightly rückwärts auf dem Dach des Erkerfensters aufschlug und herunterrollte, genau wie er zuvor.


  Aber Golightly hatte seine Kindheit nicht damit verbracht, auf Dächern herumzuschleichen. Er war größer und schwerer als Ernesto und konnte sich nicht mit den Fingerspitzen an den Steinen oder der Regenrinne halten.


  Er fiel weiter, streifte einen steinernen Löwen, der hervorstand wie ein Wasserspeier, und stürzte immer weiter und weiter in die Tiefe.
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  Jeder Muskel und jeder Knochen in Ernestos Körper schmerzten. Er kroch durchs Fenster in Anselms Zimmer, das ihm auf einmal sehr dunkel erschien, und versuchte zu stehen. Dann kroch er weiter. Er blickte in das zertrümmerte Zimmer und sah, dass Anselm versuchte, sich gegen das schwankende Himmelbett gelehnt aufzurichten.


  »Ernestino?«


  »Ich bin hier.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ein bisschen.«


  Ernesto schaffte es, sich aufzurichten. Er stieg über den Chauffeur, der sich stöhnend auf dem mit Glasscherben übersäten, zerrissenen Teppich wand.


  »Wo ist Steward?«


  Ernesto war jetzt bei Anselm angelangt. Er stellte fest, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, und suchte nach etwas, womit er das Seil zerschneiden konnte. Auf dem Boden fand er ein Stück Glas.


  Anselms Gesicht war vor Schmerz ganz grau. Auch als das Seil endlich durchtrennt war, bewegte er sich nicht.


  »Wo ist Steward?«


  Ernesto legte die Glasscherbe beiseite. Er begann zu zittern, seine Zähne klapperten so laut, dass er nicht sprechen konnte.


  Stöhnend und nach Atem ringend, wankte Anselm auf unsicheren Beinen zum Fenster, sah hinaus und nach unten. Er blieb reglos stehen. Dann drehte er sich zu Ernesto um.


  Ernesto hielt ihm den blutverschmierten Schutzengel entgegen, der auf seiner Handfläche lag.


  »Warum wolltest du ihn haben?«, fragte Anselm. Er nahm ihn nicht, sondern starrte nur darauf. Als ob er nach etwas fragte, das in einem anderen Leben geschehen war.


  Ernesto schüttelte den Kopf. Er zitterte noch immer.


  »Mir ist so kalt«, sagte Anselm. »Wir müssen nach unten.«


  Gegenseitig stützten sie sich und gingen langsam durch das zerstörte Zimmer zur Tür. Der Chauffeur regte sich wieder und versuchte sich aufzusetzen. Anselm schloss die Tür hinter ihnen ab.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie unten ankamen. Das Haus war verlassen. Als sie schließlich das Büro erreichten, legte Anselm Ernesto eine Decke um die Schultern und schenkte ihnen beiden etwas Brandy ein.


  Ernesto hielt das Glas an die Lippen, und seine Zähne stießen an den Rand. Anselm nahm seine Hand und hielt sie fest.


  »Du warst sehr mutig, Ernestino«, sagte er. »Eine kurze Zeit lang dachte ich da drin, ich hätte dich verloren.«


  


   KAPITEL 61


  Zack stand an der Quelle in der Höhle. In wenigen Minuten würden Clovis, Moe und er mit dem Van zu dem Treffen vor dem Haus der Scarsprings aufbrechen.


  Er stellte die Laterne auf den Boden und kniete sich hin.


  Die Quelle flüsterte leise vor sich hin.


  »Ich habe meinen richtigen, ich meine, meinen anderen Vater getroffen«, sagte er.


  Selbst so nah am Eingang war es in der Höhle ziemlich kühl.


  »Aber ich hab dich immer noch lieb«, stieß er hastig hervor. »Also bleibt es dir überlassen, weil ich dich immer lieb haben werde. Wenn das okay ist. Und wenn es dir nichts ausmacht.«


  Er beugte sich vor und tauchte seine Fingerspitzen ins Wasser.


  »Er ist ganz okay, glaube ich. Er hat mich vor den Gewitter-fliegen gerettet. Hat sie blitzschnell erschlagen  schwupp!«


  Zack zerschnitt die Luft mit seinen Händen und spritzte sich dabei Wassertropfen ins Gesicht.


  »Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht mehr lieb habe.«


  Er fuhr sich über die Augen.


  »Und ich glaube, ich habe etwas, das man den Fluch der Scarsprings nennt; ich sehe Dinge, die überhaupt nicht da sind. Ich habe Clovis noch nichts davon erzählt.«


  Er wagte es nicht, seine Hand wieder auf den Boden der Höhle zu legen, für den Fall, dass gar nichts geschah. Für den Fall, dass kein Abdruck als Antwort im Staub erschien und er sich auch das nur eingebildet hatte.


  


   KAPITEL 62


  Sie fuhren schweigend und hatten alle Fenster heruntergekurbelt, die Luft war heiß und schwül. Die Straßen von Storm Hill waren verlassen. In der Ferne reflektierten das Meer und der Himmel einander wie zwei Spiegel.


  Sie fuhren hinab nach Pedders Hill und der Gestank des Cats Tail füllte die Fahrerkabine. Dann weiter durch einen Bürobezirk mit imposanten Gebäuden - Richtung Rathaus.


  »Alle sind bei den Wasserdemonstrationen«, sagte Zack. »Hitzefrei.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Clovis. »Ich will wirklich nicht, dass uns irgendwer sieht, solange Golightly mich umbringen will. Und dich. Und die Polizei sowieso schon nach einem silbernen Van mit einem Engel an der Kühlerhaube sucht. Halt!«


  Der Eis-Engel kam abrupt und schlingernd zum Stehen. Moe lehnte sich so weit er konnte aus dem Beifahrerfenster. Er spitzte die Ohren und drehte sie langsam von links nach rechts.


  »Hörst du das?«


  Es war eine durch ein Megafon verzerrte Stimme. Und dann die gegrölte Antwort einer riesigen Menschenmenge.


  »Das können nur die Proteste sein«, sagte Clovis. »Vor dem Rathaus. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«


  Noch mehr Schreie. Dann lauter Applaus, der von den Gebäuden widerhallte. Man hörte Rufe und Gesänge. Zack schauderte. Die Menge klang wie ein großes, gefährliches Tier.


  »Die Leute sind stinksauer«, sagte Clovis. »Völlig logisch, dass es so weit kommen muss bei all den Rationierungen, Krankheiten ...«


  »Ich weiß«, sagte Zack leise.


  Stille.


  »Also glaubst du wirklich, dass es wahr ist, was er dir erzählt hat? Dass er selbst hinter all dem steckt?«


  »Oh ja«, sagte Clovis. »Ich glaube ihm jedes Wort. Er ist irgendwie zu radikal, um zu lügen. Wie besessen.«


  Zack antwortete nicht. Er startete den Motor und fuhr an der nächsten Ecke den Berg hinauf. Auf einem Umweg fuhren sie zur Straße, in der die Scarsprings wohnten, und ließen den Lärm der Demonstrationen hinter sich.


  Merchants Hill lag in einem sehr alten Teil der Stadt. Das Viertel war viel älter als die weite, von Bäumen umsäumte Excelsior Avenue oder die verstreut liegenden Häuser in Storm Hill. Das Haus der Scarsprings befand sich auf einer steilen gepflasterten Straße, die sich bis nach Mock Beggar hinabschlängelte. Sie wendeten etwas weiter oben und parkten den Eis-Engel mit der Front Richtung Hafen, um schnell fliehen zu können.


  Es war sechs Uhr.


  »Ich weiß immer noch nicht, warum wir das hier tun«, sagte Clovis, während er sich ungefähr zum zehnten Mal vorbeugte, um durch das Periskop zu schauen. »Golightly könnte jede Minute um die Ecke biegen. Das ist für uns mit Abstand der gefährlichste Ort in der ganzen verdammten Stadt.«


  »Magdalena schien es für sehr wichtig zu halten.«


  »Also was genau ist zwischen dir und unserer Rollermechanikerin passiert? Abgesehen von dem, was du mir schon erzählt hast?«


  Zack starrte durch die Windschutzscheibe.


  »Warum guckst du so? Du hast sie nicht geküsst, oder? Hast du sie geküsst?«


  Moe rülpste.


  »Ach du Scheiße! Ich glaub s nicht. Du hast sie geküsst?«


  »Wir haben uns nicht geküsst«, murmelte Zack. »Und sowieso hat sie es, glaube ich, nicht ernst gemeint.«


  Er starrte die enge Straße hinab  Abfalleimer und Müll auf dem Bürgersteig, ein Lumpenhaufen an der Bordsteinkante. Dann schaltete er das Radio ein. In letzter Zeit hörten sie nur noch Radio Barnacle. Die Sechs-Uhr-Nachrichten.


  Momma Truth war wieder da. »Zu heiß, viel zu heiß heute«, raunte sie warm und weich wie immer. »Drei weitere Gewitterfliegen sind in Sugar Town gesichtet worden, also soweit man sie sehen kann. Bisher gab es noch keine Vorfälle, aber das Rathaus rät allen in den nächsten Tagen zur Vorsicht. Ist eben die gefährliche Jahreszeit, Leute, und dazu die ungewöhnliche Hitze und die Windstille.


  Die Wasserdemonstrationen, die als friedlicher Protestmarsch und Massenkundgebung vor dem Rathaus begonnen haben, sind ein wenig außer Kontrolle geraten. Momma Truth rät euch: Geht da nicht hin, meine lieben Kinder. Gerüchten zufolge haben sich mittlerweile Schmugglergangs aus Sugar Town unter die Menge gemischt, um ein paar alte Rechnungen mit der Polizei zu begleichen. Sie verteilen Drachen-Rum an jeden, der dumm genug ist, ihn zu trinken. Einige leicht reizbare Leute haben sich auf den Weg nach Merchants Hill gemacht, zum Scarspring-Haus.


  Und wo ist unser geschätzter Bürgermeister und Trollologe, Mr. Anselm Scarspring? Niemand weiß es. Kein Kommentar aus dem Rathaus. Und auch keine Spur von Golightly. Vielleicht sind die beiden einfach in den Park gegangen. Trinkt einen schönen, kühlen Drink für mich mit, Gentleman. Am besten trinkt ihr für uns alle.«


  Im Hintergrund hörte man ein Baby schreien.


  »Ich muss los«, sagte Momma Truth. »Passt auf euch auf.«


  Zack schaltete das Radio wieder aus. Moe knurrte.


  »Hörst du das?«, zischte Clovis.


  In der Ferne hörten sie Lärm. Es klang wie etwas kurz vorm Überkochen. Geräusche drangen zu ihnen herauf, Stimmen, Hupen, Schreie, Schüsse.


  »Klingt irgendwie unerfreulich«, sagte Clovis.


  »Nur ein kleines bisschen.«


  »Und es kommt auf uns zu, laut Momma Truth.«


  »Hört sich auf jeden Fall so an.«


  »So oder so ist hier kein besonders guter Platz, um zu parken.«


  In diesem Augenblick bog aus einer Seitenstraße ein Auto: große Scheinwerfer, verrosteter Kühlergrill, ein eiserner Bär als Schutzengel, der mit einem Seil festgebunden war. Mit einem rasselnden Geräusch hielt er kurz hinter den Mülltonnen.


  »Eindeutig kein Scarspring-Wagen«, sagte Clovis. »Der Auspuff ist locker, ein Datchet Sedan. Muss fast zwanzig Jahre alt sein. Es ist die kleine Frankie, sieh mal, sie kommt auf uns zu.«


  Frankie kam mit ihren Stöckelschuhen zum Beifahrerfenster geklappert. Clovis machte die Tür auf und sprang hinaus.


  »Hallo«, sagte sie atemlos. »Was macht ihr denn hier? Eis verkaufen?«


  »Nein«, sagte Clovis. »Das ist nicht unbedingt unser Lieblingsplatz dafür.«


  »Ich muss hier jemanden treffen. Aber er ist nicht da. Und Hat lässt mich nicht aus den Augen. Er sitzt im Auto. Meine Mum ist mit dem Baby wieder zu Hause.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe so eine Art Hausarrest.«


  »Wir wissen, mit wem du verabredet bist«, sagte Clovis. »Ernesto Scarspring, wegen seiner Katze. Er hat Zack alles erzählt. Wir warten auch auf ihn.«


  Zack beobachtete den Datchet Sedan. Er konnte Hat darin erkennen. Dann stieg Hat plötzlich aus. Und trotz seiner Größe und seines Anzugs rannte er beinahe den Berg hinauf. Schnurstracks auf die Mülltonnen und den Lumpenhaufen zu. Er starrte irgendetwas an. Nein, nicht irgend etwas. Irgendjemand.


  »Ich geh da mal runter«, sagte Zack schnell. »Seht ihr, wo Hat steht? Da liegt jemand. Ich dachte, es wäre nur ein Haufen Klamotten oder so was. Ich gehe nachsehen.«


  Er riss an dem Verschluss seines Gurtes. Irgendetwas stimmte da nicht. Stimmte überhaupt nicht.


  Er stieg aus dem Van und rannte den Bürgersteig hinunter, dicht gefolgt von Clovis, Frankie und Moe. Die Mauern des Scarspring-Hauses ragten bedrohlich über ihnen auf. Eisenbeschlagene, schwer verriegelte Holztore.


  Hat rührte sich nicht, starrte nur auf den Lumpenhaufen. Etwas Dunkles schimmerte feucht auf den staubigen Pflastersteinen. An einigen Stellen hatten sich kleine Pfützen und Rinnsale gebildet.


  Moe erreichte den Lumpenhaufen zuerst. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt und er gab keinen Laut von sich.


  Dann Zack und Clovis. Frankie schrie auf und griff nach Clovis Hand. Zack bückte sich und versuchte, nicht auch noch zu schreien.


  »Er ist tot«, flüsterte er.


  »Das sehe ich«, sagte Clovis.


  Golightly lag mit offenen Augen auf dem Rücken.


  »Er ist tot«, wiederholte Zack.


  Hat kniete sich nieder, nahm Golightlys Handgelenk und fühlte den Puls. Niemand sprach.


  »Überall Blut«, sagte Clovis leise. »Es ist Steward Golightly, oder ...?«


  »Okay«, sagte Hat und stand auf. »Er ist tatsächlich tot. Und noch nicht lange. Ich schlage vor, dass wir alle von hier verschwinden, und zwar sofort.« Er schaute über die Schulter den Berg hinab, wo das Getöse immer lauter wurde. »Was auch immer hier passiert ist, wir wollen sicher nichts damit zu tun haben. Komm, Frankie.«


  »Aber meine Nachricht«, sagte Frankie, die an Clovis hing, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben. »Meine Botschaft für meinen geheimen Klienten.Von Dinah Dibbs.«


  »Keine Zeit«, sagte Hat. Er suchte die Straße ab und sah dann zurück zu Steward Golightlys blutleerem Gesicht. »Ich hätte mich nie dazu überreden lassen sollen, dich herzufahren. Wenn Rose das rauskriegt ...«


  »Aber es ist wichtig«, schrie Frankie.


  Hat trat um Golightly herum, schnappte sie sich und hob sie in die Luft.


  »Halt! Lass mich runter!«


  »Frankie«, sagte Clovis mit weißem Gesicht. »Frankie, hör zu. Es ist Ernesto Scarspring, oder? Gib uns die Nachricht. Wir treffen ihn. Wir warten hier.«


  »Scarspring!«, fauchte Hat. »Wir riskieren unser Leben für irgendeinen Scarspring! Auf keinen Fall! Wir verschwinden jetzt alle auf der Stelle. Sofort! Hier liegt ein sehr wichtiger Mann tot auf der Straße, und für mich sieht es nicht aus, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben. Außerdem hört es sich so an, als ob der Krieg selbst den Hügel zu uns hinaufmarschiert, falls das noch niemand bemerkt hat.«


  Frankie schaute auf Golightly hinab und fing an zu kreischen. Hat drehte sich um, legte sie sich über die Schulter und ging auf den Datchet zu.


  Clovis lief hinterher.


  »Gib uns die Nachricht«, keuchte er.


  Sie wand sich und trat um sich, versuchte etwas aus der Tasche ihres Kleides zu zerren  einen Umschlag. Sie warf ihn zu Clovis und er hob ihn auf. Dann rannten sie alle. Clovis und Moe liefen zum Eis-Engel. Schüsse waren unten am Berg zu hören, das Geräusch von splitterndem Glas.


  »Aber was ist mit Magdalena«, sagte Zack, der versuchte, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken, es verfehlte, den Schlüssel fallen ließ. »Wir können sie hier nicht einfach alleinlassen.«


  Der Datchet Sedan donnerte an ihnen vorbei und rumpelte schwankend den Hügel hinauf. Der Auspuff stieß eine dunkle Rauchwolke aus. Jetzt hallten die Rufe und Gesänge, die Geräusche der Zerstörung schon von den Gebäuden in ihrer unmittelbaren Umgebung wider.


  »Das ist keine Demonstration«, rief Clovis. Das ist ein Aufstand. Mach den Motor an.«


  »Aber Magdalena ...«


  »Wir lassen sie hier überhaupt nicht allein. Denn sie ist nicht hier! Sie ist zäh genug, um auf sich selbst aufzupassen, und außerdem hat sie all das bestimmt gehört und ist wieder umgekehrt. Und dieser verrückte Ernesto ist noch dazu auch nicht da, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  »Aber was, wenn ...«


  »Mach den Motor an, Zack.«


  Zack starrte an Golightlys unvorstellbar gekrümmtem Körper vorbei den Berg hinab. Der Lärm der Krawalle kam immer näher.


  »Sie wird nicht umkehren«, sagte er fast ruhig. »Es war ihr zu wichtig.«


  Clovis krabbelte auf den Boden und fand den Schlüssel. Moe winselte wie unter Schmerzen und klopfte gegen das Armaturenbrett. Die Hupe ertönte. Die Scheinwerfer gingen an.


  »Du bist in sie verliebt, oder? Wir werden vielleicht eines Mordes beschuldigt werden. Oder von einer Meute betrunkener Irrer angegriffen. Und du bist verliebt.«


  Ein Polizeiwagen tauchte mit heulender Sirene hinter ihnen auf und schoss den Berg hinunter.


  »Sie will diesen Schutzengel unbedingt haben«, sagte Zack. »Aber ich weiß nicht, warum.«


  »Sie spielt nicht in deiner Liga, sie ist eine erwachsene Frau. Such dir jemanden in deinem Alter.« Clovis heulte fast vor Verzweiflung. Er beugte sich vor und versuchte den Zündschlüssel selbst ins Schloss zu stecken.


  »Ja genau, wie jemanden, der sich anzieht wie siebzehn und wahrscheinlich erst neun ist?«


  »Willst du hier sterben, du unglaublich sturer, hoffnungslos unrealistischer Trottel?«, brüllte Clovis.


  »Da kommt sie«, sagte Zack und sah in das Periskop. »Auf einem Wind Shadow«, fügte er hinzu. Der Wind Shadow glitt geschmeidig über das holprige Pflaster.


  »Das ist es!«, rief Zack. »Sie war es!«


  »War was?«


  »In dieser Nacht. Die Nacht, als Moe zu uns kam. Sie war es, auf ihrem Roller. Erinnerst du dich? Ich sah ein rotes Licht auf der Wolf Road, das ganz ruhig durch die Dunkelheit glitt, weißt du noch? Das war dieser Roller. Ein Wind Shadow. Ich habe gehört, wie ein Kunde zu ihr sagte, wie großartig sie seine Federung eingestellt hat. Ich wette, dass sie es war.«


  »Und du meinst, das sollten wir jetzt klären?«


  Der Wind Shadow hielt geräuschlos direkt neben dem Fenster der Fahrertür. Magdalena trug eine Windbrille. Ihr schwarz-silbernes Kleid, ihre goldene Haut und der Roller selbst waren mit einer sandigen Staubschicht überzogen.


  Clovis hatte den Kopf in die Hände gelegt.


  »Da unten gibt es jede Menge Ärger«, sagte sie und schob sich die Brille auf die Stirn. »Ich musste einen anderen Weg nehmen. Wo ist dieser Ernesto-Junge, hat er den Schutzengel?«


  »Lasst uns hier VERSCHWINDEN!«, stöhnte Clovis.


  »Aber mein Schutzengel ...«


  »Schaut mal«, sagte Zack. »Das Tor.«


  Die mächtigen Tore des Scarspring-Anwesens öffneten sich. Oder zumindest eines davon, wenn auch nicht sehr weit.


  Zwei Menschen traten auf den Gehsteig. Sie zögerten, blieben stehen, hielten sich aneinander fest. Dann gingen sie langsam auf Steward Golightlys Körper zu.


  Das Toben des Aufstands schien förmlich zu explodieren. Ein weiterer Polizeiwagen raste am Eis-Engel vorbei und ließ ihn erzittern. Zack konnte Gestalten erkennen, die aus einer entfernten Seitengasse strömten, sich verteilten, mit Dingen warfen. Die Luft roch nach Rauch.


  »Es ist Ernesto ... und der Bürgermeister«, sagte Clovis. »Sie sehen aus, als hätten sie einen Unfall gehabt.«


  Ernesto und Anselm standen nun neben Golightlys Leiche.


  »Vielleicht sollten wir jetzt alle verschwinden«, sagte Magdalena.


  Stimmen drangen die Straße herauf, voller Brutalität. »SCAR-SPRING. SCAR-SPRING.«


  Zack sah, wie sich Anselm umdrehte und den Berg hinunterschaute. Seine Bewegungen schienen langsamer als sonst, was in der gegenwärtigen Situation nicht gerade von Vorteil war.


  »Hol sie in den Van«, rief Zack. »Jetzt. Hol sie rein ...«


  Clovis sprang auf den Bürgersteig, stürzte, stand auf und rannte zu Anselm und Ernesto.


  »Schnell! In den Van! Sie kommen!«


  Nur einige Hundert Meter weiter füllte sich die steile Straße mit Menschen  sie trugen Masken und Schals über den Gesichtern, sie taumelten und fielen, warfen Fensterscheiben ein, schwenkten Stöcke und Metallteile. Eine ganze Wand von Polizisten stürmte plötzlich um die Ecke. Schüsse. Schreie.


  Clovis zog Ernesto zum Eis-Engel.


  Aber Anselm blieb ruhig stehen. Er starrte wieder auf Golightly. Ein Ziegelstein traf die Wand hinter ihm. Er merkte es nicht.


  Zack stürzte aus dem Wagen. Die Menge wollte Blut sehen. Und der, nach dessen Blut sie lechzte, stand mitten auf dem Weg, für alle sichtbar, wie ein verwirrter Vogel, der nicht mehr fliegen kann.


  »Du musst von hier verschwinden«, rief Zack. Anselm hörte ihn nicht. Sein Gesicht war auf einer Seite aufgeschürft. An seinem Mundwinkel klebte Blut. Seine zerrissene Weste hing ihm von den Schultern. Er konnte seine Augen nicht von Golightly abwenden.


  Zack nahm seinen Arm und zog ihn Richtung Van.


  »Ich nehme ihn auf dem Roller mit«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah direkt in Magdalenas schwarze Augen. Sie hatte den Wind Shadow dicht an die Bordsteinkante geschoben. Ein fürchterliches Splittern von Glas - jemand hatte etwas durch ein Erdgeschossfenster im Scarspring-Haus geworfen.


  »Das ist er! Da ist der Bürgermeister!«


  Menschen rannten schreiend auf sie zu.


  Anselm schien plötzlich aufzuwachen.


  »Verschwinde, Zacharias«, rief er und deutete auf den Roller. »Rette dich!«


  »Du steigst auf den Roller.« Zack packte ihn und schob ihn darauf zu. »Ich nehme den Van.«


  Anselm entdeckte den Eis-Engel. Er sah den Engel auf der Kühlerhaube, der ihn direkt anschaute.


  »Steig auf den Roller«, schrie Zack.


  Magdalena ließ den Motor aufheulen. Anselm mühte sich auf den Rücksitz. Der Wind Shadow schoss durch die Menschenmenge, die zurücktaumelte.


  Zack rannte zum Van. Clovis hatte den Motor gestartet und Zack rutschte auf den Sitz und schaltete in den Rückwärtsgang. Ernesto und Clovis kämpften mit ihren Gurten. Moe, der plötzlich auf die Größe eines gefährlichen Löwen angewachsen war, beugte sich schnappend und knurrend aus dem Fenster. Der Eis-Engel machte einen Satz zurück, bog auf zwei Reifen in eine Seitenstraße und raste dann vorwärts den Berg hinauf. Im Periskop sahen sie Magdalena und Anselm auf dem Wind Shadow ruhig hinter ihnen hersegeln.


  


   KAPITEL 63


  Sie standen am Kamm des Storm Hill, hoch oben, auf der zerklüfteten Grenze der Stadt. Aufgeheizt von der Hitze des langen Tages, war der Berg jetzt von Schatten überzogen. Der Eis-Engel parkte am Wegesrand - so gut wie jeder andere Platz.


  »Rauch«, sagte Clovis und deutete zwischen Bäumen und Häusern hindurch auf die Stadt weit unter ihnen. Zack runzelte die Stirn.


  »Sieht aus, als käme es von Merchants Hill«, sagte Clovis.


  »Nicht unbedingt«, meinte Zack.


  »Ihr müsst auf meine Gefühle keine Rücksicht nehmen«, sagte Ernesto. »Höchstwahrscheinlich ist das unser Haus. Ich bin nicht dämlich.«


  Der Wind Shadow kam elegant hinter ihnen zum Stehen. Zacks Seitenspiegel zeigte, wie Magdalena und Anselm ab-stiegen. Er sah, wie Anselm Magdalena die Hand schüttelte.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Clovis unvermittelt.


  »Steward Golightly hat mich aus einem sehr hohen Fenster gestoßen«, sagte Ernesto. »Aber ich hatte Glück und konnte wieder reinklettern.«


  Zack und Clovis blickten einander mit großen Augen an.


  »Er hat auch versucht, Onkel Anselm zu töten. Er wollte ihm ein Gewehr in den Mund stecken, damit es so aussieht, als hätte er sich selbst umgebracht. Er sagte, dass das Gehirn meines Onkels die Wand schmücken soll, und wollte allen erzählen, dass mein Onkel meinen Vater umgebracht hat und dass ihn die Schuld schließlich in den Wahnsinn und zum Selbstmord getrieben hat.«


  Moe knurrte leise.


  »Euer Hund ist größer geworden, als wir geflohen sind«, fügte Ernesto hinzu. »Können Trollhunde so etwas?«


  Stille. Zack und Clovis schwiegen unbehaglich wegen Ernestos nüchternem und schockierendem Bericht. Und weil er noch immer dachte, Moe sei ein Trollhund, obwohl sie jetzt wussten, dass Trollhunde pure Fantasie waren.


  »Wir gehen davon aus, dass es eine optische Täuschung ist, weil er versucht, furchteinflößend auszusehen. Sein Fell aufplustert und so.«


  »Oh nein, das glaube ich nicht«, sagte Ernesto. »Er ist eindeutig größer geworden. Ungefähr dreimal so groß wie normal.«


  Wieder unangenehmes Schweigen. Was Ernesto sagte, stimmte und ließ sich nicht erklären.


  »Wir haben einen Brief für dich«, sagte Clovis, sah Zack an und hob eine Augenbraue. »Von deiner Freundin. Sie kam, um dich zu treffen, konnte dann aber nicht bleiben.«


  Er gab Ernesto den Umschlag und Ernesto öffnete ihn langsam. Seine Finger und Knöchel waren rot aufgekratzt und rau. Er bemerkte, dass die beiden ihn anstarrten.


  »Ich habe mich an den Händen verletzt«, sagte er, als er den gefalteten Brief schließlich herauszog. »Und hier tut es auch ziemlich weh«, sagte er und beschrieb eine Linie unterhalb seiner Rippen, »und hier«, er drückte sanft auf die Brust. »Wenn ich atme. Ich glaube, er hat mir eine Rippe gebrochen. Oder zwei.«


  »Lieber Himmel«, flüsterte Zack.


  Ernesto betrachtete den Brief. Am Briefkopf war ein handgemaltes Wappen zu erkennen: eine Lupe und die Worte Dinah Dibbs: Detektivin. Katzenspezialistin.


  Zack schaute in den Seitenspiegel und sah Magdalena dort eingerahmt, in ihrem wilden Ballerinakleid gebückt vor ihrem Wind Shadow, an dem sie etwas montierte. Anselm saß auf einem Felsen. Mit einem Stück seines Hemdes tupfte er sich das Blut vom Mund.


  »Es ist ganz einfach«, sagte Ernesto. »Hört zu. >Lieber Freund und Klient. Ich habe großartige Neuigkeiten. Es war keine wirklich schwere Aufgabe, deine Katze zu finden. Ich hatte Glück. Ich war geschäftlich bei Radio Excelsior, und Mr. Featherplum, der Direktor, nieste und nieste, und jemand fragte ihn, warum - ich glaube, es war der Maharadscha -, und er sagte, dass es eine allergische Reaktion auf eine Katze sei, auf die er für einen Freund aufpasse. Der Maharadscha meinte, dass er, wenn die Allergie so schlimm sei, für Mr. Featherplum auf die Katze aufpassen würde. Aber Mr. Featherplum sah besorgt aus und sagte: >Oh nein, es ist Steward Golightlys Katze, und den würde er lieber nicht enttäuschen<, trotz seiner nasalen Beschwerden.


  Als ich also wieder bei Radio Excelsior war, nahm ich das Halsband mit, das du mir gegeben hast. Ich zeigte es ihm, und er war unglaublich erleichtert und sagte: >Das ist ihr Halsband, wo hast du es gefunden? Ich habe es verloren, als ich sie vom Studio zum Auto brachte, um sie mit nach Hause zu nehmen.< Also, lieber Freund, deine Katze ist bei Mr. Featherplum zu Hause< ...« Ernestos Stimme versagte. »Und hier hat sie verschlüsselt die Adresse dazugeschrieben.«


  Er sah zu Zack und Clovis. Auf seinem kantigen Gesicht leuchtete ein breites Lächeln, trotz des Blutes und der blauen Flecken. Beide grinsten zurück.


  »Ich muss den Troll nicht fangen«, sagte er zu Zack. »Ich muss gar nichts machen. Ich gehe einfach nur zu diesem Mr. Featherplum und werde ihm erklären, dass Fischer meine Katze ist.«


  »Gut gemacht, Dinah Dibbs«, sagte Clovis immer noch lächelnd.


  »Ziemlich gut für eine Achtjährige«, sagte Zack.


  »Sie ist nicht erst acht, Zack.«


  »Warum wirst du so rot, Clovis?«


  »Vielleicht wird es doch nicht so einfach«, sagte Ernesto plötzlich, sein Lächeln war wie weggeblasen. »Vielleicht sucht die Polizei nach mir und Onkel Anselm. Jetzt gerade. Wegen des Mordes an Steward Golightly.«


  Zwei Augenpaare hefteten sich auf sein Gesicht und wurden immer größer.


  »Wir haben ihn nicht umgebracht«, sagte Ernesto. »Er hat sich selbst umgebracht, versehentlich. Das kann passieren, wenn man versucht, andere aus dem Fenster zu stoßen.«


  In diesem Augenblick erschien Anselm an der Seite des Vans. Er blieb vor dem Engel stehen und ging dann zu Zacks Tür.


  »Du bist ein guter Fahrer«, sagte er ruhig.


  »Danke.«


  »Wir mussten es ihm aus einem Buch beibringen«, sagte Clovis.


  »Hallo, Kartenleser!« Anselm grinste. Einer seiner Zähne war abgebrochen. »Und ist das euer Van?«


  Zack und Clovis kletterten heraus und ließen den brieflesenden Ernesto zurück. Der Engel war bedeckt von einer Schicht Rockscar-Staub, als wäre er mit Gold überzogen worden.


  »Das war Balthasar Jumps Van«, sagte Anselm.


  »Das ist unser richtiger Name«, sagte Zack. »So heißt unsere Familie.«


  »Balthasar Jump«, wiederholte Anselm. »Also sind wir alle miteinander verbunden.«


  Er drehte sich um, als aus der Stadt Lärm zu hören war. Wieder Schüsse und eine Rauchwolke, ganz eindeutig über Merchants Hill.


  »Und jetzt rücken wir wohl noch enger zusammen. Gerade geschieht etwas, und ich verstehe nicht, was; aber zurück können wir wohl nicht mehr.«


  Magdalena kam auf sie zu und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Moe sprang aus dem offenen Fenster und begrüßte sie, als hätten sie sich seit Tagen nicht gesehen.


  »Er ist dein Hund, nicht wahr?«, sagte Zack. »Das war er schon die ganze Zeit.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »In dieser Nacht, als es so stürmte, warst du im Wald. In der Nacht, als er zu uns kam.«


  »Fischer ist im Haus von Mr. Edgar Featherplum, dem Radiodirektor in der West Street, ShadowclifF«, rief Ernesto, immer noch im Wagen, wo er an seinem Gurt herumfummelte. »Ich dachte, sie hätte die Adresse verschlüsselt, aber es ist nur ihre Handschrift. Wahrscheinlich hat sie diesen Teil geschrieben, als sie schon im Auto saßen. Auf einer holprigen Straße.«


  »Wir fahren dort bald hin, Ernesto«, sagte Anselm.


  »Ich will jetzt hinfahren.«


  Ernesto stieg aus, lehnte sich an den Eis-Engel und legte die Hand auf die Rippen.


  »Wir bringen dich hin«, sagte Clovis. »Versprochen. Aber lass mich Magdalena noch etwas fragen.« Er atmete ein, als wäre er gerannt. »Magdalena, heißt das, dass du Moe zu uns gebracht hast? Zu unserem Haus?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn du von Moe sprichst, meinst du dann diesen Hund?«


  »Natürlich meint er diesen Hund«, sagte Zack. »Unseren Hund.«


  »Er ist nicht euer Hund. Das war er nie«, sagte Magdalena verächtlich.


  Zack sah Moe an, der jetzt neben ihr stand. Er war so groß wie ein Wolf. Eigentlich sah er haargenau aus wie ein sehr großer Wolf. Mit goldenen Augen.


  »Ein paar Leute haben ihn von früher wiedererkannt«, sagte er. »Tiny im Mitternachtscafe dachte, es sei Dads, ich meine Balthasars Hund. Wir dachten, dass er vielleicht zurückgekommen sei.«


  »Er ist nicht Balthasars Hund oder euer Hund. Er ist niemandes Hund. Er gehört nur sich selbst«, sagte Magdalena.


  »Und sein Name ist nicht Moe. Das ist ein lächerlicher Name. Ihr seid töricht.«


  »Das ist der Trollhund?«, fragte Anselm. »Er sieht jedenfalls anders aus als jeder andere Hund, den ich je gesehen habe.«


  »Mach dir keine Hoffnungen auf Trollhunde«, sagte Zack.


  »Moment mal«, sagte Clovis. »Du hast unser Haus gefunden. Du hast den Alarm ausgelöst. Du hast uns Moe gebracht. Warum?«


  »Er hat uns gerufen.« Magdalena deutete auf den Engel an der Kühlerhaube des Vans.


  »Der Engel? Er hat dich gerufen?«


  »Natürlich. Und dann ist Moe bei euch geblieben, um euch zu beschützen, weil ihr vorhattet, wieder mit dem Eis-Engel rauszufahren.«


  »Uns beschützen ...«, sagte Clovis langsam.


  »Wir haben den Jumps schon immer unseren Schutz an-geboten.« Sie drehte sich zu Anselm. »Aber jetzt brauche ich den Schutzengel. Er gehörte meinem Vater. Er ist derjenige, der ihn verloren hat. Ich muss ihn haben. Das ist kein Schutzengel, sondern ein Schlüssel.«


  Anselm faltete das blutverschmierte Stück Hemd zusammen und stand langsam auf. Er ging zu Magdalena.


  Moe fletschte seine Zähne und knurrte.


  »Ich habe den Schutzengel«, sagte Anselm. »Ich habe ihn hier. Beweise mir, dass er dir gehört.«


  »Geben Sie ihn mir«, sagte Magdalena. »Und folgen Sie mir. Sie werden sehen, dass er mir gehört. Wir werden die Wahrheit herausfinden.Wir alle.«


  »Warte mal kurz«, sagte Clovis. »Du hast gesagt, dass der


  Engel auf dem Van dich gerufen hat. Und dass Moe uns beschützt. Hat das irgendetwas mit der Nacht auf den Gleisen zu tun? Denn da hat die Stimme auch angefangen zu singen.«


  »Ja, der Engel hat mich gerufen. Weil eure idiotische Fahrerei euch fast umgebracht hätte.«


  Zack schnappte nach Luft.


  Aber Clovis, analytisch wie immer, fuhr fort. »Und wie wurden wir von den Gleisen gehoben?«


  »Das sagte ich doch, von dem Wesen, das ihr Moe nennt. Der Trollhund. Er hat euch beschützt. Als die Jumps in die Berge zogen, versprach meine Familie, sie zu beschützen. Der Trollhund hat getan, worum ich ihn gebeten habe, um unser Versprechen zu erfüllen.«


  »Wer ist deine Familie?« Jedes Wort kostete Anselm Kraft. »Sag mir, wer du bist.«


  »Gib mir den kleinen Engel. Den Schlüssel«, sagte Magdalena. »Gib mir den Schlüssel, den mein Vater verloren hat.«


  »Kann Moe sich in etwas verwandeln, das man kaum erkennen kann, das ganz dunkel ist? Etwas, das einen festhalten und aufhalten kann, etwas sehr Starkes? Stark genug, um etwas sehr Schweres, wie einen Van, hochzuheben?« Zack sprach schnell und sah zu Moe.


  Magdalena schnippte genervt mit den Fingern.


  »Das ist doch offensichtlich. Wie hätte er euch sonst vor dem Güterzug gerettet und dich davon abgehalten, Golightly direkt in die Arme zu laufen in der Nacht bei Radio Excelsior, und später im Baum ...«, sie neigte den Kopf zur Seite und ihre Stimme klang verächtlich, »... als du ausgerastet bist und die Treppen runterstürzen wolltest ...«


  Alle sahen zu Moe. Der legte den Kopf schief, knickte ein Ohr ab und wurde wieder klein. Ein süßes, kleines Schoßhündchen, wie aus einem Bilderbuch.


  »Ist dieses Wesen ein Troll?«, schrie Anselm. »Sehen so Trolle aus?«


  Magdalena blickte in die geschockten Gesichter um sie herum. Sie funkelte vor Wut. Eine wunderschöne, gefährliche Frau.


  Schweigen. Alle hielten den Atem an.


  »Ist es das, was man den Fluch der Scarsprings nennt?«, flüsterte Zack. »Dass man die Dunkelheit sehen kann, die er bewirkt?«


  Sie sagte noch immer nichts. Dann zog sie ihre Windbrille über die Augen.


  »Ich schlage vor, dass Sie im Eis-Engel-Van mitfahren, Bürgermeister Scarspring. Sie sehen nämlich gar nicht gut aus. Der Hund kann mit auf meinen Roller. Und dann, wenn ihr mir alle folgt ...« Sie zögerte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »All eure Fragen werden dann beantwortet werden. Und meine. Auch meine Fragen werden beantwortet werden.«


  


   KAPITEL 64


  Es stellte sich heraus, dass Ernesto in Moes Sicherheitsgurt passte, wenn man ihn so weit wie möglich verlängerte. Er saß am Fenster und klammerte sich an den Brief von Dinah Dibbs.


  Anselm saß neben ihm, dann Clovis. Zack saß am Steuer.


  Etwas musste im hinteren Teil des Vans umgefallen sein. Es roch stark nach Schokolade und Zimt.


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Sie folgten dem Wind Shadow mit Magdalena, deren goldenes Haar verschwommen vor ihnen aufleuchtete. Zack konnte Moe auf dem Rücksitz des Rollers ausmachen. Seine Ohren flatterten im Wind.


  Magdalena führte sie in einem Bogen am Gebirgskamm des Storm Hill entlang.


  »Wohin will sie, was denkt ihr?«, fragte Clovis.


  Es war Anselm, der antwortete: »Ich denke, dass wir vielleicht an den Anfang zurückkehren.«


  Ein paar Augenblicke später bog der Wind Shadow vom felsigen Kamm ab. Nicht hinunter in die Stadt, sondern auf einen steinigen Weg, der auf beiden Seiten von Ginster und niedrigen Bäumen gesäumt war. Größere Bäume ragten bedrohlich vor ihnen auf: die dunkle Wolf Road.


  »Ja«, flüsterte Anselm.


  Zack bremste den Eis-Engel wie immer auf Tugalug-Geschwindigkeit herunter. Er lenkte um die Schlaglöcher und Erhebungen herum, mit denen er längst vertraut war. Doch trotz seiner Vorsicht und Clovis’ hervorragender Federung holperte der Van. Ernesto und Anselm streckten ihre Arme aus und versuchten sich festzuhalten. Der Wind Shadow dagegen segelte gleichmäßig voraus und wurde kaum langsamer.


  »Sie war es, ganz eindeutig«, sagte Zack »In der Nacht mit dem Sturm.«


  »Ich weiß«, sagte Clovis. »Du glaubst doch nicht, dass wir, na ja ...«, er warf einen Seitenblick auf Anselm und Ernesto und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »... zu unserem Haus fahren?«


  »Wir fahren zur Schlucht«, sagte Anselm. »Wir fahren dorthin, wo alles passierte. Da kannst du dir sicher sein.«


  Sie erreichten den steilen, schwindelerregenden Anstieg der Wolf Road. Jetzt waren sie von dunklen Kiefern umgeben. Die Stadt erschien tief und in weiter Ferne neben ihnen im Abenddunst, dann wieder Bäume.


  Anselm und Ernesto saßen beide noch immer nach vorne gelehnt, um sich abstützen zu können. Zack saß über das Steuer gebeugt, und Clovis bemerkte zum ersten Mal die Ähnlichkeit, als er sie von der Seite betrachtete. Und er sah sich selbst, mit seinem großen, runden Gesicht, wie eine weise Eule zwischen helläugigen Krähen. Und nun würde noch etwas anderes geschehen, und was auch immer es war, es würde alles verändern.


  »Wir sind immer noch Brüder, oder?«, flüsterte er Zack zu.


  »Natürlich. Könige der Berge. Für immer.« Ein kurzes Grinsen. Er musste sich zu sehr auf die Straße konzentrieren. Aber genug. Mehr als das.


  


   KAPITEL 65


  Magdalena hatte den Roller geparkt und saß bereits unter einer wilden Zeder, als sie schließlich bei ihr ankamen


  Zack parkte den Eis-Engel an der Seite der schmalen Straße, weit weg vom Rand der Schlucht. Alle stiegen aus. Die kahle Stelle, die Balthasar Jump den Garten der Trolle genannt hatte, lag unter ihnen im Schatten.


  »Wo ist Moe?«, fragte Zack Magdalena.


  »Er holt die eine Person, die noch nicht hier ist«, sagte Magdalena.


  »Wen?«


  »Eure Mutter.« Magdalenas Gesichtsausdruck war so undurchdringlich wie der eines Kriegers, verriet kein Gefühl. »Wenn sie da ist, sind wir vollzählig.«


  Alle außer Magdalena standen nah beieinander.


  »Übrigens, Kartenleser«, sagte Anselm. »Du hast großen Mut bewiesen bei unserem kleinen Gespräch bei Meakins. Großen Mut. Und viel Klugheit.«


  »Danke«, sagte Clovis. Er zitterte, obwohl ihm alles andere als kalt war.


  »Bitte, keiner sollte sich zu nah an den Abgrund stellen ...« Anselm griff nach Ernestos Arm. »Glaubt ihr, dass ein Wesen, das ein Wolf, ein Hund und so etwas wie Dunkelheit sein kann, auch Karten zeichnen kann?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, sagte Clovis.


  Anselm nickte. »Wir haben die Wahrheit noch nicht gefunden«, sagte er leise. »Nur einen Teil davon.«


  »Da sind sie«, sagte Zack.


  Mariette kam auf sie zugerannt und stolperte auf dem unebenen Boden. Moe sprang neben ihr her. Sie blieb stehen, als sie die Gruppe entdeckte - ihre Söhne, Ernesto und Anselm Scarspring. Dann ging sie auf sie zu, genau wie sie es in der eiskalten Nacht getan hatte, mit der Hand über ihrem Mund.


  Anselm stieß einen Schrei aus. Er schüttelte den Kopf und brüllte: »Golightly ist tot, Mariette. Er hat uns alle belogen.«


  »Geht es dir gut?«, rief Clovis.


  Sie nickte und kam langsam näher, ihre Augen auf Anselm gerichtet.


  »Beeilung bitte«, sagte Magdalena. »Und jetzt, Bürgermeister Scarspring, geben Sie mir bitte den Schlüssel.« Moe rannte zu ihr.


  Alle Augen waren auf Anselm gerichtet, als er den Schutzengel aus der Tasche zog. Magdalena nahm ihn und hielt ihn hoch.


  »Das ist der einzige Schlüssel zum Garten der Trolle«, sagte sie. »Der Schlüssel, den mein Vater in der Dunkelheit verlor. Zoran Scarspring wollte ihn hier treffen. Meine Familie hatte sich um Zorans Frau gekümmert, hier, in unserem Garten. Zoran wollte sie besuchen.«


  Anselm setzte zum Sprechen an, doch sie hob ihre Hand.


  »Aber Steward Golightly und Anselm Scarspring waren Zoran in dieser Nacht heimlich gefolgt. Er hatte ihnen nichts von meinem Vater und von ihrer Freundschaft erzählt oder von der anderen Welt, die dieser hier so nahe ist. Unsere Welt, in der der Garten liegt. Wir sind die Bewohner der Wildnis. Wir sind diejenigen, die ihr Trolle nennen würdet ... Sie begannen zu streiten.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Das weiß ich, weil ich dabei war, als kleines Mädchen. Ich stand dort drüben, unter dem Baum. Ich sah Anselm und Zoran. Und ich sah Golightly. Er hatte ein Gewehr.«


  Magdalena blickte von einem zum anderen.


  »Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr, Bürgermeister Scarspring, wie Steward Golightly zu einem Mitglied ihrer Familie wurde?«


  »Ich glaube, man fand ihn, wie er durch die Straßen von Merchants Hill irrte«, sagte Anselm. »Mein Vater nahm ihn auf. Er war sehr jung, so alt wie ich. Wir sind zusammen aufgewachsen.


  »Er war nicht zufällig in der Nähe Ihres Hauses«, sagte Magdalena. »Und er war nicht so jung, wie es vielleicht schien. Er schlich sich in die Scarspring-Familie wie eine Ratte in einen Getreidespeicher.«


  »Soll das heißen, dass ein Kind, ein dreijähriges Kind ...«


  Magdalenas schwarze Augen blitzten. »Er war nicht drei Jahre alt, Bürgermeister Scarspring. Er hatte sich dafür entschieden, wie ein Dreijähriger auszusehen. Um alle zu beruhigen.«


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Mariette.


  Magdalena straffte die Schultern. Ihr Mantel aus Haar schien sich hinter ihr zu heben und sie zu umfließen, obwohl es windstill war. Während sie Magdalena beobachteten, schien plötzlich alle Kühnheit von ihrem Gesicht abzufallen und es wurde sanft. Ganz kurz, nur ein paar Sekunden lang, wurde sie zu einem kleinen Mädchen.


  Dann war sie wieder sie selbst.


  Niemand sagte etwas.


  »Golightly war ein Mitglied meiner Familie, aber er war grausam und durchtrieben«, sagte Magdalena. »Er hat uns verlassen. Er kehrte der Wildnis den Rücken, obwohl es unsere Aufgabe und Pflicht ist, sie zu beschützen. Er ging hinab in die Stadt, um das Haus der Scarsprings an sich zu reißen und die Macht zu übernehmen. Langsam und sehr durchdacht. Denn für uns ist Zeit etwas anderes als für euch.


  In dieser Nacht, als er und Anselm Zoran zu diesem Platz auf der Wolf Road folgten, muss Golightly erkannt haben, dass Zoran einen Weg gefunden hatte, meinen Vater und sein Volk zu treffen und mit ihnen zu sprechen. Die Bewohner der Wildnis. Er muss große Angst davor gehabt haben, dass Zoran von diesem Golightly sprechen und dass mein Vater seinen fehlenden Stammesbruder erkennen könnte - und er ihn warnen würde, dass Golightly gefährlich ist und man ihm nicht trauen kann. Vielleicht dachte er auch, dass mein Vater Zoran davon erzählen könnte, in eben dieser Nacht.


  Golightly wusste, dass er Zoran umbringen musste. Und zwar sofort. Bevor sich die Freundschaft vertiefte und Zoran noch mehr herausfand. Bevor er Anselm verriet, was er wusste. Bevor sich die Tür zum Garten öffnete.«


  Magdalena atmete tief ein, als würde ihr die Luft Kraft schenken.


  »Ich hatte viele Jahre Zeit, um zu verstehen, was ich damals gesehen habe«, fuhr sie fort. »Golightly wusste, dass er Zoran töten musste. Dann kam der Eis-Engel-Van die Straße herauf, auf dem Weg nach Hause. Balthasar Jump war ein Freund meines Vaters. Der Engel auf der Kühlerhaube wusste, wie groß die Gefahr war, und begann zu singen. Im Licht der Scheinwerfer sah Balthasar Jump Zoran und Anselm Scarspring, die wie zwei dumme Kinder direkt am Rand der Schlucht miteinander kämpften. Die sich anschrien ...« Magdalenas Stimme versagte. »Er sah, wie Golightly sein Gewehr hob und es auf Zoran richtete, um den besten, den tödlichen Winkel zu finden. Der Trollhund, den ihr Moe nennt, war mit ihm im Van. Beide sprangen heraus. Balthasar Jump war sehr mutig. Er rannte auf Golightly zu. Golightly schoss. Er verfehlte Zoran. Er traf Balthasar.


  Der Hund sprang auf Zoran und Anselm und warf sie zu Boden. Seine Dunkelheit verbarg sie. Golightly, mein Stammesbruder ... Golightly konnte sie nicht mehr sehen und auf sie zielen. Aber der Boden gab nach.«


  Magdalena begann zu schluchzen. Ihre Zuhörer schlossen sich enger um sie. Zack legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie deutete auf den Straßenrand, der steil in die Schlucht abfiel.


  »Alles geschah gleichzeitig. Mein Vater ließ meine Hand los. Er öffnete das Tor. Es flog auf. Ich glaube, er hoffte uns alle vor Golightly und seinem Gewehr in den sicheren Garten zu retten. Aber sie fielen. Mein Vater und Zoran Scarspring und Balthasar Jump fielen. Sie stürzten von der Straße und fielen in unsere Welt.«


  Sie atmete tief ein.


  »Und das Tor fiel zu. Und sie waren drinnen und ich draußen. Und der einzige Schlüssel war verloren. Das Tor kann ohne ihn nicht geöffnet werden.«


  Schweigen.


  »Golightly wusste genau, was geschehen war«, sagte sie und sah Anselm an. »Als Sie den kleinen Engel fanden, wusste er, dass er meinem Vater und nicht Zoran gehörte und dass er kein Schutzpatron, sondern ein Schlüssel war. Jedes Mal, wenn er sah, wie Sie ihn an Ihr Gesicht hielten, wusste er, dass Sie das Mittel hatten, um Ihren verlorenen Bruder Zoran zu befreien. Direkt in Ihrer Hand.«


  »Aber wenn es stimmt, was du sagst«, schrie Anselm. »Wenn diese unglaublichen Dinge tatsächlich wahr sind, warum bist du dann nicht einfach zu mir gekommen und hast mir alles erzählt?«


  »Sie vertrauten Golightly. Er hätte mich erkannt. Das wäre mein sicherer Tod gewesen«, sagte Magdalena. »Ich hatte keine Chance, den Garten aufzuschließen, und ich war noch sehr jung. Wir altern nicht so wie ihr. Ich ging in die Stadt hinunter und suchte den Schutz der Krankenschwestern im Blumenkinder-Krankenhaus. Ich arbeitete dort, putzte den Boden, und bekam dafür Unterkunft und Nahrung. Später zog ich nach Rock, und dort habe ich die Werkstatt meines Vaters wieder eröffnet. So habe ich mir meinen Unterhalt verdient und lebe seitdem dort allein.«


  »Du armes Mädchen«, keuchte Mariette.


  »Ich glaube, dass es für Sie auch nicht einfach war«, sagte Magdalena.


  »Und ihre Körper sind hier? In dieser anderen Welt, von der du sprichst?« Anselm rannte zu der wilden Zeder und drückte gegen den enormen Stamm.


  »Warte«, rief Zack. »Ich muss noch etwas wissen. Reicht dieser Garten, diese andere Welt, reicht sie bis hinauf in die Berge? Geht sie bis zu den Eishöhlen und der Quelle nahe bei unserem Haus?«


  »Gut möglich.«


  »Denn dann glaube ich, dass Dad, Balthasar, noch am Leben ist ...«


  »Bitte, ich flehe dich an, euch alle«, rief Anselm. »Bitte öffne das Tor.«


  »Die Zeit vergeht anders in unserer Welt«, sagte Magdalena. »Vielleicht sind nur ein paar Tage verstrichen. Mein Vater und meine Mutter sind sehr erfahrene Heiler. Es wäre möglich, dass sie alle am Leben sind, auch deine Mutter, Mr. Ernesto ...« Sie unterbrach sich und schob Zack sanft beiseite. Ihr Kriegerinnengesicht war zurückgekehrt. »Aber vielleicht sind sie auch alle vor langer Zeit gestorben und ich finde nur noch ihre Knochen.«


  »Ich komme mit dir ...«


  »Nein, Zack, ich werde alleine gehen. Ihr müsst alle hier warten. Die Schwelle zwischen den Welten ist zerbrechlich. Wenn sie dort sind, werden sie zu euch kommen. Das verspreche ich.«


  Zack nahm ihren Arm. Was geschah mit ihr? Sie veränderte sich schon wieder. Sie war keine erwachsene Frau mehr. Sie flüsterte: »Wenn ich zurückkehren kann, werde ich es tun, Zacharias.«


  Jetzt war sie so alt wie er. Sie sah zu ihm auf, in ihren großen Augen spiegelte sich die Angst. Er beugte sich vor und küsste sie. Und um sie herum wogte und bauschte sich ihr Haar.


  Dann ging Magdalena zum Baum und Anselm trat beiseite. Sie fuhr mit den Fingern über den Stamm. Als sie eine Stelle fand, die sie wiedererkannte, drückte sie den Schutzengel gegen die Rinde.


  Einen Augenblick lang passierte nichts.


  Plötzlich schien es, als würde die Luft zerreißen. Der warme Abend auf der Wolf Road wurde von Sonnenlicht überflutet. Sie sahen, wie sich die Schlucht veränderte, blickten auf die Wipfel grüner Bäume. Eine fremde Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Mariette Jump, die sich an ihren beiden Söhnen festhielt, war einmal mehr umfangen vom süßen Duft der Wiesenblumen.


  


   KAPITEL 66


  Edgar Featherplum rappelte sich auf und blinzelte ins Morgenlicht. Es war fünf Uhr früh. Ein Besucher um diese Zeit konnte nur ein betrunkener Fremder oder ein anderes Wesen mit schlechten Nachrichten sein. Er öffnete die Haustür.


  Ein Junge mit kantigem Gesicht und dunkler Haut stand auf den Stufen. Neben ihm eine dunkelhäutige Frau und ein blasser, schwarzhaariger Mann. Mr. Featherplum hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Zu seiner Arbeit bei Radio Excelsior gehörten auch jede Menge Partys und öffentliche Empfänge. Der Junge war Ernesto Scarspring, und er sah aus, als hätte er einen Unfall gehabt.


  Aber die anderen beiden, die die Arme um ihn gelegt hatten, als wollten sie ihn nie mehr loslassen ... nein, sicher nicht, das konnte nicht sein ... träumte er etwa noch?


  Es war die Katze, die ihm verriet, dass alles real war. Sie saß auf seiner Schulter und ihre Krallen bohrten sich durch seinen Pyjama. Plötzlich gab sie neben seinem Ohr ein sehr seltsames Geräusch von sich, sprang, segelte durch die Luft und landete auf Ernesto Scarspring. Laut schnurrend rieb sie ihr Gesicht an seinem. Mr. Featherplum nieste.


  Ohne den Bart sähe dieser Mann genau wie Zoran Scarspring aus. Und war das nicht seine wunderschöne Frau? Mr. Featherplum war bei ihrer Hochzeit gewesen.


  »Wollen Sie vielleicht ein Eis?«, fragte Ernesto. »Ich bin mir sicher, Sie haben sich eins verdient, nachdem Sie so lange auf Fischer aufgepasst haben.«


  Mr. Featherplum trat auf die Straße hinaus. Der Brunnen an der Ecke, der schon seit Wochen trocken war, plätscherte fröhlich vor sich hin. Ein silberner Van mit einem Engel auf der Motorhaube parkte mitten auf der Straße. Der Junge, der in die Sendestudios kam und Eis verkaufte, war dort mit seinem Eiswagen. Er goss Schokoladensoße über einen Topf Eiscreme.


  »Die Wasserknappheit ist vorbei«, sagte Ernesto. »Und Sie können jedes Eis bekommen, das Sie möchten. Die Mitglieder der Familie Jump sind meine Freunde.«


  Anselm Scarspring war ebenfalls da und sah aus, als hätte er denselben Unfall wie Ernesto gehabt. Er saß auf einem schwarzsilbernen Roller, aß eine Eiswaffel und sprach mit einem rothaarigen Jungen.


  Mehrere von Mr. Featherplums Nachbarn kamen in Schlafanzügen aus ihren Häusern. Sie hielten ihre Geldbeutel in der Hand und wollten Eis kaufen.


  Mr. Featherplum wagte sich ein wenig weiter auf die Straße hinaus. Beinahe wäre er gestolpert. Einer seiner Hausschuhe war sehr ausgetreten. Eine kleine Frau mit langen roten Haaren und einer bunten Strickjacke fasste seinen Arm. Sie führte ihn zum Eiswagen und strahlte ihn an, als wäre er der Ehrengast.


  »Guten Morgen, Mr. Greenwood«, sagte Mr. Featherplum. Er fühlte sich noch immer etwas benommen.


  Aus irgendeinem Grund grüßten daraufhin zwei Leute zurück. Einer war der Junge, Greenwood, der jeden Donnerstag mit dem Wagen bei den Studios vorbeikam. Er sah sehr viel entspannter aus als sonst. Der andere war der kleine, kräftige Mann neben ihm. Er hatte eine frische Narbe an der Schläfe, die in seinem Haar verschwand. Mr. Featherplum vermutete einen Streifschuss.


  »Das ist Balthasar Jump«, sagte der Eisjunge. »Mr. Jump, darf ich Ihnen Mr. Edgar Featherplum vorstellen?«


  »Freut mich«, sagte der Mann mit der Narbe mit leichter, angenehmer Stimme. Waren all diese Leute um diese Uhrzeit immer so fröhlich?


  Mr. Featherplum wählte Zitronensorbet. Nicht zu schwer. Er überlegte, ob er kurz ein paar Worte mit Anselm Scarspring wechseln sollte. Konnte ja nicht schaden, war sicher gut für die Karriere. Aber der Bürgermeister sah beschäftigt aus, riss irgendeinen Witz mit dem rothaarigen Jungen. Und das Eis war so köstlich. Er blieb stehen, wo er war, und naschte weiter.


  Er sah zu dem Engel auf dem Kühler des Vans. Er hatte ein weises, kluges Gesicht  nicht leicht zu schockieren. Dann blickte er sich um. Eine Schlange hatte sich vor dem Eiswagen gebildet. Die Leute Hefen umher, unterhielten sich leise, aßen Eis und leckten sich die Soße von den Fingern.


  Manche saßen auf dem Rand des Brunnens, mit den Füßen im Wasser.


  Mr. Featherplum atmete tief ein. Er stieg aus seinen lästigen Hausschuhen und rollte die Hosenbeine seines Pyjamas hoch, gerade weit genug, damit die Knöchel frei waren. Dann ging er zum Brunnen, zu dem einladenden, sprudelnden Wasser. Er hatte aufgehört zu niesen.


  Er spürte die Stimmung. Er wurde zur Stimmung.


  Und die Stimmung war gut.
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